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  PROLOG


  
    
  


  Der Saphir war es, der uns auf die Fährte des Nazgarth brachte […], ein riesiges Juwel voll dämonischem Licht. In seine Unterseite ist die Narbe des Bösen geschnitten.


  
    
  


  Unter den Mauern von Uruk liegt eine schreckliche Geißel. Sieben Siegel verschließen die Gruft. Doch der Dunkle Jäger ist nicht tot, er ist nur in tiefen Schlaf gefallen. Und wir, die wir geschworen haben, ihn zu bewachen, haben sein Geheimnis vergessen.


  
    
  


  Aus dem Tagebuch des Vedric Cerencia, Großmeister der Raphaeliten.


  Erlauchteste Republik Venedig, im Jahr des Herrn 1476.


  
    
  


  Jabal Maqloub, Irak


  
    
  


  Wie er diesen Ort hasste.


  Die Schreie verursachten Schmerzen in Bartolos Ohren. Sie klangen nicht menschlich. Menschlich konnte man den Propheten weiß Gott auch nicht nennen, obwohl er einst ein Mensch gewesen war. Der Prior fragte sich nicht zum ersten Mal, ob sie nicht alle für diesen Frevel brennen würden, wenn sie eines Tages vor das Antlitz des Allmächtigen traten.


  Die Schreie fingen sich in den Windungen des Brunnenlochs, das vom Keller des Klosters hinabreichte bis in die tiefsten Eingeweide des Maqloub-Gipfels, und strichen wie hohle Geister an den Felsen entlang. Sie gruben sich in die Gesichter der Männer, harte Falten um die Mundwinkel, noch tiefere auf den Stirnen. Himmel, die Steine selbst sprangen unter der Stimme der Qualen. Wenn es eine Hölle gab, dann tat sie sich hier auf, in den Kasematten von St. Eugene.


  „Seit wann geht das so?“, fragte er den hochgewachsenen Chaldäer auf der anderen Seite des Brunnens.


  „Seit gestern Nacht.“ Abbas sprach Englisch mit einem kultivierten Akzent. Bartolo kannte ihn von früheren Besuchen in der Klosterfestung. Der oberste Wächter der Abtei war ein ernsthafter Mann, der in Rom und in Edinburgh studiert hatte und doch die Kargheit des assyrischen Hochlands höher schätzte als die Annehmlichkeiten westlicher Zivilisation. Von der Spitze des Glockenturms konnte man die Mauerreste der antiken Stadt Niniveh sehen.


  „Ich habe Nachricht an den inneren Kreis geschickt, als er sich zum ersten Mal regte. Die Schreie begannen gestern Nacht. Er kämpft so heftig gegen seine Ketten, dass das Fleisch schon bis auf die Knochen durchschnitten ist.“ Abbas rieb sich über den sorgfältig gestutzten, schwarzen Bart. „Ich vermute, der Ruf ist jetzt stark genug, dass auch andere ihn hören können, in größerer Entfernung. Es werden sich Sucher erheben. Der Rat muss Soldaten aussenden, um sie abzufangen.“


  „Während Ihr versucht, den Dunklen Jäger zurück in den Schlaf zu singen?“


  „Wir müssen den verfluchten Engel töten, sonst haben wir bald eine Armee von Suchern, und einer wird es schaffen, durchzubrechen.“


  Der vorwurfsvolle Tonfall, mit dem Abbas seine Forderung vortrug, ärgerte Bartolo. Es war nicht seine Schuld, dass der Engel sich aus der Asche erhoben hatte. Dio mio, bis vor ein paar Monaten hätte er nicht einmal geglaubt, dass so etwas überhaupt möglich war. Und doch stand er nun an diesem lichtlosen Schlund und lauschte den Schreien der Albtraumkreatur, als verbarg sich darin der Schlüssel zur Rettung der Welt.


  „Zuerst müssen wir den Engel finden“, sagte er. „Wir haben keine Ahnung, wo er sich versteckt.“


  Abbas nickte brüsk. „Ich habe die Wachen an der Schmiede verstärkt. Doch ihr tätet gut daran, uns jeden Mann zu schicken, den ihr entbehren könnt. Wenn die Siegel gebrochen werden … “


  „Das wird nicht geschehen“, schnitt Bartolo ihm das Wort ab. Er starrte Abbas in die kohlschwarzen Augen. „Wir lassen euch nicht im Stich.“


  Die Schreie steigerten sich zu apokalyptischem Gebrüll, das auf seinem Höhepunkt in einem Krächzen versiegte. Abbas seufzte und blickte einen Mönch an, der im Hintergrund wartete. „Geh“, befahl er, „und sag den Wächtern, sie sollen den Propheten in Blut ersäufen.“
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  Das erste Siegel schufen sie, die Stimme des Verführers zu lähmen. Denn die Zahl seiner Anhänger wuchs so schnell, dass sie sie nicht mehr erschlagen konnten.


  Sie nahmen Coeruleum Scythium von den Abhängen des Hindukusch, den reinsten und größten Lapis aus dem Diadem eines Königs. Und sie befahlen Lugal, dem Schöpfer der Seelensteine, ein Gefängnis zu schmieden, um einen Halbgott zu binden.


  
    
  


  Vedric Cerencia, Großmeister der Raphaeliten.


  
    
  


  Los Angeles, Kalifornien


  
    
  


  Die Kreatur hörte sich atmen, während sie durch die Dunkelheit kroch, ein widerwärtiges Fiepen, das sie noch mehr hasste als ihr Spiegelbild in den Pfützen. Fels splitterte unter ihren Klauen wie Sand. Zum tausendsten Mal fragte sie sich, ob sie ihrer grausigen Existenz nicht ein Ende setzen konnte, indem sie sich mit den schwarz glänzenden Sicheln die Kehle aufschlitzte.


  Wahrscheinlich nicht. Wahrscheinlich würde sie einmal mehr erwachen, mit furchtbaren Schmerzen, weil ihre Knochen sich schief und verdreht zusammenfügten und Dornen aus den Bruchstellen wuchsen. So wie die letzten Male, als ihr Leib auf dem Asphalt zerschmettert worden war. Als der Güterzug sie verstümmelte. Als Engelsfeuer sie verbrannte.


  Sie sog die Luft ein und spie sie aus, ein Rasseln wie von Käferschalen. Hass trieb sie vorwärts, Hunger und ein wachsendes Drängen. Sie nannte es die Stimme. Obwohl es keine Stimme war, sondern ein Gefühl. Ein Instinkt, der sich in ihren Geist einnistete wie ein Parasit und jeden Tag stärker wurde. Die Stimme hatte sie zum Abgrund geführt und zu der verborgenen Treppe. Sie zog an ihr, flüsterte und schmeichelte wie süßes Gift.


  Die Kreatur kroch weiter, Erde fiel auf ihre Schultern herab, Fels bröckelte, wo ihre Krallen Furchen zogen. Ein Haufen Geröll versperrte den Weg. Grabe, wisperte die Stimme. Grabe.


  Staub flog ihr entgegen, als sich ihre Klauen hineinschlugen, Steinchen spritzten, der Wall geriet ins Rutschen. Vor Befriedigung knurrend schob und zerrte sie, bis das Hindernis sich in einer Lawine auflöste. Verblüfft hielt sie inne.


  Vor ihr tat sich eine gewaltige Höhle auf. Trotz ihrer scharfen Sinne konnte sie den Boden nicht ausmachen. Doch die Stimme zog sie nach unten. Hinunter, hinunter. Auf allen vieren krallte sie sich am Rand fest und spähte nach einem Abstieg. Hinunter. Die Luft roch kalt und abgestanden. Nicht nach den Chemikalien der Kanalisation, sondern nach Moos und Alter. Diese Höhlen lagen viel tiefer. Sie beugte sich weiter vor und verengte die Augen, die im Dunkeln besser funktionierten als im Licht. Weil sie nun eine Kreatur der Finsternis war, dachte sie erbittert. Hass brannte in ihren Adern. Hass auf sich selbst, auf die Existenz, zu der sie verdammt war, auf diejenigen, die ihr das angetan hatten. Hass auf die, die sie hassten.


  Sie hieb ihre Klauen in den unebenen Fels und begann zu klettern, kopfüber wie eine gigantische Spinne.


  Hinunter, hinunter. Die Stimme überschlug sich vor Freude. Hinunter. Das Drängen summte in ihren Gliedern. Als sie entdeckt hatte, dass sie senkrechte Wände erklimmen konnte, hatte es sie erschreckt. Dann fasziniert. Jetzt fütterte es nur ihren Abscheu vor sich selbst.


  Es schien Stunden zu dauern, bis sie den Grund erreichte. Die Höhle reichte so tief, dass man eine Kathedrale darin hätte errichten können. Dicht an der Wand entdeckte sie zwei Leichen. Die Körper waren alt und mumifiziert von der trockenen Kühle und hatten jeden Geruch verloren. Skelettfinger umklammerten einen rostigen Trommelrevolver. Ein Stück entfernt lag eine Ledertasche auf dem Boden. Das Drängen flammte auf zu Euphorie. Sie riss die Tasche auf, ohne zu wissen, wonach sie suchte. Metall klirrte, Kettenglieder, ein silbriger Schimmer. Ringe, Colliers, eine Handvoll Brillanten, die opulente Beute eines Raubzugs. Ganz unten fand sie ein Päckchen aus Stoff, der unter ihren Krallen zerbröckelte. Ein Armband war darin eingeschlagen. Sie betrachtete eine barock ziselierte Rosette aus Gold, die einen riesigen Lapislazuli fasste. Der Stein ruhte in einem Gespinst feinster Silberfäden, die in Resonanz mit der Stimme zu schwingen schienen. Ich kann dich nicht hören.


  Nicht hören.


  Hören.


  Sie entblößte ihr monströses Gebiss zu einem Lächeln und vergaß so viel von ihrem Grimm, dass sie beinahe glücklich war. Zumindest für einen Moment.


  Ein Versprechen, sang die Stimme.


  Versprechen.


  Mit der Spitze einer Kralle fuhr sie über die Fäden und brachte sie zum Vibrieren wie Saiten einer Harfe, die seit zweitausend Jahren nicht gespielt worden war.


  


  2


  
    
  


  Doch ich sage euch: Er ist nicht so rein und leuchtend, wie die Priester uns glauben machen wollen. Hinter dem Rücken des Gottes hat er seine Pflichten vergessen.


  Was, wenn das Weib gebärfähig ist? Was, wenn ihre Brut das Licht der Welt erblickt, gezeugt von einem Erzengel?


  Ich sage euch, verdammt sind wir alle, solange sie nicht gefunden ist, in einen Sack gesteckt und ertränkt in den Fluten des Tigris.


  
    
  


  Anonym. Inschrift auf einer Tonscherbe, Niniveh um 2100 v. Chr.


  
    
  


  Lanuvio. Italien


  
    
  


  Anna überlief es heiß und kalt, als sie den Pfiff hörte, und gleich darauf Manolos Stimme. Vor ihr mündete die Via Cardinale in eine krumme Treppe, die hinauf zum Klosterweg führte. Sie raffte all ihre Willenskraft zusammen, um nicht zurückzublicken. Mit steifen Schultern stieg sie vom Fahrrad und hob es hoch, den Kopf nach vorn gerichtet. Nicht umsehen. Nicht die Nerven verlieren.


  Nach vier Stufen zitterten ihre Beine.


  „Ciao, Süße!“ Schritte näherten sich. „Bist du taub?“


  Ihre Schulterblätter brannten. Eine Haarsträhne löste sich aus dem Knoten an ihrem Hinterkopf und kitzelte unerträglich auf ihrer schweißfeuchten Haut. Stur erklomm sie die Treppe, einen Fuß vor den anderen, bis ein harter Gegenstand sie am Rücken traf und sie ins Taumeln brachte. Sie verfehlte eine Stufe und fiel auf ein Knie, fing sich mit den Händen ab, das Fahrrad rutschte ihr von der Schulter und landete scheppernd am Boden.


  Ein Lachen flocht sich in das Rauschen der Baumkronen, die Schritte stoppten hinter ihr. Eine Männerhand glitt wie zufällig über ihre Hüften, eine Spur zu tief, um unschuldig zu sein. Kräftige, sonnengebräunte Finger umschlossen den Rahmen und hoben das Fahrrad auf. Ihr Magen zog sich zusammen. Sie richtete sich auf, drehte sich um und wich sogleich zurück, weil Manolo so dicht vor ihr stand. Unbeholfen griff sie nach dem Fahrradlenker, doch er ließ ihn nicht los.


  „Freust du dich, mich zu sehen?“


  Sieben Jahre. Sie konnte kaum glauben, wie wenig er sich verändert hatte. Sein Haar war länger als früher und stieß ihm auf die Schultern. Ein paar Linien um sein Kinn und die Nase hatten sich verhärtet, sonst sah er aus wie am Tag der Abschlussfeier am Julio Cesare Lyzeum. Sein Grinsen verbarg den arroganten Zug um die vollen Lippen und entblößte makellos weiße Zähne. Er lächelte sie an wie ein böser Geist aus der Vergangenheit.


  „Warum fragst du ausgerechnet mich das?“ Sie versuchte, sich kühl zu geben, doch ihre Stimme betrog sie. In ihren Schläfen erwachte ein leises Pochen, wie immer, wenn sie unter Druck geriet. Hinter Manolo näherte sich ein zweiter Mann mit kurzen schwarzen Locken.


  „Das ist mein Freund Mirko“, stellte Manolo ihn vor. „Ich habe ihm alles von dir erzählt.“ Er betonte den Satz auf eine Weise, der keinen Zweifel ließ, was ‚alles‘ bedeutete. „Willst du mir nicht einen Willkommenskuss geben? Du hast dich bestimmt jeden Tag nach mir verzehrt.“


  Sie wurde rot. In ihrer Kehle wuchs eine Mischung aus Scham und Angst. Warum musste ausgerechnet Manolo zurückkehren nach Lanuvio, wo alle anderen nicht eilig genug von hier wegziehen konnten? Und warum, um der Liebe Gottes willen, hatte er nach sieben Jahren nichts Besseres zu tun als ihr nachzustellen?


  „Gib mir mein Fahrrad.“ Sie hasste den bettelnden Ton, der sich in ihre Stimme schlich.


  „Wir könnten heute Abend ausgehen.“ Sein Lächeln wurde breiter und eine Spur gehässiger. „Gib’s zu, du hast darauf gewartet, dass ich dich frage. Jedes Mal, wenn du mich siehst, renkst du dir den Hals nach mir aus.“


  Das war eine Lüge. Trotzdem brannten ihre Wangen wie Feuer. Vor zwei Wochen hatte sie ihn durchs Fenster des Café Petrocchi erspäht. Sie war so schockiert gewesen, dass sie mehrere Sekunden ihren Blick nicht hatte abwenden können, bis sie sicher war, dass die Einbildung ihr keinen Streich spielte. Später hatte sie Julia in der Bibliothek nach ihm gefragt. Julia, die immer auf dem Laufenden war, wusste natürlich von der Neuigkeit, dass Manolo durch die Prüfungen gerasselt war und sein Jurastudium abgebrochen hatte. Dass sein Vater sich weigerte, ihm das bequeme Leben in Florenz weiter zu finanzieren und ihn zwang, im väterlichen Autohaus zu arbeiten. Der hübsche, eingebildete Manolo, ein Autoverkäufer. Sie hatten beide gelacht. Jetzt war ihr nicht mehr nach Lachen zumute. Sie packte den Fahrradlenker, um ihn Manolo aus der Hand zu reißen. „Gib es mir!“


  „Ich habe noch das Bild von dir. Ich sehe es mir oft an. Mirko fand es auch sexy. Stimmt’s, Mirko?“


  Das Lächeln auf dem Gesicht des anderen Mannes verblasste. „Hör auf, Manolo. Lass sie in Ruhe, wenn sie nicht will.“


  „Klar will sie. Sie ist nur schüchtern.“ Manolo löste eine Hand vom Lenker und berührte sie an der Wange. „Gib’s zu, Anna. Es muss dir nicht peinlich sein.“


  Seine Worte rissen erbärmliche Angst auf. Das Bild. Mein Gott, wie sie ihn hasste. Sie hatte das alles verdrängt. Die Hoffnung, die Furcht, die Atmosphäre plötzlicher Gewalttätigkeit. Seine Hand unter ihrem T-Shirt, an ihrem Höschen, sie wehrte sich, es war kalt im Auto, sie ohrfeigte ihn und der Moment der Erleichterung, als er von ihr abließ. Nur, um ihr eine Sekunde später den Arm zu verdrehen. Der Schmerz brach ihren Widerstand. Und seine Stimme. Dachtest du, ich will was von dir, du hässliche Schlampe? Wer will schon mit dir schlafen? Und jetzt halt still.


  Sie hätte auf ihr Bauchgefühl hören sollen. Manolo, der aufregendste Mädchenschwarm am Lyzeum, der jede haben konnte, wollte ausgerechnet mit ihr ausgehen? Natürlich war es eine Wette gewesen, und es ging um ihr verdammtes rotblondes Haar, das sie sich danach jahrelang schwarz gefärbt hatte. Die Jungs hatten gewettet, ob ihr Schamhaar die gleiche Farbe hatte. Die Angst war wie ein lähmendes Gift. Verzweifelt kämpfte sie gegen die aufsteigenden Tränen an. Sie durfte keine Schwäche zeigen, das machte es nur schlimmer. „Lass mich in Ruhe“, presste sie zwischen zitternden Lippen hervor.


  „Oder was?“ Sein Griff um ihr Handgelenk tat weh. „Was sonst? Hetzt du mir deine Mönche auf den Hals?“


  „Lass los!“, fuhr sie ihn an. Sie riss so heftig an ihrem Arm, dass Manolo aus dem Gleichgewicht geriet. Er ließ das Fahrrad los, das ein Stück die Treppe hinunterrutschte. Mit der anderen Hand packte er sie um die Hüfte und zog sie an sich. Panik flutete über sie hinweg.


  „Manolo, bitte!“ Mirkos Worte schnitten durch den Nebel. „Lass sie doch.“


  Und dann eine weitere Stimme, energisch und befehlsgewohnt. „Was macht ihr hier?“


  Manolo löste seine Finger von ihr, als hätte er sich verbrannt. Er wich einen Schritt zurück, ein Anflug von Panik in den Augen. Anna fuhr herum. An der Biegung der Treppe war Monsignore Bartolo aufgetaucht, buchstäblich wie von Gott gesandt. Sie war so erleichtert, dass sie am liebsten auf ihn zugerannt wäre und sich hinter seiner Kutte versteckt hätte. Aber sie war kein Kind mehr, sie war eine fünfundzwanzigjährige Frau und dazu die jüngste, die je einen Doktortitel an der Regina Apostolorum erlangt hatte.


  Mit einem Schlag kehrte die Scham zurück. Trotz akademischer Würden blieb sie die Aussätzige, mit der keiner etwas zu tun haben wollte. Gegen Jungs wie Manolo vermochte sie sich nicht zur Wehr zu setzen. Unfähig, auf eigenen Füßen zu stehen, hallte es durch ihren Geist. Wann wurde Bartolo es müde, sie zu retten? Sicher gab es Momente, in denen er bereute, sie bei sich behalten zu haben, statt sie nach San Gabriele zu geben.


  „Monsignore“, stammelte sie, „Sie sind zurück.“


  Die durchdringend hellgrauen Augen des Priesters hielten sie fest. „Haben sie dir etwas getan?“


  „Nein.“ Sein Blick wurde ihr unangenehm. Sie wollte nicht, dass er vom Grund dieser Auseinandersetzung erfuhr. Rasch bückte sie sich, um ihr Fahrrad aufzuheben. An der Gabel war der blaue Lack abgeschrammt.


  „Verpisst euch“, sagte Bartolo zu den beiden jungen Männern. „Manolo, halte dich fern von ihr, sonst rede ich mit deinem Vater und dann Gnade dir Gott.“


  „Schlampe“, zischte Manolo ihr zu. „Du kannst dich nicht ewig hinter ihm verstecken.“


  Sie wollte etwas erwidern, eine schlagfertige Attacke, doch ihr fiel nichts ein, außer kindischen Beleidigungen.


  „Was hast du gesagt?“, fragte der Priester.


  „Nichts.“ Das Grinsen auf Manolos Gesicht wirkte mehr wie ein Zähnefletschen. „Schönen Tag noch, Monsignore.“


  Er packte Mirko am Arm und zog ihn mit. Anna glaubte, sie lachen zu hören, während sie die Stufen hinunterrannten. Sie drehte sich zurück zu Bartolo.


  „Was ist passiert?“, fragte er.


  „Nichts.“


  Der Prior des Klosters St. Pietro runzelte die Stirn, drang aber nicht weiter in sie. Nebeneinander erklommen sie die Treppe. Sie war dankbar, dass er nicht versuchte, ihr das Fahrrad abzunehmen, obwohl die Kopfschmerzen sie fast um den Verstand brachten. Sie verabscheute ihre Schwäche, so wie sie Bartolos Stärke verehrte. Jeder hatte Respekt vor Monsignore Bartolo. Typen wie Manolo scheuten die Auseinandersetzung mit ihm. Das lag nicht nur an seiner einschüchternden Gestalt. Obwohl weit über fünfzig, besaß der Prior noch immer die Statur eines amerikanischen Eishockeyspielers. Die Priesterkutte milderte diesen Eindruck nicht. Sein Gesicht bestand aus unbarmherzigen Linien und mit seiner Rhetorik nagelte er selbst den Bürgermeister an die Wand, den wegen seiner Beziehungen zur Mafia niemand anzutasten wagte. Die Kinder in der Schule nannten ihn Putin, denn er hatte Ähnlichkeit mit den Bildern des russischen Premiers. Tatsächlich gaben seine blonden Haare Anlass für ein Gerücht, mit dem ihre Klassenkameraden sie gequält hatten, während ein Teil von ihr sich gewünscht hatte, dass es die Wahrheit wäre. Dass sie kein unerwünschter Balg war, den eine Prostituierte auf den Klosterstufen abgelegt hatte, sondern Bartolos leibliches Kind, das er verleugnen musste, um seine Priesterwürde nicht zu verlieren.


  „Vielleicht habe ich einen Fehler gemacht“, seufzte Bartolo.


  Sie schrak aus ihrem Selbstmitleid auf. „Was meinen Sie?“


  „Manolo. Damals, als er dich …“, er machte eine vage Handbewegung, „Ich habe danach mit seinem Vater gesprochen.“


  Hitze schoss ihr ins Gesicht. Ihre Ohren, ihr Hals glühten wie Feuer.


  „Der Alte hat ihn krankenhausreif geprügelt. Hat ihm das Leben zur Hölle gemacht. Ein Wunder, dass der kleine Bastard noch nach Florenz zum Studium durfte. Sein Vater hat ihn kurzgehalten.“


  „Sie haben was?“ Sie wollte es nicht glauben. „Woher wussten Sie davon?“ Und wusste er auch von dem Bild? Ihr wurde schlecht. Sie hatte niemandem von dem Abend erzählt. Niemandem außer Julia. Und Julia hatte Schweigen gelobt.


  „Manolo denkt, dass du mich auf seinen Vater gehetzt hast“, fuhr er fort. „Das tut mir leid, das wollte ich nicht.“


  „Hat Julia es Ihnen gesagt? Ich wusste, dass sie den Mund nicht halten kann. Ich hätte ihr nie …“


  „Nein. Einer der anderen Jungs hat ihn angeschwärzt. Manolo hat sich damit in der Schule gebrüstet.“


  Die Tränen, gegen die sie gekämpft hatte, quollen ihr nun doch unter den Lidern hervor. Wer weiß, wie viele Mitschüler das Foto gesehen hatten. Und wie viele von den Lehrern. Plötzlich war alles wieder präsent. Als wären keine sieben Jahre vergangen, sondern nur ein paar Tage. Die Demütigung brannte ihr die Kraft aus den Gliedern. Heiß rannen die Tränen über ihre Wangen, während sie kaum Luft bekam und das Schluchzen unterdrückte. Sie fiel einen halben Schritt hinter Bartolo zurück, weil sie nicht wollte, dass er sie so sah.


  Auf der letzten Windung wichen die Steinschwellen den holprigen Stufen aus festgestampftem Lehm, die gefährlich glitschig werden konnten, wenn es regnete. Der Wind frischte auf und rüttelte an den Ästen der Pinien. Zapfen und kleine Zweige prasselten zu Boden, ein Schwarm Vögel flatterte auf. Die warme Märzsonne schmolz die Schneereste und füllte die Luft mit Frühlingsduft.


  „Mach dir nicht so viele Gedanken“, sagte Bartolo. „Manolo ist ein Maleducato wie sein Vater. Ein Bauer, der sich einbildet, das Zeug zum Herrn zu haben. Er ist deine Aufmerksamkeit nicht wert. Anna, das Leben hält Größeres für dich bereit.“


  Sie wischte sich mit dem Handrücken über die Augen und verschmierte die Tränen auf ihren Wangen. Bartolo klang vernünftig, wie immer, wenn er mit ihr sprach. Doch sie war schwach und er war stark. Er hatte sie aufgezogen wie ein Vater und ließ sie selten sein Missfallen spüren, aber sie ahnte, dass sie seinen Erwartungen nicht gerecht wurde.


  Die Heimkehr hatte sie mit Euphorie erfüllt nach den Jahren in Rom. Sie liebte Lanuvio, die vertraute Stille der Abtei, die langen Regalreihen der Bibliothek, die mit Schriften angefüllt waren, von denen selbst der Vatikan nichts wissen durfte. Lanuvio war ihre Heimat und mit der Zeit verblassten die Demütigungen aus der Schule. Sie war entsetzlich stolz gewesen auf ihre Doktorurkunde, auf die Beurteilung ihres Professors und auf Monsignore Bartolos wohlwollenden Blick, als sie sie ihm präsentierte. Und hier kam Manolo und brauchte fünf Minuten, um alles wertlos erscheinen zu lassen? Ein Mensch hat nur so viel Macht über dich, pflegte Bartolo zu sagen, wie du ihm zugestehst. War es ihre Schuld, dass Typen wie Manolo sie belästigten? Verlieh sie ihnen Macht?


  Wie sollte sie ihre Aufgaben in der Bruderschaft schultern, wo sie die Jahre in Rom nur überstanden hatte, indem sie sich von den anderen fernhielt? Wo sie froh gewesen war, dass ihre Mitstudenten sie bald für eine autistische Verrückte hielten, mit der man nichts zu tun haben wollte?
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  Und Raphael, der gesandt worden war, die Rache des Herrn über die gefallenen Engel zu bringen, trat vor Naram, den König von Babylon.


  Auf deinen Schultern lastet eine schwere Aufgabe, sprach Naram. Doch ich will dir helfen. Denn sein Herz war voller Groll über den Verrat des Asâêl, der seine Lieblingsfrau gestohlen hatte. […] Also sprach Naram zu Raphael: Wähle aus den Besten meiner Krieger und befiehl ihnen, und sie werden dir zu Diensten sein.


  So geschah es, dass die Krieger des Königs dem Erzengel die Treue gelobten und ihre Schwerter im Blut der Nephilim badeten, wo immer sie sie fanden. Und ihr Ruhm mehrte sich und verbreitete sich weit über die Grenzen des Reiches. Nach dem Namen ihres Anführers nannten sie sich die Raphaeliten.


  
    
  


  Chronik der Raphaeliten. Konstantinopel-Schriftrollen, Kap. V


  
    
  


  Boston, Massachusetts


  
    
  


  Vitalis Telefon klingelte lange vor Anbruch der Morgendämmerung. Schlaflos lag er im Bett und lauschte dem aufkommenden Sturm. Die italienische Nummer auf dem Display war ihm vertraut. Er glaubte nicht an Vorahnungen, doch diesmal überfiel ihn eine und ließ ihn sekundenlang zögern, bevor er abnahm.


  „Bartolo“, begrüßte er den Mann auf der anderen Seite. „Es ist mitten in der Nacht.“


  „Es ist wichtig.“


  „Das sagst du immer.“


  Bartolos Lachen hallte durch die Leitung, volltönend und glasklar, als lägen keine viertausend Meilen Atlantik zwischen ihnen. Dann wurde er ernst. „Die Bruderschaft benötigt deine Hilfe.“


  „Was brauchst du?“


  „Ich brauche deinen Engel des Todes.“


  Erleichtert sackte Vitali zurück in die Kissen. Die Dunkelheit, die ihn gestreift hatte, war nicht mehr als die Einbildung eines alten Mannes gewesen. Keine Katastrophe hatte die Angeln der Welt erschüttert. Die Bruderschaft wollte jemanden aus dem Weg räumen, das war alles. „Kein Problem. Gib mir den Namen.“


  „Vitali“, ein Zögern glitt in Bartolos Stimme, „diesmal ist es anders. Von dieser Mission kehrt er vielleicht nicht mehr zurück.“
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  Die Gischt traf sein Gesicht wie ein Peitschenschlag, doch Kain wandte den Kopf nicht ab. Salzwasser tränkte seine Locken, brannte in den Augen und troff eisig kalt auf seine Schultern.


  Eve, flüsterte der Nachtsturm. Eve, zischten die Wellen. Eine neue Woge stürzte mit solcher Wucht über ihm zusammen, dass er vom Rand des Stegs zurücktaumelte. Eve war in seinen Gedanken, sie brodelte in seinem Blut. Sie tanzte auf seinen Lippen, wenn er trank. Und wenn er schlief, fand sie ihn in seinen Träumen.


  Er fragte sich, wie lange er so weiterleben konnte. Und ob er sie töten musste, um sich zu erlösen. Dabei wusste er doch, dass er dazu nicht fähig war. Der Blutfluch übertrumpfte seinen Überlebensinstinkt.


  Blicklos starrte er aufs Meer hinaus. Am nachtschwarzen Horizont irrlichterten die Scheinwerfer der Küstenpatrouillen. Er drehte sich um und wanderte zurück zur Hafenpromenade, an Schiffsrümpfen vorbei, die unruhig gegen die Holzpoller stießen. Eve kreiste wie Gift in seinen Adern. Sie zersetzte ihn. Er konnte nichts tun, um sie aufzuhalten.


  Um diese Zeit der Nacht, kurz bevor Purpur den Himmel färbte, lagen Bostons Straßen verlassen. Die Clubs hatten geschlossen. Die letzten Nachtschwärmer hatten den Weg ins Bett gefunden, das eigene oder das eines Fremden. Kain überquerte den William Morissey Boulevard, dessen sechs Fahrspuren gespenstisch leer im Lampenlicht glänzten. Sein Körper schmerzte vor Müdigkeit, doch sein Geist war zu aufgewühlt, um Ruhe zu finden.


  Ohne Ziel driftete er die Columbia Road hinab, unter dem Freeway hindurch, tiefer in die nachtstillen Viertel aus einst herrschaftlichen, nun heruntergekommenen Häusern im viktorianischen Stil, bedrängt von Lagerhäusern und Industriebrachen. Seine Rastlosigkeit verdichtete sich zu Aggression. Seine Muskeln barsten vor Kraft, seine Sinne vibrierten. Er hatte vor weniger als vier Stunden getrunken. Ein Obdachloser, niemand würde den Mann vermissen. An der Kreuzung Cottage und Norfalk Avenue schoss ein Wagen um die Ecke. Kain machte einen Satz zurück auf den Bordstein. Das Aufheulen des Motors brach sich an den Hauswänden, Linkin’ Park drang durch die Scheiben. Unvernünftige Wut flammte auf und ließ ihn nach der Desert Eagle greifen, die sich am Rücken unter seiner Jacke verbarg. Der Wagen verschwand mit quietschenden Reifen in einer Querstraße. Kain löste die Finger vom Griff der Pistole, bleckte die Zähne. Der Wind zerrte an seinen salzfeuchten Locken und überzog seinen Nacken mit Gänsehaut.


  Es stimmte, was Vitali ihm in einem Anfall von Zorn vorgeworfen hatte. Seit seiner Rückkehr aus Los Angeles hatte er sich nicht mehr unter Kontrolle und es wurde schlimmer. Vitali glaubte, dass es mit seinem Vater zu tun hatte, den Kain auf dem Dach von Maryan’s Cathedral getötet hatte, aber der Russe lag falsch. Der Bastard hatte den Tod hundertfach verdient, und Kain bedauerte nur, dass es so schnell gegangen war. Er hatte sich mehr Befriedigung erhofft. Nun waberte neblige Leere, wo ihn zuvor Rache getrieben hatte. Kein Hochgefühl, nur Gleichgültigkeit.


  Eve, wisperten die Kronen der Bäume.


  Vitali wusste nichts von ihr. Er wusste nicht, dass Kain sich ahnungslos an die Frau gebunden hatte, indem er ihr Blut trank, doch beim Töten unterbrochen worden war. Seither trieb ihn eine schreckliche Besessenheit, die nichts mit Liebe zu tun hatte und sich dennoch so anfühlte. Es ging den Anwalt nichts an. Vitali würde die Natur eines Blutfluchs nicht verstehen. Letztendlich war er ein Mensch. Einer, der zu viel wusste. Mit einem Anflug von Bedauern dachte Kain, dass er ihn eines Tages würde töten müssen.


  Während er die Straße überquerte, bemerkte er, dass jemand ihm folgte. Wie von selbst verzogen seine Lippen sich zu einem Lächeln. Lebendigkeit pumpte durch seine Adern, ein Hauch fiebriger Erregung. Er befand sich tief in Gang-Territorium. Niemand ging nach Einbruch der Dunkelheit in Roxbury spazieren, außer, er hatte sich verlaufen oder suchte nach Ärger. In den Scheiben eines Schnapsladens erhaschte er einen Blick auf drei Puerto Ricaner, die sich keine Mühe gaben, unauffällig zu sein. Er verlangsamte seine Schritte, damit sie aufholen konnten.


  „Eh Gringo, hast du eine Zigarette?“


  Ein Stein prallte neben seinen Füßen auf den Asphalt. Er hielt nicht inne.


  „Bist du taub, hijo de puta?“ Ihr Kichern hallte die Straße hinunter. Ein Schuss krachte. Das Projektil riss Putz und Holzsplitter aus der Hauswand. „Bleib stehen, Arschloch! Ich rede mit dir!“


  Ein erwartungsvoller Schauder rann sein Rückgrat hinab. Sein Lächeln vertiefte sich, während er sich umdrehte und ihnen entgegenblickte. Zwei waren sehr jung. Der Dritte, ein Latino mit muskulösen Schultern und knielangen, blau karierten Baggy-Shorts, hatte die Pistole. Sein Schädel war kahl rasiert und mit einem Falken tätowiert, dessen Flügelspitzen die Schläfen berührten.


  Der Kerl blieb dicht vor ihm stehen und hielt seine Freunde mit ausgestrecktem Arm zurück. Nachlässig hob er die Pistole, bis die Mündung auf Kains Unterleib zielte.


  „Was grinst du so blöd, mojón?“


  „Ich genieße die Nacht.“


  Verwirrung färbte den Blick des Latinos, verwandelte sich in Misstrauen. Der Lauf ruckte ein Stück höher. „Bist du ein Cop?“


  „Sehe ich aus wie einer?“


  Die beiden Jungs kicherten. Sie spürten nicht die plötzliche Anspannung, die Falke erfasste. Einer spielte nun gleichfalls mit einer Waffe herum, einer Smith & Wesson, zu groß für seine Hände. Der andere verhakte seine Daumen im Hosenbund.


  „Du bist kein Cop.“ Falke entblößte gelbliche Zähne und leckte sich über die Lippen. Kain beobachtete die Speichelbläschen, die auf den Schleimhäuten zerplatzten. Er witterte die Ausdünstungen des Latinos, in die sich Unsicherheit mischte, sogar Angst. Aber der Mann konnte nicht zurück, ohne Schwäche vor seinen Compadres einzugestehen. Obwohl er satt war, stellte er sich unwillkürlich vor, wie Falkes Blut schmecken würde, warm und metallisch, angenehm salzig in der Kehle.


  „Du bist kein Cop, oder?“ Falkes Lachen klang eine Spur zu laut. „Ich kann Cops riechen, und du riechst nicht wie einer.“


  Für einen Moment fürchtete Kain, dass der Latino doch noch einen Rückzieher machte. Der Kerl war nicht dumm und seine Straßeninstinkte schlugen an. In einer Sekunde würde ihm egal sein, ob er sein Gesicht vor den beiden anderen Jungs verlor oder nicht.


  „Aber du riechst, als hättest du dir in die Hose gepisst, pujo.“ Kain rollte die Silben des Schimpfworts genüsslich auf der Zunge. „Hast du?“


  Scharf sog Falke den Atem ein. Die Hand mit der Pistole kam hoch, um ihm einen Hieb ins Gesicht zu verpassen. Kain wich zur Seite und packte den Arm. Im Augenwinkel nahm er wahr, wie der junge Latino die Smith & Wesson hob. Binnen einer Sekunde erfüllte Gebrüll die Gasse, ein Schwall spanischer Verwünschungen, Falkes Schmerzensschrei, als er ihm den Arm brach. Schüsse, Kain spürte die Einschläge in seiner Brust. Die Wucht der Projektile ließ ihn zurückstolpern. Qual loderte auf und brannte alles andere fort. Eve verglühte zu Asche. Er schwelgte in den Schmerzen, hieß sie willkommen, bis sein Herzschlag wie Schmiedehämmer in seinen Schläfen dröhnte, Adrenalin und Blutrausch ihn überwältigten. Die Farben verschwammen zugleich und erblühten zu brillanter Schärfe. Er musste husten und schmeckte sein Blut, griff unter die Jacke und zog die Desert Eagle.


  „Erschieß ihn endlich!“, kreischte einer. „Er hat eine Knarre!“


  Mehr Schüsse krachten.


  Katzenschnell ließ er sich in die Knie sinken, dass die Kugeln über ihn hinweggingen, hob die Pistole und feuerte. Den Jungen mit der Smith & Wesson traf er in die Kehle, Falke ins Schienbein und die Schulter. Der Latino taumelte und stürzte. Der Letzte der drei fuhr herum und floh. Kain widerstand der Versuchung, ihn mit einem Schuss von den Füßen zu holen.


  Ohne Eile richtete er sich auf und schob die Desert Eagle zurück in den Gürtel. Falke wälzte sich auf den Rücken, tastete hektisch nach seiner Waffe. Kain blieb über ihm stehen und zog den Dolch. Er trat mit einem Fuß auf Falkes Handgelenk, mit dem anderen stieß er die Pistole beiseite. Er ließ sich in die Hocke sinken und klemmte Falkes Arme mit den Knien ein. Der Mann brüllte auf, als er den gebrochenen Arm belastete. Der Geruch seines Blutes verursachte Kain ein angenehmes Schwindelgefühl.


  „Wer bist du?“, keuchte der Latino.


  „Kein Cop.“ Kain setzte ihm die Klinge auf die Kehle. „Wehr dich am besten nicht.“


  
    
  


  Er schmeckte noch das Blut des Latinos auf den Lippen, als die Transformation einsetzte. Kain schnappte nach Luft, als die erste Welle ihn überrollte. Rücklings taumelte er gegen eine Steinmauer. Regen tropfte ihm in den Kragen und kühlte seine fiebrige Haut. Polizeisirenen heulten durch die Nacht. Zwei Blocks entfernt lagen die Leichen der Puerto Ricaner, doch er machte sich nicht allzu viele Sorgen. Unwahrscheinlich, dass ein Nachbar wegen der Schüsse die Cops rief. Hier mischte sich niemand in fremde Angelegenheiten.


  Während die Sirenen verhallten, wuchs die zweite Welle und zwang ihn in die Knie. Keuchend stieß er den Atem aus, würgte wie von Sinnen. Sein Schädel drohte zu explodieren. Und die Schmerzen … Die Transformation fühlte sich an wie flüssige Lava, die ihm in den Adern explodierte.


  Die dritte Welle fegte die Reste seiner Barrieren hinfort. Er hörte sich schreien, bis seine Kehle heiser war, er nach vorn stürzte und sich die Handflächen auf dem Asphalt aufschürfte. Bis die Qualen sein Bewusstsein auslöschten.


  
    
  


  Als er erwachte, zitterten seine Muskeln vor Kälte. Seine Kleidung war vollgesogen mit Regenwasser und seinem eigenen Blut. Die Desert Eagle bohrte sich schmerzhaft in seinen Rücken. Er wälzte sich herum und ertastete die frischen Narben auf seiner Brust. Die Schmerzen waren zu einem schwachen Ziehen abgeklungen, das noch ein paar Stunden anhalten würde, um ihn daran zu erinnern, dass sein Fleisch einen Preis für die gewalttätige Erneuerung zahlte. Das Blut in seinem Mund schmeckte schal. Er sehnte sich danach, den Geschmack mit hochprozentigem Alkohol fortzuspülen. In der Tasche seiner Wildlederjacke vibrierte das iPhone.


  Am Horizont dämmerte ein Streifen Morgenlicht. Zorn flackerte auf, doch verlor sich in der Erschöpfung, die Körper und Geist gleichermaßen einhüllte. Der provozierte Zusammenstoß mit den Puerto Ricanern war idiotisch gewesen. Verrückter Leichtsinn. Todessehnsucht aus einer Laune heraus, weil er sein Gefühlsleben nicht unter Kontrolle brachte. Mit einem Fluch auf den Lippen richtete er sich auf und nahm ab.


  „Habe ich dich geweckt?“, fragte Vitali.


  „Gewissermaßen.“ Er unterdrückte ein Kichern, das in seiner Kehle aufsteigen wollte. „Kannst du nicht schlafen, mein Freund?“


  „Ich habe einen Job für dich.“


  „Der dir Schlaflosigkeit beschert?“ Ein Wagen tauchte am Ende der Straße auf. Kain trat in den Schatten der Hauswand. „Dann bin ich nicht sicher, ob ich ihn haben will.“ Als die Scheinwerfer ihn streiften, fühlte er sich seltsam entblößt. Ihm wurde bewusst, wie er aussehen musste. Blutverschmiert, die Kleidung zerfetzt. Er verwarf den Gedanken, sich ein Taxi zu seinem Apartment zu nehmen.


  „Es ist wichtig.“ In Vitalis Stimme schwang ein angstvolles Drängen, das Kain nicht von ihm kannte und das seinen Argwohn schürte. „Es kann nicht warten.“


  „Ich höre.“ Ohne Eile passierte er eine Reihe von Autos am Straßenrand. Unter einer zerbrochenen Straßenlampe stand ein alter Ford Taurus mit einem Riss in der Frontscheibe, der mit Paketband verklebt war.


  „Können wir uns treffen?“


  „Sag’s mir am Telefon.“


  „Es ist kompliziert.“


  „Ich habe Zeit.“ Er klemmte das Handy zwischen Wange und Schulter, zertrümmerte die Scheibe auf der Fahrerseite mit dem Ellbogen und entriegelte die Tür.


  „Wo steckst du?“


  „Spielt das eine Rolle?“


  Für ein paar Sekunden hörte er nur die Atemzüge des Anwalts. Vitali befand sich in Aufruhr. „Du musst einen Mann jagen.“


  „Vom Blut?“ Kain fegte die Glassplitter vom Fahrersitz, stieg ein und zog die Tür hinter sich zu. Mehr Glasbruch fiel ihm in den Schoß.


  „Kein Schattenläufer. Aber auch kein Mensch.“


  „Sprichst du vom Engel?“ Mit der freien Hand riss er die Plastikverkleidung unter dem Lenkrad ab und schloss die Zündung kurz. Grollend erwachte der Motor zum Leben. „Vergiss es. Ich bin nicht verrückt.“


  „Dem Engel?“ Die Irritation klang echt. „Nein.“


  Der Spiegel des Taurus schrammte an einem Pickup entlang, als Kain den Wagen aus der Lücke steuerte, zu schnell, zu aggressiv.


  „Okay, schon gut. Erzähl mir was über den Mann.“ Er folgte der Straße, bis er auf den Malcolm X Boulevard stieß, der um fünf Uhr morgens kaum befahren war. In zwei Stunden, wenn der Berufsverkehr einsetzte, brach hier die Hölle los.


  „Ich würde das wirklich lieber nicht am Telefon besprechen.“


  „Dann schick mir eine SMS mit seiner Adresse.“


  „Das ist ja das Problem. Wir wissen, dass er sich in Los Angeles aufhält. Aber du wirst ihn aufstöbern müssen. Der Auftraggeber stellt dir jemanden zur Verfügung, der dir hilft.“


  „Ich arbeite allein.“ Der rote Ziegelkoloss der Islamic Society mit seinem hohen Minarett löste sich aus der Morgendämmerung. Kain bog in die Tremont Street, die sechsspurige Verbindungsader nach Downtown, die von einem grünen Dickicht aus Platanen, Linden und Ahornbäumen gesäumt war. „Gib den Auftrag zurück.“


  „Sie sagen, Geld spielt keine Rolle.“


  „Richtig.“ Er schob sich eine feuchte Haarsträhne aus der Stirn. „Es ist mir egal.“


  Hinter ihm heulten Sirenen auf. Für einen Moment fürchtete er, dass die Cops es auf seinen demolierten Wagen abgesehen hatten, doch das Geräusch entfernte sich wieder. Der helle Streifen am Horizont schmolz die Reste der Nacht. Über den Dächern stieg die Sonne empor. Er kreuzte die Tunneleinfahrt zur Massachusetts Turnpike, passierte ein paar schattige Wohnblocks und tauchte ein in die bunten Straßen von Chinatown.


  „Interessierst du dich noch für die Raimondi-Stiche?“ Vitalis Worte kamen zögernd. Natürlich, er wagte sich auf brüchiges Terrain.


  „Die, die man kaufen kann, habe ich längst.“ Kain lachte auf. „Die Übrigen sind verschollen oder liegen in einer Stahlkammer des Vatikanischen Geheimarchivs.“


  „Genau da sind sie“, wisperte Vitali. „Im Vatikan. Und du könntest sie haben.“


  „Ich bin nicht in Stimmung für schlechte Scherze.“


  „Es ist die Wahrheit.“ Die Stimme des Anwalts festigte sich. „Man bietet sie dir als Bezahlung an.“


  „Woher wissen die überhaupt, dass ich die Stiche will?“


  „Ich habe sie gefragt, weil es eine gute Gelegenheit war und weil ich mir dachte, dass …“


  „Und wer sind die, dass sie solche Versprechungen machen können?“ Kains Herzschlag beschleunigte sich. Das Blut rauschte ihm in den Ohren. Er zwang sich, ruhig zu fragen, obwohl er Vitali am liebsten angebrüllt hätte. „Der verdammte Kardinalbibliothekar? Der Privatsekretär des Papstes?“


  „Sie haben gute Verbindungen in den Vatikan“, murmelte Vitali.


  Vier Blocks entfernt fing sich die aufgehende Sonne in den Zwillingstürmen der Ritz Carlton Residences. Kain bog in die Einfahrt zur Tiefgarage des Archstone Boston Common. „Ich habe gleich keinen Empfang mehr. Wir reden später.“


  Er zog ein Ticket und stellte den Taurus im zweiten Tiefgeschoss ab. Irgendwann würde jemand den Wagen melden, vielleicht in einer Woche, vielleicht in wenigen Stunden. Es spielte keine Rolle. Es gab keine Kameras in der Garage, die sein Gesicht aufgenommen hatten. Mit dem Aufzug fuhr er bis nach unten, durchquerte das Parkdeck und stieg die Stahltreppe auf der Rückseite hoch. Jeans und Pullover klebten ihm eisig auf der Haut. Als er auf die Straße trat und ein Windstoß seine Jacke blähte, jagte die Kälte ihm einen Schauder über den Leib.


  Er lief ein Stück zurück und folgte der Lagrange Street zum Bostons Common, dem prachtvollen alten Park im Herzen Downtowns. Sein Zorn flaute ab zu dumpfem Groll, der sich in seiner Brust festsetzte. Es ging niemanden etwas an, dass er auf der Suche nach den Raimondi-Stichen war. Vor allem nicht einen dubiosen Auftraggeber, der wollte, dass er für ihn einen Mord beging. Es war ein Fehler gewesen, Vitali davon zu erzählen. Der Mann war nicht mehr zuverlässig.


  In weitem Bogen umrundete er die Zwillingstürme und näherte sich von der anderen Seite, um zwanzig Minuten später ins Innere der luxuriösen Wohnanlage zu schlüpfen.


  
    
  


  Er drehte die Dusche so heiß auf, dass der Schmerz auf seiner Haut gerade noch erträglich war. Lange stand er gegen die Marmorkacheln gelehnt und ließ den Wasserstrahl auf seinen Rücken niederprasseln. In seinem Kopf kreiste Vitalis drängende Stimme. Der Groll fraß sich tiefer, je länger er nachdachte. Warum ausgerechnet Los Angeles? Zusammen mit den Raimondi-Stichen ergab das ein so verlockendes Angebot, dass sein Argwohn aufflammte wie ein Leuchtfeuer. Aber Vitali würde ihn niemals in eine Falle locken. Der Anwalt verdankte Kains Fähigkeiten seinen Reichtum. Er würde nichts tun, was ihm seine Rachsucht eintragen konnte. Oder?


  Kain schlug mit der Faust gegen die Marmorplatten, bis die Haut über seinen Knöcheln aufplatzte. Ein dünnes Rinnsal Blut verwirbelte im Wasserstrahl.


  „Eve“, flüsterte er. Ihr Name schmolz auf seinen Lippen wie vergifteter Honig. Eve war das Brennen in seinem Magen. Ein Stechen in seiner Kehle. Der stetig pochende Kopfschmerz, der auf- und abflaute, ohne je ganz zu verschwinden. Ein Auftrag in Los Angeles. Die Zunge klebte am Gaumen. Es war der Vorwand, den er brauchte, um sie wiederzusehen. Vielleicht konnte er sie töten.


  Der Gedanke explodierte zu reißender Qual.


  Er stellte das Wasser ab und nahm sich ein Handtuch. Mit einer heftigen Bewegung wischte er den Spiegel frei und betrachtete die Wundmale auf seiner Brust. Frische Haut spannte sich über den Einschusslöchern wie Seidenpapier. Darunter krümmten sich ältere Narben und noch ältere, wie Einträge in einem Tagebuch, geschrieben mit Blut. Jede Narbe ein Kampf, eine Demütigung, ein Triumph. Jede eine Erinnerung. Schon bevor er dem Blutdurst verfallen war, hatte er ein scharfes Gedächtnis besessen. Nun arbeitete es unfehlbar und mit fotografischer Präzision. Er vergaß nie.


  Was für ein Fluch. Nicht zu vergessen.


  Das goldene Haar seiner Mutter. Das Wissen in ihren Augen, als Mordechai sie gegen die Wand schleuderte. Sie rutschte hinunter wie eine Puppe mit verdrehten Gliedern. Sie hatte gewusst, dass er sie töten würde. Sein Vater hatte bezahlt, doch das holte sie nicht zurück. Dahinter lauerte Eves Gesicht. Eve, die Reporterin, deren Blut er getrunken, und die seine Attacke überlebt hatte. Eve, die seinen Halbbruder liebte, einen legendären Krieger, der, anders als Kain, für seine Taten besungen wurde. Niemand dichtete Lieder über den lautlosen Tod, den Kain seinen Opfern brachte.


  Er bleckte die Zähne und fuhr sich mit der blutenden Hand durch die Locken, die ihm schwer auf die Schultern fielen. Wenn sie trockneten, verwandelten sie sich in einen Wust weiß schimmernder Seide, wie bei Caraccis Erzengel aus dem halb verbrannten Buch seiner Mutter. Vor so langer Zeit.


  Er wandte sich ab. Nackt trat er in den geschwungenen Korridor, den der Makler als Bibliothek bezeichnete und der ins Wohnzimmer mit dem frei stehenden Kamin führte. Sonne schien durch verglaste Wände und zeichnete goldene Streifen auf das Parkett. Die Bibliothek stand leer wie die meisten der anderen Räume. Er bewohnte im Grunde nur das Schlafzimmer mit dem luxuriösen Bett. Zwei weitere Zimmer hatte er mit schwarzem Satin tapezieren lassen und Vorhänge vor den Fenstern angebracht, die das Tageslicht aussperrten. Lampen, wie sie in Galerien verbaut wurden, hoben die großen Silberrahmen aus dem Dunkel. In dreizehn von ihnen hingen die Originaldrucke der modi, für die der italienische Kupferstecher Marcantonio Raimondi im Jahr 1524 in den Kerker gewandert war. Drei weitere glommen leer im warmen Licht.


  Kain blieb am Durchgang zum ersten Zimmer stehen und betrachtete Bacchus und Ariadne in einer unverblümt erotischen Darstellung. Im Rom des sechzehnten Jahrhunderts hatten die Bilder einen Skandal ausgelöst.


  Also existierte ein vollständiger Satz der Drucke, verwahrt in der Giftkammer der Vatikanischen Bibliothek. Der Papst hatte angeblich die Druckplatten vom Henker zerstören und sämtliche Bücher, derer man habhaft werden konnte, verbrennen lassen. Doch seine Mutter hatte ein Exemplar besessen, eine unschätzbar wertvolle Originalausgabe mit allen sechzehn Stichen, ergänzt durch die anzüglichen sonetti lussoriosi des Pietro Aretino. Die Vorstellung, die drei leeren Rahmen zu füllen, setzte sich hinter seinen Schläfen fest. Verdammt.


  Er würde sich Vitalis Vorschlag zumindest anhören. Dann konnte er immer noch entscheiden, ob er einsteigen wollte.
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  Asâêl aber und die anderen Engel […] schnitten durch die Reihen der Raphaeliten wie ein Feuersturm und erschlugen sie zu Dutzenden und selbst der Erzengel konnte ihrer Wut nicht Einhalt gebieten. Zorn und Trauer erfüllten Raphaels Herz, als er sah, wie das Blut seiner Getreuen die Flüsse rot färbte.


  Die verbliebenen Streiter flohen vom Schlachtfeld und zogen sich hinter die Mauern ihres Tempels zurück. Und Karzuhl, der höchste Magier des Königs, lehrte Raphael, aus seinem Zorn und dem Feuer der Erzengel eine Waffe zu formen.


  Im Herzen von Niniveh erschufen sie die Bestie.


  
    
  


  Chronik der Raphaeliten. Konstantinopel-Schriftrollen, Kap. V


  
    
  


  Es war so spät, dass die meisten Brüder sich längst zurückgezogen hatten. Ein kalt strahlender Mond versilberte die Wolken und tupfte den Innenhof mit tiefblauen Schatten.


  Anna balancierte einen Steg aus wackligen Brettern entlang, die auf Ziegelstapeln ruhten, gut einen Yard über dem Untergrund. Vor ein paar Wochen hatten die Bauarbeiter begonnen, den Fußboden des Westflügels zu erneuern. Sie fühlte sich beklommen, weil Bartolo sie so förmlich zu sich befohlen hatte. Vielleicht hatte es mit Manolo zu tun und die Begegnung auf der Treppe zum Kloster zog nun doch Konsequenzen nach sich.


  Auf der Brunneneinfassung hockte eine grau getigerte Katze und musterte sie mit glänzenden Augen. Anna blieb stehen und erwiderte den Blick. Wind flüsterte in den Büschen.


  Bartolo zitierte sie nie so spät abends in die Bibliothek. Sie schluckte, ihr Mund plötzlich trocken, und betrachtete die geschnitzten Türflügel am Ende des Kreuzganges. Einer klaffte offen und entließ einen Streifen Licht in die Nacht. Fröstelnd schlang sie die Arme um die Schultern und schlüpfte hinein.


  Der Geruch nach Bienenwachs und staubigem Papier umfing sie wie eine vertraute Decke. Sie widerstand dem Drang, leise aufzutreten, damit niemand hörte, wie sie im Dunkeln zwischen den Regalen umherschlich. Natürlich waren die Zeiten längst Geschichte. Seit ihrer Rückkehr aus Rom maßregelte sie keiner der Brüder mehr, wenn sie nach Mitternacht in alten Pergamenten wühlte.


  „Da bist du ja.“


  Sie fuhr zusammen, weil sie Bartolo nicht bemerkt hatte. „Guten Abend, Monsignore“, murmelte sie. „Geht es um Manolo?“


  „Manolo?“ Irritiert blickte er sie an. Dann glitt ein Lächeln über die blutleeren Lippen. „Guter Gott, nein. Du machst dir Gedanken um Nichtigkeiten. Du brauchst etwas Größeres, auf das du deine Aufmerksamkeit lenken kannst. Eine richtige Aufgabe.“


  Sie bogen in den hohen Gang mit den Kreuzkapitellen, von dem ein halbes Dutzend Türen in die Büchersäle führten. Am Ende des Korridors sperrte Bartolo eine Tür mit Eisenbeschlägen auf. Annas Unbehagen verwandelte sich in Verwirrung. Er griff um den Türrahmen herum. Metall klirrte. Aus dem Schacht stieg ein Rumpeln auf wie von rostigen Gewichten, die über ein Steinbett schleifen. Er deutete auf die Eisenkrampen, die in der Tiefe verschwanden. „Geh vor.“


  „Die Brunnentür“, hörte sie sich sagen. „Aber ich dachte …“


  „Dass es ein alter Wartungsschacht ist, den wir versperrt halten, damit niemand da runterstürzt? Mich wundert, dass du nie deine neugierige Nase hineingesteckt hast.“


  Ihr stieg Blut in die Wangen. Vor allem, als sie die unterdrückte Heiterkeit bemerkte, die in Bartolos Raubvogelaugen funkelte. Ihre Ohren glühten. War das eine Art Test? Und wenn ja, hatte sie ihn bestanden?


  „Na los“, befahl er.


  Sie ließ sich auf die Knie hinab und tastete blind mit dem Fuß nach der ersten Stufe. Ihre Unbeholfenheit wurde ihr überdeutlich bewusst, als ihre Hände zu zittern begannen und sie nicht gleich die Auflage traf. Ihre Schuhspitze schrammte an alten Steinen entlang. Endlich fand sie Halt, schob das andere Bein über die Kante, sank nach unten und belastete die nächste Sprosse.


  „Du musst zählen.“ Bartolos Stimme verzerrte sich zu Echos. „Zwanzig Stufen, dann kommt ein Vorsprung.“


  Sie kletterte schweigend, mit zusammengepressten Lippen und voller Konzentration. Im Schacht herrschte tiefste Finsternis. Sie war weder kräftig noch besonders gelenkig und wollte nicht riskieren, abzurutschen. Der Vorsprung war ein gemauerter Kranz und breit genug, darauf zu stehen. Dahinter wich die Mauer zurück. Auf der Suche nach einem Halt ertastete sie einen Schalter. Kränkliches Licht flammte auf. Weiter oben knirschten die Schuhe des Priors auf den Sprossen.


  Neonleuchten hingen von der Decke des Korridors, der ein paar Yards in die Wand hineinführte und vor einer Holztür endete. Anna musste den Kopf senken, um nicht anzustoßen. Die Tür war alt und mit Pech bestrichen, doch ein modernes Zylinderschloss funkelte im Holz. Hinter ihr zwängte sich Bartolo in den Gang. Er reichte ihr einen kleinen Schlüsselbund. „Schließ auf. Der Lichtschalter ist rechts.“


  Noch mehr Lampen flammten auf. Sie konnte die Ausmaße des Raums zuerst nicht abschätzen, weil Bücherregale die Sicht versperrten. Auf den ersten Blick unterschied er sich nicht von anderen Sälen. Boden und Wände bestanden aus Sandstein, die Regale aus grob behauener Eiche. „Wo sind wir?“


  Hinter ihr beugte sich Bartolo unter dem Türsturz hindurch. „Hier steht das Vermächtnis des Ordens. Die Bibliothek der Raphaeliten.“


  Sie ließ es einsickern und fragte das Erste, was ihr in den Sinn kam. „Und man muss jedes Mal diese Leiter hinabsteigen und durch den Gang kriechen, wenn man sich ein Buch nehmen will?“


  Seine Antwort hörte sie kaum, denn mit Verzögerung traf sie die volle Bedeutung seiner Worte. Die verborgene Kammer. Also stimmte es, was ein paar der Brüder tratschten. Dass der Prior sie in das Geheimnis einweihte … oh Gott. Gehörte das zum Initiationsritual? Wurde sie endlich ein vollwertiges Mitglied des Ordens, statt nur die geduldete Waise zu sein, eine nützliche Schriftgelehrte, doch von den Geheimnissen der inneren Kreise ausgeschlossen? Benommen musterte sie die Regale. Sie streckte eine Hand aus, um die Bücherrücken zu streicheln, aber Bartolo fing ihr Handgelenk.


  „Nicht.“ Er hielt ein Paar dünne Baumwollhandschuhe hoch.


  „Oh.“ Peinlich berührt griff sie danach. In ihrem Übereifer hatte sie nicht daran gedacht.


  „Nicht, um das Pergament zu schützen, sondern dich. Bei einigen Büchern haben wir Gift auf den Seiten gefunden.“


  „Oh.“


  Durch die Regalreihen hindurch führte er sie zu einer Gruppe hochlehniger Sessel. Der Raum war nicht so groß, wie sie zuerst geglaubt hatte. Zwei grau gestrichene Heizkörper an der Wand verbreiteten heimelige Wärme, die Kupferrohre ein bizarrer Anachronismus vor der sechshundertjährigen Sandsteinmauer.


  „Setz dich.“


  Befangenheit verengte ihre Kehle. Sie fürchtete förmliche Zeremonien, die hatten ihr niemals Gutes gebracht. Mit Ausnahme der einen, als ihr die Doktorwürde verliehen worden war. Da hatte sie sich gefühlt wie der Mensch, der sie sein wollte. Stark, voller Energie und fähig, die ganze Welt zu unterwerfen. Sie war aber nicht stark. Sie war schwach. So schwach, dass sie vor Idioten wie Manolo einknickte.


  „Wie weit bist du mit den Cerencia-Tagebüchern?“


  „Was?“ Die Banalität der Frage überraschte sie. „Ich brauche noch ein paar Tage. Sie sind nicht vollständig.“


  Ein abwesender Ausdruck glitt über sein Gesicht. „Hast du die Transkriptionen jemandem gezeigt?“


  „Nein. Warum?“


  „Gut.“ Die hellen Augen fingen ihren Blick ein und gaben ihr das Gefühl, auf den Grund ihrer Seele zu sehen. Doch davor fürchtete sie sich nicht. Sie hatte nichts zu verbergen. Bartolo war ihr Mentor und zugleich der Vater, den sie nie gekannt hatte. Auch wenn sie mit der Angst lebte, seinen Erwartungen nicht gerecht zu werden, so wusste sie, dass er sie nicht zurückstoßen oder ihr Vertrauen missbrauchen würde. Das lag nicht in seiner Natur. Bartolo war ein Kämpfer, unter dessen harter Schale sich Güte und ein großes Herz verbargen. „Ich hatte gehofft, wir hätten mehr Zeit, dich auf deine Aufgabe vorzubereiten. Aber nun ist etwas geschehen und mir bleibt keine andere Wahl.“ Er beugte sich vor und presste die Fingerspitzen gegeneinander. War er etwa nervös? Unmöglich. Prior Bartolo bildete das Rückgrat der Abtei. Jeder sah zu ihm auf, selbst die fremden Geistlichen, die St. Pietro aufsuchten, um mit ihm hinter verschlossenen Türen zu konferieren. Bartolo wankte nie und wusste stets Rat.


  „Die Legende, über die Cerencia berichtet …“


  „Der Nazgarth“, fiel sie ein, begierig, etwas beizutragen.


  Bartolo nickte. „Er erwacht. Der Dunkle Jäger regt sich.“


  Sie begriff nicht.


  „Er hat einen Sucher ausgesandt. Und jemand folgt ihm und stiehlt die Siegel.“


  „Aber das ist ein Mythos.“ Hinter ihren Schläfen meldete sich das vertraute Pochen. „Cerencia war sich nicht einmal sicher, ob die Siegel existieren.“


  „Cerencia hat sein Leben der Suche geweiht.“


  „Und nur zwei gefunden, bei denen er sich am Ende fragte, ob er nicht einer Täuschung aufgesessen war.“


  „Das bedeutet nichts. Seine letzten Jahre verbrachte er als verbitterter Mann, der sein ganzes Werk infrage stellte.“ Bartolos Augen leuchteten. Der Anflug von Schwäche war verschwunden. „Wenn die Überlieferungen über die Gefallenen der Wahrheit entsprechen, warum dann nicht auch die über den Dunklen Jäger?“


  „Der Engel ist ein Gerücht“, widersprach sie.


  „Ist er nicht.“ Auf seiner Stirn entstand eine senkrechte Falte. „Nein, Anna. Der Engel ist real.“


  [image: Image]


  
    
  


  Kaffeeduft umschmeichelte Vitalis Sinne, als er die Tür seines weitläufigen Apartments in der Atlantic Avenue aufstieß.


  Frischer Kaffee.


  Es traf ihn wie ein elektrischer Schlag. Stocksteif blieb er auf der Schwelle stehen. Gedämpftes Licht hob die Konturen des Wohnzimmers aus dem Dunkel. Vitali dachte an die Pistole in seinem Handschuhfach, eine Ruger P 85. Nur kurz. Selbst entsichert in seiner Hand würde ihm die Waffe nichts nützen. Ganz zu schweigen davon, dass er ein lausiger Schütze war. Er holte tief Luft, machte einen Schritt in den Korridor und ließ die Teakholztür hinter sich zufallen. Mit einer langsamen Bewegung stellte er seinen Lederkoffer ab und trat in den großen Raum.


  „Wie lange bist du schon hier?“ Es gelang ihm, seine Stimme neutral klingen zu lassen. Zumindest hoffte er, dass die Furcht, die sich zu einem Klumpen in seiner Kehle ballte, nicht durch die Worte hindurchsickerte.


  Ein leises Lachen erschütterte die Schatten. Aus dem Sessel am Fenster löste sich eine Silhouette, Lichtreflexe auf weißblonden Locken. Wie er es hasste, wenn Kain mit ihm spielte. Wenn der Killer mit Leichtigkeit in seine Privatsphäre eindrang und seine Illusion von Sicherheit beiseite wischte.


  „Dein Penthouse in Charlestown hat mir besser gefallen.“ Mit der Anmut einer Raubkatze richtete Kain sich auf. Er trat ins Licht, makellos, von atemberaubender Schönheit und zugleich unendlich Furcht einflößend, weil Vitali wusste, was sich hinter der Maske verbarg. Als er Kain gefunden hatte – als Kain ihn gefunden hatte – hatte keine Eleganz darüber hinweggetäuscht, dass er ein Ungeheuer war. Doch die Schönheit, die hatte Vitali schon damals in Bann geschlagen. Nun war er beinahe ein alter Mann, während Kain genauso aussah wie an jenem Wintertag vor mehr als zwanzig Jahren, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren. Es war nicht gerecht.


  Er blinzelte und straffte seine Schultern. Kain jagte ihm immer noch Angst ein, nach all der Zeit. „Du hättest mich nach dem Schlüssel fragen können.“


  „Wozu?“ Kains Lächeln entblößte zwei Reihen strahlender Zähne. „Ich bin doch hier.“


  Vitali schnaubte. „Aus Höflichkeit. Um den Schein zu wahren.“


  Das Lächeln des Killers wurde breiter. Kain trug einen weißen Rollkragenpullover und Hosen aus grauer Wolle und Vitali fragte sich, woher diese Vorliebe für helle Farben rührte. Als müsste er einen Gegenpol schaffen für die Dunkelheit in seinem Inneren.


  „Willst du wissen, worum es bei dem Job geht?“


  „Das erzählst du mir doch sowieso.“


  „Darf ich zuerst meinen Mantel ausziehen?“


  „Du bist hier zu Hause.“ Die melodiöse Stimme sank ins Dunkel. „Da kannst du tun, was du willst.“


  Nervös fummelte Vitali an den Knöpfen herum. Aus dem Augenwinkel beobachtete er Kain, der ans Fenster trat und ihm den Rücken zuwandte. Seit der Rückkehr von seinem persönlichen Feldzug in Los Angeles war der Killer noch unberechenbarer als zuvor. Früher hätte Vitali geschworen, dass Kain die Hand nicht gegen ihn erheben würde. Jetzt war er nicht mehr sicher. Vielleicht hatte er mit den Raimondi-Stichen einen Fehler gemacht. Er warf den Mantel aufs Sofa.


  „Warum setzt du dich nicht?“, fragte Kain.


  „Es tut mir leid wegen der Stiche. Ich hätte dich fragen sollen, bevor ich sie dem Auftraggeber gegenüber erwähnt habe.“


  „Ja, hättest du.“


  „Ich wollte nicht indiskret sein. Ich habe nicht nachgedacht.“


  Endlich wandte Kain ihm den Kopf zu. Vitali spürte fast körperlich, wie ein Teil der Anspannung sich löste. Gott sei Dank. Er hatte das Richtige gesagt. Es erleichterte ihn so sehr, dass sein Kiefer zu zittern begann.


  „Wen soll ich umbringen?“


  „Es ist kompliziert.“ Vitali befeuchtete seine Lippen mit der Zungenspitze. „Als du in L. A. warst, hast du den Engel gesehen, nicht wahr?“


  „Er hat mit mir gesprochen.“


  „Der Engel hat etwas geweckt.“


  „Etwas?“


  „Eine uralte Plage. Hast du dich jemals mit euren Schöpfungsmythen beschäftigt?“


  „Staub, wirre Legenden und die Drogenvisionen alter Männer.“ Kain stieß einen abschätzigen Laut aus. „Die Schöpfungsmythen waren das Steckenpferd meines Vaters. Es interessiert mich nicht. Blutet es? Dann kann man es töten.“


  „Die Legende ist echt. Genau wie der verdammte Engel. Hast du je vom Nazgarth gehört?“


  „Ein Kindermärchen.“


  „Ein Ungeheuer, vom Erzengel Raphael erschaffen, um die Gefallenen zu jagen. Er existiert. Er ist nicht tot. Und er rührt sich, seit der Engel wiederbeseelt wurde. Er kann nicht aus seinem Gefängnis, aber er flüstert in den Köpfen derer, die ihm zuhören wollen.“ Vitali holte tief Luft. „Jemand versucht, seine Gruft zu öffnen. Unser Auftraggeber möchte das verhindern, bevor wir alle herausfinden, ob die Geschichten über die Vernichtung ganzer Städte einen wahren Kern haben.“


  Kain verlagerte sein Gewicht, antwortete aber nicht.


  „Man braucht dafür eine Reihe von Siegeln. Die Kreatur, die die Siegel einsammelt, ist vom Blut. Ihr Name ist Armageddon.“


  „Wie poetisch.“


  „Unterschätze ihn nicht.“


  „Niemand ist unsterblich. Wie sieht dieser Armageddon aus? Wo finde ich ihn?“


  „Das ist das Problem. Sie wissen es nicht.“


  „Schlecht.“ Kain stieß sich vom Fenster ab. „Wissen sie wenigstens, wo sich die Siegel befinden?“


  „Wenn sie es wüssten, hätten sie sie längst in Sicherheit gebracht. Bis vor ein paar Wochen wussten sie nicht einmal, dass die Legende überhaupt existiert. Kein Mensch hat eine Vorstellung, wie die Siegel aussehen. Im Moment durchstöbern sie alte Folianten auf der Suche nach Hinweisen.“


  „Wie haben sie von Armageddon erfahren?“


  „Ich weiß nicht.“ Vitali wurde bewusst, wie aberwitzig das in Kains Ohren klingen musste. Wie verrückt, wie fadenscheinig. Doch Bartolos Sorge war echt gewesen, darauf hätte er einen Eid geschworen. Bartolo glaubte die Geschichte. Der Prior war überzeugt, dass sie Armageddon zur Strecke bringen mussten, weil sonst etwas Furchtbares geschah, auf das die Welt nicht vorbereitet war.


  „Und wer sind diese Leute?“


  „Die Raphaeliten. Ein theologischer Orden.“ Vitali massierte sich die Schläfen. „Sie führen ihre Existenz auf eine Geheimloge zurück, die angeblich vom Erzengel Raphael gegründet wurde.“


  „Der den Nazgarth erschaffen hat? Was für ein Zufall.“


  „Sie haben beste Verbindungen zum Vatikan. Deshalb können sie dir die Raimondi-Stiche als Entlohnung anbieten. Sie wissen, was sie von dir verlangen, und sind bereit, einen hohen Preis zu zahlen.“


  „Woher weiß Armageddon, wo sich die Siegel befinden? Wenn der Orden es nicht weiß?“


  „Sie glauben, dass es eine mentale Brücke zum Nazgarth gibt. Die Kreatur kann ihre Gruft nicht verlassen, aber sie kann ihren Ritter zu den Verstecken leiten.“


  „Das sind eine Menge vage Annahmen.“


  Vitali zuckte mit den Schultern und erwiderte Kains Blick. Er fühlte sich wie ein Verräter.
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  „Der Name des Engels ist Asâêl“, sagte Bartolo. „Ein Erstgeborener hat ihn zurückgeholt. Vor ein paar Monaten hat Asâêl halb Los Angeles in Schutt gelegt. Seither ist er verschwunden.“


  Mehrere Herzschläge lang starrte Anna ihn an. In der entstehenden Stille vibrierte eine solche Anspannung, dass sie kaum zu atmen wagte. Ihr Kopf war ein Tohuwabohu von tausend Fragen, die gleichzeitig hinausdrängen wollten. Als sie schließlich ihre Stimme wiederfand, überschlugen sich ihre Worte.


  „Das ist die größte Erkenntnis unserer Zeit!“, platzte sie hinaus. „Es würde unsere Lehren in den Grundfesten erschüttern.“ Sie sprang von ihrem Sitz auf, weil ihre Erregung nach draußen drängte. „Monsignore, wenn das wahr ist … Warum weiß niemand davon? Warum haben Sie nichts gesagt?“


  „Weil Wissen Verantwortung bedeutet. Und weil nur wenige Menschen in der Lage sind, mit dieser Verantwortung umzugehen.“


  „Und ich?“


  „Du bist die klügste und talentierteste Schülerin, die ich je ausgebildet habe.“ Sein Tonfall wurde weich. Seine Worte verengten ihr die Kehle. „Gott hatte einen Plan, als er dich zu uns gesandt hat. Du bist die Antwort auf meine Gebete. Und ich bereue, dass ich dich nicht längst in die verbleibenden Mysterien unseres Ordens eingeweiht habe. Ich hätte das schon vor Jahren tun sollen. Ich dachte, wir hätten Zeit.“


  „Ich weiß nicht, ob ich würdig bin.“ Die Stimme versagte ihr. Sie wollte noch mehr sagen. So viel mehr. Dass sie mit toten Sprachen umzugehen wusste, aber das Leben sie mit Furcht erfüllte. Dass sie ihn liebte, dass sie alles für ihn tun würde, doch niemals der Mensch sein konnte, den der Prior sich erträumte. Sie wurde ja nicht einmal mit Manolo fertig. Und es gab andere Manolos, vor deren Blicken sie floh, die ihr Tag für Tag deutlich machten, dass sie außerhalb der Klostermauern nicht überlebensfähig war.


  Bartolo tat, als hätte er ihren Einwurf nicht gehört. „Vedric Cerencia war der erste Großmeister des Ordens, der sich nach Jahrhunderten an die Bestimmung der Raphaeliten als Wächter des Nazgarth erinnerte. Seine Nachfolger schlugen Vedrics Warnungen in den Wind und verloren sich in der Jagd auf die Nachkommen der gefallenen Engel, statt das alte Wissen zu bewahren. Wir haben die Größe unserer Aufgabe vergessen und sind zu Kopfgeldjägern degeneriert, die eine Hydra bekämpfen. Für jeden Kopf, den wir abschlagen, werden vier neue geboren.“


  „Haben Sie jemals einen gesehen?“, fragte sie. „Einen Schattenläufer?“


  „Ich habe gegen sie gekämpft. Vor langer Zeit.“


  „Sehen sie aus wie Menschen?“


  „Sie sehen aus wie wir. Das macht unsere Aufgabe sehr mühevoll.“ War das Verbitterung in seiner Stimme? Die Raphaeliten in St. Pietro waren Gelehrte, keine Krieger. Zumindest hatte sie nie gehört, dass einer von ihnen zu einer Mission gerufen worden war, bei der es darum ging, Schattenläufer zu jagen. Doch es gab andere Ordenshäuser, die Jäger in ihren Mauern ausbildeten. Die legendäre Abtei Saint Sauveur in Paris zum Beispiel, von der Bruder Julio nur im Flüsterton erzählte.


  „Und sie trinken wirklich menschliches Blut?“


  „Sie sind Bestien in Menschengestalt. Vergiss das nie, wenn du einem gegenüberstehst. Sie sind ein Zerrbild der Schöpfung, auch wenn sie uns äußerlich gleichen.“ Er verstummte für einen Moment. „Der Nazgarth wurde geschaffen, um die Gefallenen zu richten. Er war ein Raubtier ohne Verstand, darauf abgerichtet, eine einzige Beute zur Strecke zu bringen. Er witterte die abtrünnigen Engel und konnte nicht ruhen, bis der Letzte gefunden war. Danach setzten sie ihn auf die Nephilim an, die Söhne der ersten Generation. Aber sie verloren die Kontrolle über die Bestie. Der Nazgarth ließ sich ablenken, denn die prächtigen Städte jener Zeit stanken nach Korruption. Die Häuser der Menschen waren durchdrungen von dem verbotenen Wissen, das die Gefallenen ihnen zugänglich gemacht hatten.“


  „Ich weiß. Der Jäger wurde zur Gefahr für die gesamte Zivilisation.“ Diesen Teil der Legende kannte sie gut. Cerencias Notizen kreisten immer wieder um die Frage, ob nicht genau das Gottes Plan gewesen war. Ob die Raphaeliten sich versündigt hatten, indem sie die Kreatur an die Kette legten. Was wäre geschehen, hätten sie den Nazgarth gewähren lassen? Hätte er die Menschheit zurückgestoßen in eine Existenz glückseligen Unwissens, in ein primitives Leben ohne Erinnerung an die Leistungen ihrer Vorväter?


  Es war eine rhetorische Frage. Cerencias Vorfahren hatten es nicht dazu kommen lassen. Sie hatten die Fähigkeiten, die Raphael sie gelehrt hatte, gegen seine eigene Schöpfung gerichtet.


  Bartolo nickte. „Der Nazgarth konnte nur gebunden werden, weil die Witterung der Gefallenen nicht länger seine Instinkte reizte. Asâêls Rückkehr muss ihn aus seinem Schlaf gerissen haben. Und jetzt setzt er alles daran, seinem Gefängnis zu entkommen. Er hat einen Sucher erschaffen, um die Siegel zu finden. Seine weltlichen Jünger folgen der Kreatur. Wenn sie die Siegel in die Hände bekommen, ist die Welt, wie wir sie kennen, dem Untergang geweiht.“


  „Was sollen wir also tun?“ Es fühlte sich surreal an. Die verborgene Kammer unter der Bibliothek. Alte Mythen, die zum Leben erwachten. Vedric Cerencia hatte die Tagebücher in einer obskuren Geheimschrift verfasst. Er musste große Angst gehabt haben, dass seine Aufzeichnungen in falsche Hände gerieten.


  Seite für Seite hatte sie Cerencias frenetische Suche nach der Nazgarth-Legende entschlüsselt, und manchmal einen angenehmen Schauder verspürt wie bei einem Gruselfilm. Doch zu keiner Zeit hatte sie geglaubt, dass ein wahrer Kern in den Geschichten stecken könnte. Selbst jetzt tat sie sich schwer, die Skepsis zu unterdrücken, die die Worte des Priors auslösten.


  Bartolo fasste nach ihrem Arm. „Wir müssen verhindern, dass die Siegel gebrochen werden.“


  Seine Finger fühlten sich warm und trocken an und flößten ihr die gleiche Zuversicht ein wie vor zwanzig Jahren, wenn seine große ihre winzige Hand umschlossen hatte. Niemand konnte ihr etwas anhaben, solange ihre Verbindung bestand.


  „Die Aufgabe, die ich für dich habe, ist so gewaltig, dass es mir das Herz abschnürt, sie dir auf die Schultern zu laden.“ Sein Griff wurde fester. „Aber du bist die Einzige, der ich in dieser Sache vertrauen kann. Und mit Gottes Hilfe wirst du Erfolg haben. Nun hör mir genau zu, mein Kind.“
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  Und dies sind die Namen der Siegel:


  
    
  


  Zuerst der Verführer, die süße Stimme.


  Der Ruf des Meisters.


  Das Blut.


  Der Trickser, das Spiel der Nebelschleier.


  Der Sturmwind.


  Das Feuer.


  Der Jäger. Der Drache. Der Herr über Erde und Stein.


  
    
  


  Vedric Cerencia, Großmeister der Raphaeliten.


  
    
  


  Los Angeles, Kalifornien


  
    
  


  Aus der Luft glich die Stadt der Engel einem braunen Moloch, der von der Pazifikküste her die Ebene überschwemmte und seine Tentakel tief in die Täler der San Gabriel Mountains grub. Ein Teppich gelber und aschefarbener Flicken bedeckte die Hügel, Tausende und Abertausende von Hausdächern, dazwischen Glasfassaden und Palmwipfel. Gewaltige Freeways zerschnitten die Metropole, ein Bett aus Asphalt für die Blechschlangen, die kein Ende und keinen Anfang zu haben schienen.


  Kain empfand Enttäuschung, weil sich nichts in ihm regte, während er aus dem Fenster auf die Stadt hinabstarrte. Nichts jedenfalls, das sich anders anfühlte als vor zwei Stunden. Eve pulsierte in seinem Hinterkopf, eine schwache Vorfreude, ein Hauch Furcht.


  Einen Tag nach seiner Unterredung mit Vitali hatte der Anwalt ihn angerufen, weil ein Paket für ihn eingetroffen war. Als er die Sperrholzplatten und die dicken Lagen Seidenpapier entfernt hatte, kam ein großformatiger Kupferstich zum Vorschein. Satte Schwärze auf vergilbtem Büttenpapier, Achille und Briseis, Nummer fünfzehn aus den Sonetti Lussimo. Ein Vertrauensbeweis der Männer, die wollten, dass er sich nach Los Angeles begab, um die Kreatur namens Armageddon zur Strecke zu bringen. Ein Wesen so stark wie ein Nephilim, das kein Schattenläufer war und von dem er nicht einmal wusste, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte.


  Es war eine List, doch sie funktionierte. Er buchte seinen Flug noch am gleichen Tag. Die US Airways Maschine zog eine Schleife und sank hinab in den hellblauen Dunstschleier, der typisch war für die Wintermonate. Ruppig landeten sie auf einer der Pisten, die vom Meer wegführten. Kain lehnte sich in seinem First-Class-Sessel zurück und schloss die Augen, bis sich die Turbinen abschalteten.


  Im Terminal herrschte kaum Betrieb. Er brauchte nur wenige Minuten bis zur Ankunftshalle mit den Gepäckbändern. Dort trat er hinaus in die tropisch-feuchte Luft und tauchte in den ohrenbetäubenden Lärm der Busse und Taxis, die sich auf fünf Spuren drängten. Los Angeles, das pulsierende Herz an der Kante zwischen Licht und Schatten. Kein Ort zog seine Art so an wie diese Stadt. Hunderte, vielleicht Tausende vom Blut durchstreiften die staubigen Straßenschluchten, unsichtbar in den Menschenmassen, lebten und jagten, wie es ihnen gefiel.


  Er stieg in ein Taxi und nannte dem Fahrer die Adresse, die Vitali ihm gegeben hatte.


  Kurz vor Downtown verließen sie den Freeway, bogen in den Pico Boulevard und hielten an einem mexikanischen T-Shirt-Laden. Die Fenster und Türen waren vergittert wie überall in der Gegend. Hinter dem eingezäunten Parkplatz auf der anderen Straßenseite erhoben sich die Türme des Financial Districts.


  Die Ladenbesitzerin, eine stämmige Latina mit grellem Make-up, händigte Kain einen Rucksack aus, ohne ihm in die Augen zu sehen. Er überprüfte den Inhalt, legte ihr zwei Zwanzigdollarnoten auf den Tresen und stieg zurück ins Taxi.


  Zehn Minuten später ließ er sich am Figueroa Hotel absetzen. Er wartete, bis das Taxi außer Sicht war, und lief die zwei Blocks zum Ritz-Carlton Tower, einem neu gebauten Monolith aus Glas und Stahl. Er widerstand dem Drang, am 717 Olympic zu stoppen, in dem Eve gewohnt hatte, als er vor einem Dreivierteljahr in die Stadt gekommen war, um seinen Vater zu töten. Vermutlich hatte sie sich längst eine andere Bleibe gesucht. Durch die Glastüren glaubte er, die Silhouette des Concierge auszumachen, doch er wandte nicht den Kopf und blieb auch nicht stehen.


  Sein Magen brannte. Es war ein Fehler gewesen, hierher zu kommen. Die räumliche Nähe zu ihr füllte nicht den Riss in seiner Seele, sie machte nur deutlich, wie tief er klaffte.


  Er wischte den destruktiven Gedankengang beiseite und betrat die Lobby. Der Empfangsbereich des Ritz Carlton war klein, aber verströmte die luxuriöse Atmosphäre eines Fünfsternehauses. Heller Marmor, Mahagoniwände, Sessel aus cremefarbenem Leder. Auf der Rezeption standen langstielige Lilien in einer Vase. Die Dame dahinter lächelte so gewinnend, dass er sich fragte, ob sie an den Hotelschulen Kurse dafür anboten. Er stellte seine Ledertasche und den Rucksack vor dem Tresen ab. „Warum lächeln Sie?“


  Sie hob eine Augenbraue. „Vielleicht freue ich mich, Sie zu sehen.“


  „Ohne mich zu kennen?“


  Sie zuckte nicht. „Daran arbeiten wir ja gerade. Ich heiße Marleen. Und wie ist Ihr Name, wenn ich fragen darf?“ Sie war schlagfertig, das hob seine Laune. Außerdem hatte sie ein hübsches Gesicht. Ein paar dunkel glänzende Haarsträhnen stahlen sich aus dem Knoten. Süß.


  „Kain Glaser.“ Er hatte es amüsant gefunden, den Namen seines Halbbruders bei der Reservierung zu benutzen, auch wenn es Vitali Magenschmerzen bereitete. „Möchten Sie heute Abend mit mir essen?“


  „Wie bitte?“


  „Sie wollen mich doch kennenlernen.“


  In ihren Augen blitzte ein Widerstreit. Sie war nicht sicher, ob sie belustigt sein sollte oder gekränkt über seine Unverschämtheit. Ihre Professionalität gewann die Oberhand. „Ich wäre geschmeichelt, aber leider habe ich heute Abend Dienst.“


  „Kein Problem, ich esse gern spät.“ Er hielt ihren Blick fest. „Und Sie sollten Ihrer Gewerkschaft mal erzählen, wie lange Ihre Schichten dauern. Oder bezahlen die Sie hier so gut?“


  Marleen biss sich auf die Lippen, senkte den Kopf zum Bildschirm und tippte etwas auf ihrer Tastatur. Als sie wieder aufsah, hatte sie sich vollkommen in der Gewalt. Bemerkenswert. „Ich habe eine Ecksuite für Sie im sechsundzwanzigsten Stock, mit einer Aussicht auf Downtown und die Hollywood Hills, reserviert für fünf Tage.“


  „Dann können wir ja in meiner Suite essen und den Ausblick genießen. Wir nehmen einfach Ihren 24-Stunden-Zimmerservice in Anspruch, was denken Sie? Ist der zu empfehlen?“


  „Ihre Kreditkarte bitte, Mr. Glaser.“


  Er reichte ihr die Karte und betrachtete ihre sorgsam nachgezeichneten Lippen, auf denen eine Spur Feuchtigkeit glänzte.


  „Benötigen Sie Hilfe mit Ihrem Gepäck?“


  „Nein.“


  Sie gab ihm ein Faltkärtchen mit zwei Schlüsselkarten. „Ihre Suite hat die Nummer 2607. Die Aufzüge sind direkt hinter Ihnen.“


  „Darf ich mir eine davon mitnehmen?“ Er zog eine Lilie aus der Vase und roch daran, bückte sich nach seinen Taschen und schenkte ihr zum Abschied ein Raubtierlächeln. „Bis heute Abend, Marleen.“


  Bevor sie zu einer Antwort ansetzen konnte, drehte er sich um und steuerte zu den Fahrstuhltüren aus geschliffenem Stahl.
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  Das ganze Entsetzen dieser Mission stürzte über ihr zusammen, als die Spendensammler über sie herfielen. Anna war nur zweimal in ihrem Leben geflogen, die komplizierten Abläufe auf dem Flughafen schüchterten sie ein. Ihre Freundin Julia hatte sie nach Rom gebracht und bis zu den Sicherheitskontrollen begleitet.


  Von da an war sie auf sich allein gestellt. Beim Umsteigen in Paris verpasste sie beinahe ihren Anschlussflug, weil der Flughafen Charles de Gaulle einem Labyrinth glich und die Beschriftungen sie verwirrten. Sie ertrug den Körpergeruch ihres Sitznachbarn, der sie im Schlaf mit seinem Ellbogen bedrängte, das wimmernde Baby vier Sitze hinter ihr und die Blicke zweier dunkelhäutiger Männer, die sie angafften, wann immer sie glaubten, sie bemerkte es nicht. Todmüde von der siebzehnstündigen Reise wartete sie eine weitere Stunde vor den Einreiseschaltern und noch einmal vierzig Minuten an der Gepäckausgabe, bis die Bänder stoppten und klar wurde, dass kein Gepäckstück mehr kommen würde. Ein gestresster Air-France-Angestellter nahm ihre Daten auf und versprach, den Koffer ins Hotel zu schicken, sobald er auftauchte.


  Obwohl sich der Laptop und alle wichtigen Dokumente in ihrem Rucksack befanden, war sie den Tränen nahe und als ein Afroamerikaner in schreiend buntem T-Shirt sie hinter den Ausgangstüren stoppte und einen Ordner mit Bildern an Leukämie erkrankter Kinder vor ihr schwenkte, zerriss die letzte Schicht Selbstbeherrschung.


  „Lassen Sie mich!“ Sie stieß die Mappe so heftig von sich, dass sie dem Mann entglitt und zu Boden stürzte. Lose Zettel fielen heraus, Umstehende starrten sie an, ihre Gesichter eine Mischung aus Bestürzung, Amüsement und gespannter Erwartung. Sie umklammerte den Rucksack und floh, während der Schwarze ihr Beschimpfungen nachbrüllte. Tränen quollen unter ihren Wimpern hervor. Die mitleidigen Blicke der Passanten fühlten sich an wie Nadelstiche in einer entzündeten Wunde. Die Kakofonie aus Verkehrslärm, Lautsprecherdurchsagen und telefonierenden Menschen betäubte ihre Sinne. In der Ferne heulten Sirenen auf, die sie nur aus Filmen kannte.


  Ihr wurde bewusst, wie allein sie hier war, einen halben Erdball entfernt von Lanuvio mit seinen vertrauten Hügeln und der Geborgenheit der Abtei. Sie hatte geglaubt, in Rom weit fort von zu Hause zu sein, doch jetzt verstand sie, wie kindisch diese Annahme gewesen war. Rom, das kaum eine Autostunde von Lanuvio trennte? Wie kam Bartolo auf die Idee, dass sie dieser Aufgabe gewachsen war?


  Sie schaltete das Handy ein und flüsterte ein Stoßgebet, dass es funktionieren möge. Mit dem Handrücken wischte sie die Tränen von den Wangen, während sie die Nummer des Priors wählte. Nach einer gefühlten Ewigkeit kam ein Rufton. Gott sei Dank. Sie ließ es klingeln und fürchtete schon, er würde nicht abnehmen. Dann klickte es und sie hörte seine Stimme in der Leitung, mit einem Echo, aber sonst klar.


  „Hallo?“, fragte er. „Wer ist da?“


  „Ich bin es“, wisperte sie.


  „Anna.“ Ein Rascheln. „Weißt du, wie viel Uhr es ist?“


  „Ich …“ Sie zögerte. Neun Stunden Zeitverschiebung. Blut stieg ihr in die Wangen. Sie war so eine Idiotin. Natürlich war es mitten in der Nacht in Europa. „Tut mir leid“, stieß sie hervor. „Ich kann später anrufen, wenn Sie …“


  „Schon gut“, unterbrach er ihre matte Entschuldigung. „Bist du gut gelandet?“


  „Mein Gepäck ist nicht angekommen.“


  „Das findet sich.“ Er klang kein bisschen besorgt. „Hast du der Fluggesellschaft Bescheid gegeben?“


  „Ja.“ Plötzlich wusste sie nicht mehr, was sie ihm eigentlich hatte sagen wollen. Dass sie sich fürchtete? Dass diese Stadt sie einschüchterte, bevor sie sie überhaupt betreten hatte? Dass sie fast einen Nervenzusammenbruch bekommen hätte, weil ihr Koffer sich verspätete?


  „Nimm dir ein Taxi ins Hotel und schlaf dich aus. Morgen früh fühlst du dich besser, dann sieht die Welt ganz anders aus.“ In seiner Stimme schwang Wärme. Sie fühlte sich besser, nur dadurch, dass er mit ihr sprach. Sie war nicht allein. Er wartete nur einen Telefonanruf entfernt und würde ihr helfen. „Morgen meldet sich jemand bei dir und sagt dir, wo du diesen Mann triffst. Vergiss nicht, er ist ein Ungeheuer. Aber Gott macht sich alle Geschöpfe zu Dienern. Also musst du ihn tolerieren. Denke nur daran, wie wichtig diese Aufgabe ist. Du musst ihm helfen, Armageddon zu finden. Und wenn du Rat brauchst, ruf mich an. Egal, wie spät es ist.“


  „Danke, Monsignore.“


  „Pass auf dich auf.“


  Sie konnte fast das Lächeln auf seinen Lippen sehen und lächelte zurück. „Versprochen.“
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  Kain ließ sich auf ein Knie sinken und presste seine Handflächen auf die Stahlbleche, mit denen die Dachbrüstung eingefasst war. Nebel verschleierte die eisgrünen Glassäulen an der Spitze des Figueroa Tower. Große Höhen faszinierten ihn. Er fühlte sich lebendig, wenn ihm der Wind das Haar ins Gesicht peitschte, während nur eine Handbreit Raum ihn vom Abgrund trennte.


  Die Signaturen fremder Schattenläufer steiften ihn wie ein auf- und abflauendes Rauschen. Ihre Art konnte einander auf kurze Distanzen spüren, doch in dieser Stadt gab es so viele vom Blut, dass sich kaum einer die Mühe machte, seinen Geist zu verschließen.


  Nur der eine, nach dem er suchte, war nicht mehr hier. Alan hatte früher in Downtown gelebt, nur wenige Blocks entfernt. Wenn er ihn fand, würde er auch Eve finden. Aber die Spur war kalt und sein Halbbruder fortgezogen. Vielleicht in einen anderen Teil von L. A., vielleicht ans Ende der Welt. Es spielte keine Rolle. Um ihn aufzustöbern, musste er Fragen stellen.


  In seiner Jackentasche summte das Handy. Er ließ es, wo es war, denn er wusste auch so, dass Vitali ihm mitteilen wollte, dass sein Kontakt in Los Angeles angekommen war. Nun lag es bei Kain, ein Treffen zu bestimmen. Doch nicht heute Abend.


  Er richtete sich auf und sprang von der Brüstung.


  Die Zugänge zum Treppenhaus im Ritz Carlton verbargen sich hinter rötlich schimmernden Mahagonitüren, dahinter die Wände nackter Beton, die Treppen grau gestrichener Stahl. Er lief zwei Stockwerke hinunter und schlüpfte zurück in den Gästekorridor, der zu den Aufzügen führte. Er stoppte nur kurz in seiner Suite, um die Desert Eagle zu holen, die im Rucksack aus dem mexikanischen T-Shirt-Laden versteckt gewesen war.


  
    
  


  Ziellos trieb er die Figueroa Street entlang und tauchte tiefer ein ins Herz von Downtown. Er driftete die Neunte Straße hinab, kreuzte Flower und Hope, vorbei am Hope Park und dem FIDM. Als er in die Olive Street bog, bemerkte er, dass er, wenn auch unbewusst, dennoch auf ein Ziel zusteuerte. Zwischen Parkplätzen und abgeblätterten Ziegelwänden leuchtete die Art Deco Fassade des Eastern Columbia Building. Kain erinnerte sich nicht an die genaue Adresse der Galerie Petrowska, doch das Hochhaus mit den türkisfarbenen Glaskacheln und den weithin sichtbaren Goldornamenten war ihm im Gedächtnis geblieben.


  Die Auren fremder Schattenläufer streiften seinen Geist wie Insekten. Unwillkürlich dachte er an die Nachtfalter, die Schwärme schwarzer Schmetterlinge im Kielwasser des Engels. Asâêl hatte angeboten, den Blutfluch von ihm zu nehmen und er hatte das Angebot zurückgewiesen, weil Stolz und der Zorn über das falsche Versprechen der Rache ihn geblendet hatten. Er war nahe daran gewesen, Alan zu töten. Den Bastard auszulöschen und Eve für sich zu fordern.


  Warum hatte er gezögert?


  Weil der Blutfluch ein zweischneidiges Schwert war. Weil er seinen Halbbruder nicht töten konnte, ohne Eve zu verletzen und weil Alans Tod sich als wertlos erweisen würde, wenn Eve ihn danach hasste. Es war ein Spiel, das er nicht gewinnen konnte.


  Die Galerie Petrowska befand sich in einem heruntergekommenen Gebäude mit neoklassizistischer Fassade, eingeklemmt zwischen dem Eingang zum Broadway Trade Center und einem mexikanischen Schnellimbiss. Panoramafenster gaben den Blick frei auf ein Foyer mit riesigen Schwarz-Weiß-Fotografien.


  Kain berührte die Pistole, die sich an seinen Rücken schmiegte. Er erwartete nicht, dass er sich die Information, die er wollte, mit Gewalt holen musste. Doch etwas Vorsicht schadete nicht. Katherina, die legendäre Anführerin der Garde von Los Angeles, war schwer einzuschätzen und ebenso gefährlich, wie sein Vater es gewesen war.


  Er erklomm die drei Stufen und trat ein. Gewürzduft hing in der Luft, aus versteckten Lautsprechern perlten Klavierakkorde. Kain blieb stehen und lauschte. Études-tableaux von Rachmaninov, virtuos und fremdartig, ganz Melancholie und Drängen. Eines der ersten Dinge, die Vitali ihn gelehrt hatte, war die Liebe zu klassischer Musik. Eine Zeit lang hatte er mit fanatischem Eifer gelernt, selbst Klavier zu spielen, es aber bald wieder aufgegeben. Er ertrug seine stümperhaften Versuche nicht und brachte keine Geduld auf, sein Spiel zu perfektionieren. Die einzige Kunst, die er je zur Meisterschaft gebracht hatte, war das Töten. Zuerst hatte er Grauen dabei empfunden, doch das lag so lange zurück, dass er sich kaum erinnerte. Dann wachsende Euphorie, wie sie nur Jagdfieber zu produzieren vermag. Inzwischen nur noch Gleichgültigkeit. Es war so leicht geworden, so beiläufig, dass er sich fragte, ob es ihn eines Tages das Leben kosten würde, weil er sich anstatt mit Leidenschaft nur mehr mit Leichtsinn in den Kampf stürzte.


  Ein koreanisches Pärchen stand vor einem der Fotos. Der junge Mann redete leise auf seine Freundin ein, sie kicherte hinter vorgehaltener Hand. Kain musterte die verspiegelte Wand auf der rechten Seite. Eine elegante Brünette mit klackenden Absätzen kam auf ihn zu. Ihr Lächeln erinnerte ihn an Marleen aus dem Hotel. Sie öffnete den Mund zu einer Begrüßung. Im gleichen Moment glitt eine Tür in den Spiegelpaneelen zurück und die Brünette verharrte wie ein Roboter, dem der Strom abgeschaltet worden war.


  Katherina Petrowska trat in den Raum wie eine Königin.


  Kain konnte nicht anders als sie anzustarren. Sie war fast einen Kopf größer als er und dabei schlank und elegant wie eine Schwertklinge. Ein Wasserfall aus silberblondem Haar fiel ihr auf die Hüften, ihre Augen strahlten in durchdringendem Grün. Wie schon bei ihrem ersten Treffen packte ihn das beunruhigende Gefühl, sie könnte auf den Grund seiner Seele sehen. Bluse und Hosen aus grauer Seide hüllten ihre Härte in eine Illusion von Weichheit. Die perfekt gezeichneten Lippen verzogen sich leicht. Und dieses Lächeln schnitt durch ihn hindurch wie ein Skalpell.


  „Mordechais zweiter Sohn.“ Das Lächeln vertiefte sich, ohne ihren Blick zu erreichen. „Ich wollte zuerst nicht glauben, dass du zurückgekehrt bist. Was verschafft mir die Ehre?“ Ihre Stimme war wie das Lächeln, makellos, geschliffener Stahl. Eine Drohung, sorgfältig verhüllt.


  „Ich suche nach Alan.“


  „Ja?“


  „Wo finde ich ihn?“


  „Warum glaubst du, dass ich es dir sagen kann?“


  „Du bist die Anführerin der Garde.“


  „Kann ich dir etwas anbieten? Wein?“


  Er schüttelte den Kopf. „Nur die Antwort auf meine Frage, dann verschwinde ich und mache dir keinen weiteren Ärger.“


  „Und du willst damit sagen, dass du das könntest?“ Sie hob eine Augenbraue. „Mir jede Menge Ärger bereiten?“


  Er verspürte Lust, seine Kräfte mit ihr zu messen. Herauszufinden, ob sie wirklich so stark war. Auch sein Vater war ein Erstgeborener gewesen, und hatte es ihn gerettet? Der süße Preis, ihr Blut zu kosten, ließ ihn beinahe straucheln. Doch zuletzt unterdrückte er den Impuls und behielt seine Hände, wo sie waren, anstatt nach der Pistole zu greifen.


  Er zweifelte nicht daran, dass sie seine Gedanken las. Und dass es sie ebenso reizte. Enttäuschung blitzte in ihren Augen auf, dann schloss sich der Riss in der Maske und ihr Lächeln wurde nur mehr ein Lächeln. Keine Einladung, keine Herausforderung, nicht einmal eine versteckte Drohgebärde.


  „Was willst du von ihm?“


  „Herausfinden, wie es ihm geht. In gemeinsamen Erinnerungen schwelgen.“ Er bleckte die Zähne. „Vielleicht treibt mich die Sehnsucht nach den Wurzeln meiner Herkunft?“


  Katherina hob einen schlanken Arm, um ihr Haar zurückzustreichen. In ihrem Ausschnitt ruhte ein wasserklarer Aquamarin, groß wie ein Taubenei. Ein feines Silbernetz umspannte den Stein, ganz wie bei dem Ring, dessen Besitz Eve beinahe zum Verhängnis geworden war.


  „Also gut. Ich helfe dir, denn du findest es sowieso heraus. Und auf diese Weise musst du keinen meiner Leute töten.“


  Er nickte.


  „Im Gegenzug hältst du dich an meine Regeln. Ich erwarte, dass du hinter dir aufräumst. Mysteriöse Mordserien kann ich in meiner Stadt nicht brauchen.“


  „Kein Problem.“


  Sie ließ sich Zeit mit der Antwort. „808 North Spring Street, ein paar Blocks hinter der Union Station. Ein renoviertes Hochhaus aus den Vierzigern.“ Sie kräuselte die Lippen. „Das Portal ist eine Monstrosität aus Messing und Bronze. Du kannst es nicht verfehlen.“


  „Ich danke dir.“


  „Willst du ihn töten?“


  „Ich glaube nicht.“


  „Du glaubst?“


  Er lächelte.


  
    
  


  Kain nahm sich ein Taxi in die Alameda Street.


  Drei Blocks vor dem Ziel streifte ihn unvermittelt ein Hauch von Alans Signatur. Hastig verschloss er seinen Geist. Er wollte nicht, dass Alan von seiner Gegenwart erfuhr. Sie passierten die Rückseite des 808 Spring Tower, Fenster wie Schießscharten zwischen kantigen Fassadenornamenten. Rollgitter versperrten die Garageneinfahrten. Der Taxifahrer unterquerte die Metro-Schienen und hielt vor den Säulen der Chinatownstation. Kain bezahlte ihn mit einer Zwanzigdollarnote und stieg aus.


  Es war spät, die Alameda lag verlassen. Ohne Eile überquerte er einen kleinen Parkplatz und lief die parallel verlaufende Spring Street zurück, vorbei an Läden für Bonsaibäumchen und Autozubehör. Es roch nach Urin und abgestandenem Bratfett. Die prunkvollen Eingangstüren des 808 Spring Tower wirkten wie Fremdkörper in der Gegend, ein Hinweis auf die teuren Apartments, die sich hinter der Fassade verbargen. In die Wand war ein Zahlenfeld eingelassen.


  Kain blieb unter den Metro-Schienen stehen. Die Wellen von Alans Aura schwappten gegen seinen Geist wie warmes Öl, machtvoll und vertraut. Alan machte nicht einmal den Versuch, sich abzuschirmen. Aber es war auch kein Geheimnis, dass er hier lebte, sonst hätte Katherina die Information nicht kampflos preisgegeben.


  Er legte seinen Kopf in den Nacken und musterte die Fenster. Über ihm geriet die Betonbrücke ins Schwingen. Ein Metrozug fuhr quietschend und schleifend in die Kurve. Der Lärm machte ihn für ein paar Sekunden taub, doch seine Sinne begannen ohnehin, an Schärfe zu verlieren. Es lag zwei Tage zurück, dass er zuletzt getrunken hatte. Die Wirkung des menschlichen Blutes in seinem Metabolismus verlor sich bereits. Zwar disziplinierte er sich und gab seiner Sucht nicht zügellos nach wie andere Bluttrinker, die über die Jahre zu Tieren degenerierten. Trotzdem blieb es ein Weg ohne Wiederkehr. Einer, der kontinuierlich einen Preis forderte. Wenn er zu lange wartete, fing seine Haut an, sich bläulich zu verfärben, zuerst unter den Augen und am Zahnfleisch, danach an anderen Stellen. Wartete er noch etwas länger, setzten die Schmerzen ein, gegen die sich eine Transformation harmlos ausnahm. Die Schmerzen, die die sorgfältig angelegten Schichten von Kultur und Zivilisation beiseite fetzten und das Raubtier freilegten, das nicht von Verstand getrieben war, sondern von Gier und Instinkten.


  Er wusste, wie sich das anfühlte. Er war so ein Tier gewesen, vor vielen Jahren, als Vitali ihn gefunden hatte, der nur deshalb noch lebte, weil Kain zu erschöpft gewesen war, ihn zu töten.


  Was sollte er jetzt tun? Darüber hatte er nicht nachgedacht. Das Haus beobachten, bis Alan oder Eve auftauchten? Es gab keinen Concierge, den er nach der Nummer ihres Apartments fragen konnte und die Vorstellung, Alan anzurufen, riss heftigen Widerwillen auf. Ein friedfertiger Besuch unter Freunden, das war es nicht, wonach ihn gelüstete.


  Ein Echo der Lust wallte auf, die ihn erfasst hatte, als er Alan das Messer in die Kehle gerammt hatte und der Duft von Blut seine Sinne überflutete. Die Lust, seinen Halbbruder zu töten und Eve zu besitzen. Wie war es möglich, dass er in diesem Inferno verbrannte, und sie nicht einen Funken Leidenschaft für ihn verspürte? Er verkrampfte die Finger zu Fäusten und grub die Nägel in die Handflächen, bis sie bluteten. Der Schmerz zerriss den roten Schleier, der seinen Verstand zu vernebeln drohte. Es erschien wie eine Ewigkeit, obwohl es weniger als ein Jahr zurücklag, dass er den Auftrag angenommen hatte, Eve zu töten. Er hatte ihr die Kehle aufgerissen, um ihr Blut zu trinken. Eve hatte überlebt, und ihr Blut in seinem Metabolismus hatte dieses fatale Band erschaffen, das seinesgleichen als Blutfluch kannte. Bis heute begriff er nicht vollends, was mit ihm geschehen war. Er verfiel ihr auf unnatürliche, verheerende Weise. Es bereitete ihm körperliche Schmerzen, von ihr getrennt zu sein. Statt seinen Auftrag zu Ende zu bringen, trieb ihn fortan ein machtvoller Schutzinstinkt. Undenkbar, sie einer Gefahr auszusetzen. Die ganze Bosheit des Fluchs entfaltete sich, als er verstand, dass sie sakrosankt für ihn war. Unberührbar. Sie wollte ihn nicht. Ihr Haar, ihre Augen, ihr Duft …


  Plötzlich stand sie da, ein Schatten vor der Hauswand auf der anderen Seite. Er glaubte, seine Einbildung spielte ihm einen Streich. In einem Augenblick war die Straße leer, im nächsten bog sie um die Hausecke und blieb im Lichtkegel der Straßenlampe stehen. Sie sah zum ihm herüber. Er bildete sich ein, den Glanz ihrer Pupillen zu erkennen. Sein Puls raste, Schmiedehämmer hinter seinen Schläfen, seine Kehle wurde trocken. Sie trug das Haar länger, als er es in Erinnerung hatte. Noch immer stahlen sich honigfarbene Locken hinter ihren Ohren hervor. Zart geschnittene Züge. Eine zierliche, doch kraftvolle Gestalt.


  Eve, wollte er rufen, aber er brachte kein Wort über die Lippen. Nur dieser rote Schleier wallte auf und ließ ihre Umrisse vor seinen Augen flimmern.
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  Der Ventilator trieb Anna in den Wahnsinn. Alle zehn Minuten sprang er an, ein stählernes Flap-Flap-Flap, das sich immer weiter steigerte, abrupt verstummte und gerade lang genug stillstand, dass Hoffnung in ihrem Herzen aufkeimte. Dann liefen erneut die Motoren hoch und trieben Luft durch die Lamellen der Turbine, die in Annas Einbildung anschwoll, bis sie die gesamte Außenwand des Hotels bedeckte.


  Kopfschmerz hatte sich hinter ihren Schläfen eingenistet, schon seit der Taxifahrt vom Flughafen in die Stadt. Das Hotel war ein schäbiges Loch, auch wenn der Name anderes suggerierte. Ritz Milton klang nach Grandezza und Eleganz, doch ihr Zimmer war winzig und beengt, der Teppich abgetreten, die Möbel zerschrammt. Sie hatte ein paar unruhige Stunden geschlafen und starrte nun mit verklebten Augen auf die Digitalanzeige des Radioweckers. Viertel nach zehn. Hunger rumorte in ihren Eingeweiden. Die Batterieanzeige am Laptop blinkte. Der Stecker passte nicht in die amerikanischen Steckdosen.


  Es waren Kleinigkeiten wie diese, die ihr bewusst machten, wie hilflos sie war. Was wusste sie über dieses Land? Was wusste sie überhaupt von der Welt? Ihr Kopf war verstopft von Bücherwissen, sie führte einen Doktortitel, aber sie hatte keine Ahnung, wie der verdammte Wasserhahn in der Dusche funktionierte.


  Bartolo würde schrecklich enttäuscht sein, wenn sie mit leeren Händen zurückkehrte. Die Vorstellung ließ alle anderen Sorgen verblassen. Sie richtete sich auf und schaltete die Nachttischlampe ein. In ihrem Rucksack ertastete sie das Notizbuch und die Mappe mit den Fotokopien von Cerencias Tagebüchern. Die Seiten waren zerfleddert und abgegriffen, jede freie Fläche zwischen den Textzeilen mit Notizen bedeckt. Ihre Ängste, Freuden und Erwartungen der letzten vier Jahre tränkten diese Blätter. Sie repräsentierten das einzig Nützliche, was sie je zustande gebracht hatte, die Entschlüsselung von Cerencias Aufzeichnungen. Sie hatte ein Muster gefunden, wo andere nur sinnlose Worte und Kringel aneinandergereiht sahen, und nach ein paar Fehlversuchen das System des Venezianers geknackt. Das war der schönste Tag ihres Lebens gewesen, als sie Bartolo in seinem Büro aufgesucht hatte, mit der Transkription des ersten Eintrags in ihren Händen.


  Sie zog die Knie an und blätterte ihr Notizbuch auf. Cerencia erwähnte sieben Siegel. Vier beschrieb er in allen Details, die restlichen drei blieben vage Schatten. Die Tagebücher waren nicht vollständig. Ein Teil der Seiten war aus der Lederbindung herausgerissen. Vielleicht hatte Cerencia selbst es getan, der das Vertrauen in seinen eigenen Geheimcode verloren und gewisse Geheimnisse dem Feuer überantwortet hatte? Oder es hatte sie ein Schatzjäger gestohlen. Ein Spion? Ein achtloser Mönch, der die Blätter geplündert hatte, um ein Stück Käse darin einzuschlagen? Gleichgültig, welches Schicksal sie ereilt hatte, die Seiten waren fort.


  Sie biss sich auf die Lippen, bis der Schmerz stärker wurde und das Stechen in ihren Schläfen überdeckte. Wie dünn dieser Faden war, an den sie ihre Hoffnungen knüpften.


  Auf dem Display des Handys blinkte eine Textnachricht von Bartolo. Die Telefonnummer des Killers. Ein Raubtier, das nicht menschlich war. Wir sind nicht wählerisch, wenn wir Ihm dienen, hatte der Prior gesagt. Nun war sie hier, um der Inkarnation des Bösen die Hand zu reichen, damit sie etwas noch Böseres vernichten konnten. Sie schluckte und starrte auf ihre Aufzeichnungen, bis die Buchstaben vor ihren Augen verschwammen.
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  Das Blut rauschte Kain so heftig in den Ohren, dass es alle anderen Geräusche übertönte, selbst ihr Keuchen, als er sie an die Mauer drängte. Seinen Leib presste er gegen ihren, die Finger vergrub er in ihrem Haar, sein Daumen liebkoste ihren Nacken. Der Schein der Laterne verlieh ihren Locken einen grüngoldenen Schimmer. Er fuhr mit den Lippen die Kontur ihrer Ohrmuschel nach. Sie stieß kleine Laute aus, halb Stöhnen, halb Lachen. Ihr Schoß rieb sich an seinem Unterleib und entlockte ihm ein Lächeln.


  Mit der freien Hand strich er den Ansatz ihrer Brüste hinab, ihre Seite, die Kurve ihrer Hüften und tiefer, schlüpfte unter den Saum ihres Kleidchens. Ihre Haut so weich, das Höschen ein Hauch von Batist, der leicht unter seinem Griff zerriss. Ihr Atem wurde schwer, als er einen Finger in ihre Wärme tauchte und Feuchtigkeit an der Innenseite ihrer Schenkel verstrich.


  Trunken vor Lust reagierte sie nicht, als er seine Rechte aus ihren Locken befreite und nach dem Dolch suchte. Licht fing sich auf der dünnen Klinge. Mit einem raschen Stich öffnete er die Arterie und presste seine Lippen auf die Wunde. Ihr Blut quoll wie Balsam in seine Kehle, warm und salzig, eine köstliche Flut. Dick umspülte es seine Zähne, die Zunge, den schmerzenden Rachen hinunter, nahm die Qualen fort und erstickte die Sucht. Sie schmeckte so, wie sie duftete, weich und üppig. Viel zu spät begriff sie, was ihr geschah. Kain schlang einen Arm um ihre Taille und drückte sie gegen die Wand. Er würgte so viel von ihrem Blut hinunter wie er konnte. Er trank, bis Übelkeit sich über die herrliche Sättigung legte, bis ihr Herzschlag erstarb. Gemeinsam mit ihr sank er in die Knie. Ihre blonden Locken verschwammen vor seinem Blick.


  Eine Welle heftiger Scham spülte über ihn hinweg, denn ein paar Sekunden lang hatte er sich vorgestellt, sie wäre Eve. Die Fantasie hatte ihn stärker berauscht als der Duft ihres Blutes. Wie reinstes Heroin, bevor die Ekstase den Körper zerstört, weil der Reiz zu überwältigend ist für menschliche Sinne.


  Jetzt fror er und starrte hinab auf den blutverschmierten Leib. Er war sich nicht mehr sicher, ob es wirklich Eve gewesen war, die er zuvor gesehen hatte. Überwältigt von seiner Reaktion, war er geflohen, um nicht etwas zu tun, das er später bereute. Die blonde Hure hatte er vor einem Club gefunden, nur wenige Blocks entfernt.


  Seine Knie zitterten beim Aufstehen. Das verstörte ihn. Der Tod eines Opfers bereitete ihm keine Gewissensqualen, seit er als Halbwüchsiger die Wachen seines Vaters in Stücke gerissen hatte. Jäger zu sein, nicht die Beute, das war sein Kodex. Lange, bevor er verstand, was das wirklich bedeutete, war er der Sucht nach menschlichem Blut erlegen. Junkies nannten sie solche wie ihn. Die Garde jagte sie, wenn sie leichtfertig mordeten und ihre Spuren nicht verwischten.


  Natürlich war er zu jung gewesen, um eine bewusste Wahl zu treffen. Er hatte die Macht aus dem Trank genutzt, um zu überleben. Wie von selbst war er seinem trügerischen Versprechen verfallen, bis sein Körper sich so daran gewöhnte, dass er nicht mehr zurückkonnte. Menschliches Blut wirkte wie eine starke Droge auf den Metabolismus der Schattenläufer. Es schärfte Sinne und Reflexe und steigerte die Muskelkraft, doch nur für begrenzte Zeit. Und es machte abhängig. Ohne Ausweg.


  Der Engel hatte ihm angeboten, die Sucht von ihm zu nehmen. Zu spät, wisperte eine gehässige Stimme.


  Das Blut rötete die Locken der Hure und schimmerte schwarz auf dem Asphalt. Er blickte an sich hinunter, auf die scharlachfarbenen Flecken auf seinem Pullover und knöpfte den Mantel zu. Minutenlang wartete er, dass die Übelkeit verflog, während der Trank seine Wirkung zu entfalten begann. Seine Muskeln, seine Sinne strafften sich, bis sie vibrierten. In Momenten wie diesen fühlte er sich unbesiegbar. Die Lust auf einen Kampf wallte auf. Er mochte es, zu kämpfen, bevor er trank. Die Beute zu jagen. Die Hure war kein Spaß gewesen, nur Notwendigkeit. Er bückte sich und hob ihren Leichnam hoch. Sie wog nicht viel. Er schlüpfte in eine Gasse zwischen zwei Zäunen. Bevor er sie in den Container sinken ließ, leerte er ihre Geldbörse, damit es aussah wie ein Raubmord. Er hatte Katherina versprochen, kein Aufsehen zu erregen. Daran würde er sich halten. Die Garde im Nacken konnte er nicht auch noch brauchen.


  Auf dem Weg zurück ins Hotel warf er das Dollarbündel in den Becher eines Obdachlosen, der in einem Hauseingang schlief.
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  [das zweite Siegel]


  Aus den Eingeweiden der Erde bargen sie ein Stück Rosenquarz von der Größe einer Männerfaust. Vierzig Tage dauerte es, bis Lugal ein Ei daraus geschliffen hatte, so klar wie die Euphratquellen an den Hängen des Urartu.


  Und das Ei summte im Gleichklang mit der Stimme des Meisters und löschte sie vollkommen aus.


  
    
  


  Vedric Cerencia, Großmeister der Raphaeliten.


  
    
  


  Durch staubige Fensterscheiben beobachtete Anna den Sonnenaufgang. Ihr Zimmer lag im obersten Stockwerk und gewährte ihr einen weiten Blick über die Stadt. Der Himmel färbte sich zuerst blauviolett und dann zu einem leuchtenden Orange, das die Türme in Flammen setzte.


  Der Ventilator sprang an, doch sie zuckte nicht mehr zusammen. Sie registrierte nur, wie das Flappen jedes andere Geräusch übertönte. Ihren Atem, die auf- und abschwellenden Sirenen, gedämpfte Fernsehstimmen aus dem Nachbarzimmer. Das Sonnenlicht floss die Glasfassaden hinab bis auf den Grund der Schluchten.


  Die Anzeige des Digitalweckers glitt auf acht Uhr dreißig. Sie schickte eine Nachricht an die Nummer, so wie Bartolo es ihr erklärt hatte.
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  Als Kain erwachte, stand die Sonne hoch im Zenit und flutete das Zimmer mit staubgoldenem Licht. Er schüttelte den Schlaf ab und schob sein Laken beiseite. Seine Glieder und sein Geist fühlten sich gleichermaßen erfrischt an, doch noch immer plagte ihn die Ungewissheit, ob er sich seine Begegnung mit Eve letzte Nacht nur eingebildet hatte.


  Er ging ins Bad und stieß mit dem Fuß gegen den Haufen blutverschmierter Klamotten. Schaler Kupfergeruch kontaminierte die Luft. Das Telefon hatte er auf dem Waschtisch liegen gelassen. Als er es antippte, sah er die Nachricht auf dem Display, auf die er gewartet hatte. ‚Ich bin in Los Angeles. Wo kann ich Sie treffen? Darf ich Sie anrufen? – Anna.‘


  „Anna“, murmelte er.


  Noch immer verstand er nicht, warum sie ihm die Frau schickten, statt ihm die Informationen telefonisch zu geben. War sie ein Telepath, dass sie diesen Armageddon nur aufstöbern konnte, wenn sie sich in seiner Nähe befand? Egal, es schürte sein Misstrauen. Das Gefühl, in eine Falle zu tappen, ließ sich nicht abschütteln.


  Aber Vitali war vertrauenswürdig und glaubte, dass der Job echt war. Vitalis Befürchtungen, was diesen Armageddon anging, fühlten sich ebenfalls echt an. Es sei denn, jemand hatte Vitali aufs Kreuz gelegt. Jemand, der die Raimondi-Stiche als Köder benutzte, nachdem Vitali dumm genug war, sie zu erwähnen.


  Kain schob sich die Locken aus der Stirn. Sei’s drum. Er hatte den Haken geschluckt, weil er nicht annahm, dass sie ihm etwas anhaben konnten. Er musste lächeln. Da war er wieder, der verdammte Leichtsinn, den er nicht abstreifen konnte, obwohl er wusste, dass er vorsichtiger sein sollte. Nicht Furcht erfüllte ihn oder Sorge, sondern Neugier und eine leise Vorfreude auf den Nervenkitzel. Jagdlust brannte in seinem Blut, die ewige Unrast, die unerträglich geworden war, seit Eve durch seine Träume geisterte.


  Er las die Nachricht ein drittes und viertes Mal. Einem Impuls folgend wollte er Anna anrufen, doch dann ließ er die Hand sinken. Der Zusammenstoß mit Alan hatte ihn gelehrt, dass er nicht unbesiegbar war und ihm vor Augen geführt, wie es sich anfühlte, auf der schmalen Linie zwischen Leben und Sterben zu balancieren. Tief innen wusste er, dass er sich in Kämpfe und Schmerzen stürzte, um sich lebendig zu fühlen. Nicht, weil er sich nach dem Tod sehnte.


  Er versuchte, sich an den Namen des Clubs zu erinnern, in dem er seine Suche nach Mordechai begonnen hatte, in seiner zweiten Nacht in Los Angeles vor knapp einem Jahr. Lucha Libre.


  Groß, laut, überfüllt. Der perfekte Ort, um jemanden zu verfolgen und selbst nicht gesehen zu werden. Gut, um zu verschwinden, falls die Dinge außer Kontrolle gerieten.


  Lucha Libre, tippte er. Zehn Uhr. Er zögerte einen Moment, dann fügte er noch eine Zeile hinzu. Schick mir ein Foto von dir.
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  Das Handy klingelte. Anna zuckte zusammen und griff danach. Sie hatte auf diesen Anruf gewartet und sich gleichzeitig davor gefürchtet. Deshalb mischten sich Enttäuschung und Erleichterung in ihrer Kehle, als sich eine Dame von der Air France meldete, die ihr erklärte, dass die Ankunft ihres Koffers sich um mindestens einen weiteren Tag verzögern würde. Sie bedankte sich kraftlos und legte auf. Als sie das Telefon vom Ohr nahm, ging eine Textnachricht ein.


  Ihr wurde heiß. Lucha Libre, was war das? Ein Platz, ein Gebäude, ein Restaurant? Sie hatte ein paar Stunden Zeit, es herauszufinden. Die letzte Zeile befremdete sie. Sie verspürte den heftigen Drang, Bartolo anzurufen, doch in Europa war es mitten in der Nacht und sie hatten ja gerade erst gesprochen. Bartolo hatte ihr eingeschärft, wie wichtig es war, dass sie mit dem Killer zusammenarbeitete. Sie durfte den Mann nicht verschrecken. Eine bizarre Vorstellung. Wie sollte gerade sie in der Lage sein, ein Raubtier zu verschrecken, das fähig war, Armageddon zu töten? Also tat sie, was der Killer wünschte. Sie hob das Handy und machte ein Bild von sich.


  Beim Betrachten streckte altvertraute Scham die Krallen nach ihr aus. Ein starrer Blick, verkniffene Lippen. Das Halbdunkel des Zimmers ließ ihr Gesicht grau und kränklich erscheinen, verwandelte die Sommersprossen in Hautunreinheiten. Krähe, Bohnenstange, rothaarige Hexenschlampe. Sie wollte es löschen und ein Neues machen, doch sie bezweifelte, dass sie es besser hinbekommen konnte. Dann wurde ihr bewusst, wie lächerlich ihre Sorgen waren. Der Mann war ein Killer, kein Date. Er scherte sich nicht darum, ob sie hübsch oder hässlich war.
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  Kain wusste nicht, was er erwartet hatte, aber sie überraschte ihn. Sie sah nicht aus wie jemand, den man auf die Jagd nach dem Weltenverschlinger schickte.


  Obwohl unscharf und dunkel, verbarg das Bild nicht, wie jung sie war. Die ätherische Zartheit ihrer Züge verärgerte ihn, weil sie eine Saite in ihm anschlug, die er am liebsten herausgerissen hätte. Ihre Haare trug sie in einem reizlosen Zopf, doch er konnte sehen, wie sie störrisch aus dem Knoten ausbrachen, rotblonde Löckchen, die abstanden wie Distelgestrüpp. Die Lippen hatte sie zu einem Strich gepresst. Eine verwilderte, zerbrechliche Fee war das, die ihm vom Display entgegenstarrte, die Augen weit und voller Fragen und ohne einen Hauch Make-up.


  Er schickte Vitali das Bild, wartete fünf Minuten und tippte eine SMS. Finde heraus, wer sie ist.
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  Der Eingang zum Lucha Libre lag im Souterrain eines Hochhauses. Nur zögernd näherte sich Anna den Stufen, die hinunter zur Tür führten. Künstliche Fackeln waren in einem Halbkreis aufgepflanzt. Vor dem Doppelportal mit aztekischen Messingornamenten standen drei Rausschmeißer in schwarzen Anzügen.


  Sie werden mich nicht reinlassen, schoss es ihr durch den Kopf. Was passierte, wenn sie die Verabredung verpasste, weil die Türsteher sich querstellten? Vielleicht konnte sie sie bestechen. Sie griff nach ihrer Geldbörse. Im gleichen Moment schwang die Tür auf. „Willkommen in Lucha Libre, Süße.“ Im Blick des Mannes lag nichts Anzügliches. Nur professionelle Höflichkeit.


  Innen schlug die Atmosphäre des Clubs über ihr zusammen. Parfüm und Myrrheschwaden machten sie schwindlig. Sie tauchte durch einen halbdunklen Gang und blieb überwältigt stehen, als sich der Dom vor ihr öffnete wie eine Kristallkaverne in den Tiefen der See. Schwere Rhythmen brachten die Luft zum Schwingen, darunter lateinamerikanische Klänge. Der Pulsschlag der Musik durchdrang jede Wand, jedes Stück des klebrigen Holzfußbodens und verwandelte die Höhle in den Bauch einer seufzenden und atmenden Bestie.


  Sie machte ein paar Schritte in den Saal hinein und wurde von der Menge aufgesogen. Plötzlich trieb sie in einem Strom von Gästen. Leiber stießen gegen sie, sobald sie stehen blieb. Sie roch Schweiß, Hitze und körperliche Erregung, doch zu ihrer Überraschung schüchterten die Menschen sie nicht ein. Im Gegenteil, die Panik verklang. Sie wurde ein Teil der Masse, ein anonymes Stück Fleisch, eine Amöbe. Niemand sah sie an. Dabei hatte sie sich schreckliche Sorgen gemacht, wegen ihres lächerlichen Sackkleids, unter dem ihre Schuhe hervorragten wie Bauernstiefel. Nicht einmal ihr Haar erregte Anstoß, denn im zuckend grünen und blauen Licht ließ sich die Farbe unmöglich bestimmen. Und selbst wenn, so fiel sie nicht auf. Fasziniert starrte sie einem Mädchen nach, deren heller Haarschopf mit violetten Strähnen durchsetzt war.


  Das Handy in ihrer Hand summte. Die Anspannung schoss zurück in ihren Körper. Es ist ganz einfach, hatte Bartolo gesagt. Das Siegel befand sich im Museum of Natural History, in einem Glastresor der Mineralienausstellung. Ein eiförmig geschliffener Rosenquarz, der im fünften Jahrhundert nach Christus als Geschenk an den Hof des Kaisers Wen aus der chinesischen Sui-Dynastie gelangt und in eine Jadeskulptur eingesetzt worden war. Die Statue war viele Generationen später auf einem Schiff nach San Francisco gereist, zur Zeit des großen Goldrausches in Kalifornien. Die Nachfahren des Besitzers hatten den Jadedrachen 1982 dem naturhistorischen Museum von Los Angeles als Dauerleihgabe überlassen.


  Das Handy summte erneut. Sie nahm ab und presste es ans Ohr. „Hallo?“


  „Willkommen in der Stadt der Engel, Anna.“ Die Stimme eines Mannes, sonor und weich, aber schwer zu verstehen, weil Musik und Gelächter sie überlagerten.


  „Wo sind Sie?“, brüllte sie in die Muschel.


  „Ganz in der Nähe. Wir gehen ein wenig spazieren. Siehst du die Brücke?“


  Sie spähte zum Monstrum aus Stahl und Glas, das sich über die Tanzfläche spannte. „Ja.“


  „Auf der rechten Seite führt eine Wendeltreppe hinauf.“


  Sie wollte noch etwas sagen, aber er hatte schon aufgelegt. Ihre Hände schwitzten. Sie arbeitete sich durch Gruppen glamouröser Frauen und Männer. Die provokativ zur Schau gestellte Schönheit schüchterte sie ein. Sie starrte hoch zur Brücke, auf der sich ebenso viele Menschen drängten wie auf der Tanzfläche und wusste nicht einmal, wonach sie Ausschau halten sollte.


  Sie stieß gegen einen breitschultrigen Schwarzen mit zwei Gläsern in den Händen, Feuchtigkeit sprühte über ihren Arm, sie fuhr zurück und stammelte eine Entschuldigung. Er grinste und verschwand in der Menge. Die Stufen zu erklimmen wurde zum Abenteuer, denn der Aufgang war schmal und hinter ihr schoben andere nach, während ihr ein Pulk koreanischer Mädchen entgegenfloss. Für einen Herzschlag hüllten Schnattern und Kichern sie ein wie herumfliegende Federdaunen, dann war sie oben und atmete tief ein. Sie blickte in hundert fremde Gesichter. Niemand reagierte auf ihren Blick mit mehr als einem flirtenden Lächeln.


  Das Handy vibrierte. „Zur anderen Seite“, sagte er. „Mach dein Haar auf.“


  „Was? Warum?“


  „Weil ich es sage.“


  Sie fühlte sich wie ein Tier in der Falle. Was wollte er von ihr? Ihr dämmerte, dass sie ihm nichts entgegenzusetzen hatte, falls er sie umzubringen versuchte. Sie hatte nie einen Schattenläufer gesehen, nur gehört, dass sie unbeherrscht waren. Grausam. Das Töten liebten. Das behauptete nicht nur Bartolo, sondern auch alle anderen Raphaeliten im Kloster.


  „Sonst gibt es kein Treffen.“


  „Gut. Moment.“ Sie blieb stocksteif stehen und öffnete die Plastikspange, mit der sie die rotblonde Masse aus Spirallöckchen zusammenhielt, die ihr bis knapp auf die Hüften reichten. Ein paar Köpfe drehten sich nach ihr um, mit diesem Schimmer in den Augen, den sie hasste, seit sie ihn vor sieben Jahren bei Manolo gesehen hatte. Sie setzte sich wieder in Bewegung und blickte starr geradeaus. Sie war ein Krebs in einem Panzer, an dem alle Blicke abprallten. Niemand konnte ihr etwas anhaben, denn Bartolo glaubte an sie.


  „Was?“, schnappte sie, als das Telefon zum dritten Mal klingelte.


  „Ist die Farbe echt?“


  Sie hasste ihn so sehr, dass ihre Wut die Tränen verbrannte, ehe sie ihr in die Augen stiegen.


  „Anna?“ Wie er ihren Namen aussprach, mit lang gezogenen, weichen Silben, riss die Wunde nur tiefer auf. Manolo, Manolo. Männer sind eben so. Julias Stimme. Was wusste sie schon?


  „Wie heißt du?“, fragte sie aus einem zornigen Impuls heraus.


  Die Brücke führte auf eine zweistöckige Galerie, deren nächsthöhere Ebene auf zierlichen Eisensäulen ruhte. Fackelleuchten mit flatternden Seidenbändern anstelle echter Flammen tauchten die Wände in rötlichen Schimmer. Ein Paar lehnte an einer der Säulen, in einen Kuss versunken. Er hatte seine Hände unter ihr T-Shirt geschoben. Mit brennenden Wangen wandte sie ihren Blick ab.


  In kleinen Nischen standen Sofas. Mädchen in Netzstrümpfen servierten Getränke. Sie musterte einen Mann mit schulterlangem Haar und fragte sich, ob es der Killer war, denn er grinste sie unverblümt an.


  „Nach rechts und dann bis ganz zum Ende.“


  Er war es nicht, er hatte kein Telefon. Sie folgte dem Schwung der Galerie. Hier herrschte weniger Gedränge und kühlere Luft, dennoch war sie außer Atem, als sie die Treppe erreichte.


  „Die Stufen hoch und immer weiter.“


  Sie fuhr herum. Wo stand der Kerl, dass er sie im Blick behalten konnte, sie ihn aber nicht sah? Gesichter, nackte Schultern, Gelächter. Farbreflexe auf schimmerndem Haar. Und glänzende Augen, die ihr folgten. Sie wollte die Locken zusammenbinden, wagte es aber nicht. Sie schwor sich, sie abzuschneiden, wenn sie ins Hotel zurückkehrte.


  Das Pochen aus Angst und Wut übertönte den Puls in ihren Ohren.


  „Komm schon, Anna. Die Treppe.“


  Sie widerstand dem Impuls, das Handy auf den Boden zu werfen. Undenkbar, dass sie versagte. Also schluckte sie und gehorchte. Ihre Schuhe versanken im Teppich. Sie glitt durch einen Vorhang aus schwerem Samt, der alle Geräusche dämpfte, sogar den Herzschlag des riesigen Tieres. Mehr Nischen mit Sofas, auf denen sich Pärchen küssten und nackte Haut betasteten. Wer will dich schon, du hässliche Hexe? Sie straffte ihren Rücken, sah weg und redete sich ein, dass das nichts mit Liebe zu tun hatte. Nur flüchtiges Begehren. Das war es doch sowieso nicht, was sie wollte. In Rom gab es Clubs wie das Lucha Libre, aber sie hatte sie gemieden, weil sie Furcht hegte, dass sie am Ende die Einzige wäre, die keiner auf so einem Sofa küssen wollte. Jemand streifte ihren Arm. Sie wich zur Seite.


  „Nicht stehen bleiben, Anna.“ Belustigung schwang in seinen Worten.


  Es war eine Prüfung, an der sie entweder wachsen oder zerbrechen musste. Sie wollte nicht brechen. Sie lief weiter. Der Raum weitete sich zu einem kleinen Saal. Im Boden war ein türkisfarbenes Wasserbecken eingelassen, am Rand des Pools lagen Kissen verstreut. Die Rhythmen der Tanzfläche verblassten zu einem weit entfernten Hämmern, darüber legte sich das Geräusch von Wassertropfen, ein sphärischer Teppich, einzelne Klaviertöne. Ein Schwingen, Wind und Kühle. Das Licht waberte von Rot nach Blau.


  Die Tür, zu der er sie leitete, führte auf eine Terrasse hinaus. Die klare Nachtluft und die Stille trafen sie wie ein Guss Wasser. Sirenen in der Ferne. Sie blickte sich um und stellte fest, dass sie allein hier draußen stand. Ein Stich Besorgnis durchbohrte die Wut. Er war ein Mörder. Hier würde sie niemand hören.


  Die Leitung klickte und war tot. Sie ließ die Hand mit dem Handy sinken.


  „Hallo Anna.“ Ohne die Verzerrung des Telefons klang seine Stimme schmerzlich schön. Warm, verführerisch und mit einem Unterton, der ihr die Nackenhärchen aufrichtete.


  Sie schrak zusammen, drehte sich um und begriff nicht, wie es ihm gelungen war, so lautlos neben ihr aufzutauchen. Schattenläufer sind keine Menschen. Bartolo wurde nicht müde, es zu wiederholen. Dabei sah er wie einer aus. Oder nein, nicht ganz. Seine Schönheit versetzte ihr einen solchen Schock, dass sie ihn anstarren musste, als hätte sie nie zuvor einen Mann gesehen. Er hätte ein Erzengel sein können, von einem venezianischen Gemälde. Das hatte sie nicht erwartet. Ihn zu erblicken und zu wissen, dass dies die Hülle des Bösen war, verschlug ihr die Sprache. Er streckte eine Hand aus und berührte ihr Haar. Seine Selbstsicherheit schüchterte sie ein. Es kostete sie all ihre Beherrschung, nicht auszuweichen. Seine Lippen, sinnlich und scharf gezeichnet und in den Kurven weich geschwungen, verzogen sich zu einem Lächeln. Die Augen blieben kalt. Sie schauderte innerlich.


  „Ich bin Kain.“


  „Kain“, murmelte sie.


  Das Böse hatte einen Namen.
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  Es war keine Falle. Nicht heute Nacht. Die Erkenntnis ließ seine Anspannung abflauen und zu entspannter Trägheit verklingen. Von dieser Frau musste er keinen tödlichen Dolchstoß befürchten. Er konnte ihre Angst förmlich riechen, selbst ohne die Schärfe, die das Blut seinen Sinnen verlieh. Unter ihrer Furcht erspürte er verbissene Härte, die im Widerspruch zu ihrer sonstigen Erscheinung stand. Das war interessant. Ihr ganzes Wesen schien von einer Schicht spröder Verzweiflung überzogen. Fast bildete er sich ein, die Risse knacken zu hören, die jede Berührung darin aufspringen ließ.


  „Warum du?“


  Aus schmalen Augen sah sie ihn an. Ihre Wimpern und die Augenbrauen schimmerten in dunklem Gold und waren so fein, dass jede andere Frau mit Farbe nachgeholfen hätte. Anna nicht. Sie stand vor ihm wie neugeboren, in einem altmodischen, schwarzen Leinenkleid mit dünnen Trägerchen und Lochstickerei, die nackten Beine in knöchelhohen Stiefeln, die aussahen, als hätte sie zu Fuß darin die Rocky Mountains überquert.


  „Wie meinen Sie das?“ Ein klangvoller italienischer Akzent färbte ihre Aussprache.


  Sie wirkte, als käme sie aus einer zweiten Realität. Und das lag nicht nur an diesem unglaublichen Wasserfall rotblonder Locken, der ihren Kopf in Flammen setzte. Sie hatte eine durchscheinende Haut, unnatürlich hell. Sie war nicht gerade eine klassische Schönheit. Trotzdem konnte er den Blick nicht von ihr abwenden. Und so war es vielen Männern ergangen, die ihr im Club nachgestarrt hatten, als wäre sie eine Erscheinung der heiligen Jungfrau Maria.


  Ihre abweisende Art provozierte ihn. Er wollte gern ihre Schale zerbrechen und herausfinden, woraus sie gemacht war. Vor allem fragte er sich, wie ihm jemand ein solches Wesen ausliefern konnte. Er würde sie töten, wenn der Auftrag erfüllt war. Die namenlosen Auftraggeber im Vatikan konnten nicht ernsthaft erwarten, dass er sie am Leben ließ, nachdem sie sein Gesicht kannte. Sie opferten das Mädchen. Er hoffte nur für sie, dass es das wert war.


  „Wir müssen zum Museum of Natural History“, stieß sie hervor. „Armageddon wird bald dort auftauchen. Und dann müssen Sie ihn töten.“


  Small Talk gehörte jedenfalls nicht zu ihren Stärken. Er hob eine Braue. „Und deshalb schicken sie dich zu mir? Um mir das zu sagen?“


  „Ich muss das Siegel an mich nehmen.“


  Sie klang, als wäre sie selbst nicht sicher, weshalb sie gesandt worden war. So spröde. So süß. Er streckte erneut die Hand nach ihr aus, weil ihr Haar ihn so faszinierte und er nicht anders konnte als seine Finger hineinzutauchen. Doch diesmal fuhr sie zurück, als wäre seine Hand eine glühende Kohle. Es reizte ihn zum Lachen. Aus einem Impuls heraus packte er ihren Arm und zog sie so dicht an sich, dass ihr Atem gegen seine Wange flatterte. Seine Lippen an ihren, lauschte er ihrem galoppierenden Herzschlag, der sich verschluckte, als er ihren Mundwinkel küsste. Ganz leicht, wie bei der blonden Hure.


  Anders als die Hure schmolz Anna allerdings nicht in seinen Armen, sondern wurde steif wie ein gefrorenes Laken. Sie wehrte sich so heftig gegen seinen Griff, dass sich weiße Male um seine Fingerspitzen bildeten, wo sie sich in ihre Haut gruben.


  Er vertiefte den Kuss, verführte ihren Mund. Sehr zart. Und ließ endlich von ihr ab, weil sie nicht aufhörte, zu kämpfen. Ihre Züge waren verzerrt vor Wut.


  „Was stimmt nicht mit dir?“


  Sie antwortete nicht.


  Seufzend trat er zurück. „Anna, eins musst du begreifen. Wenn wir zusammenarbeiten wollen, dann müssen wir einander vertrauen.“


  Mit zusammengebissenen Zähnen starrte sie ihn an.


  Er lächelte träge.
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  Auf dem gleichen Weg, den sie gekommen war, verließen sie den Club. Anna zitterte am ganzen Leib. Vor Wut, vor Kälte, vor unterdrückter Aggression. Sie wollte beten, aber obwohl sie in einem Kloster aufgewachsen war, hatte sie ihr blindes Vertrauen in Gott vor langer Zeit verloren. Die Raphaeliten waren kein gewöhnlicher Orden, und das Erbe, das sie bewahrten, zeichnete kein Bild eines gütigen Vaters, der Hilfe und Vergebung gegen Glaube eintauschte. Sie dachte, dass dieser Gott fertig war mit der Welt, nachdem seine Engel die Schöpfung geschändet hatten. Ausgerechnet die, die er am meisten liebte, hatten sein Vertrauen missbraucht und ihn verraten für flüchtige Begierden. Kein Wunder, dass er zuließ, dass Kinder grausam zu anderen Kindern sein durften. Dass Menschen andere Menschen demütigten, dass sie für ihre Bosheit bewundert wurden, dass für Lügen, Diebstahl und Kaltherzigkeit der größte Gewinn zu erwarten war. Und dass das Böse ungestraft die Maske der Schönheit tragen durfte. Also betete sie nicht, sondern presste die Lippen aufeinander.


  Steifgliedrig lief sie neben Kain her, die Arme um ihren Körper geschlungen. Er bewegte sich wie eine Raubkatze, ganz tödliche Eleganz, und sie fragte sich, ob er Waffen unter seiner Kleidung verbarg.


  „In welchem Hotel wohnst du?“


  „Ritz Milton.“


  „Das ist ein Loch.“


  Noch ein Stich. Sie versuchte, sich die Demütigung nicht anmerken zu lassen. „Es ist okay.“


  Abrupt trat er an den Straßenrand und winkte nach einem Taxi. „Du ziehst um. Wir holen deine Sachen.“


  Der Wagen bremste.


  Sie sah Kain fassungslos an. „Nein.“


  Er bleckte die Zähne, eine Wolfsgeste. „Ich arbeite normalerweise allein. Deine Leute bestehen darauf, dass du mich begleitest, aber dann spielst du nach meinen Regeln. Ich will dich in meiner Nähe haben. Du ziehst um oder dieses Arrangement endet hier.“


  Das lief falsch. Ganz falsch.


  Er wartete nicht einmal auf ihre Antwort, sondern zog die Tür auf, schob sie in den Wagen und stieg hinter ihr ein. „Ritz Milton“, sagte er zum Fahrer.


  Sie fand ihre Stimme wieder. „Du kannst mich nicht zwingen.“


  „Nein. Du kannst die Welt auch allein retten.“


  Am meisten brachte sie sein Lächeln auf, diese spöttische Art, wie er die Mundwinkel verzog, ohne dass sich die Augen regten. Die blieben ein eisgrauer Spiegel, durchdringend, unlesbar kalt.


  Vor dem Hotel befahl er dem Taxifahrer, zu warten und ersparte ihr nicht die Demütigung, sie in die schäbige Kammer zu begleiten. Er sah ihr zu, wie sie ihre Besitztümer in den Rucksack räumte, machte aber keine Anstalten, ihr zu helfen.


  „Du reist mit leichtem Gepäck?“, fragte er.


  „Mein Koffer ist nicht angekommen.“


  Er hob eine Braue. „Und ich dachte, diese gewagte modische Kombination war Absicht.“


  Sie wandte sich ab, damit er sie nicht erröten sah, und biss sich auf die Unterlippe.
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  Kain ließ sich eine neue Suite mit zwei Schlafzimmern geben. Anna stand kurz davor, zu brechen, und das wollte er nicht, das war nicht sein Spiel. Sein Vater hatte das genossen, andere zu brechen. Er war aber nicht wie sein Vater.


  Anna sprach kein einziges Wort, während sie im Aufzug nach oben fuhren. Er orderte Dinner aufs Zimmer und beobachtete sie beim Essen. Zuerst zögerte sie und knabberte an kleinen Bissen, dann fiel sie über das Steak her, als hätte sie zwei Tage hungern müssen. Noch eine Facette, die nicht recht ins Bild passte. Er drängte sie, den ausgezeichneten Wein zu probieren. Nach dem ersten Glas, begann sich ihre Anspannung zu lösen. Vielleicht hatte es auch damit zu tun, dass er nicht mehr versuchte, sich ihr zu nähern. Körperlichkeit schien ihr tödliche Furcht einzujagen. Er brauchte sie funktionsfähig, solange der Auftrag nicht erledigt war.


  Er trat ans Fenster und betrachtete das Lichtermeer. Annas Reflexion in den Scheiben überlagerte die Stadt. Sein Geist zeichnete Eves Gesicht hinein wie Schlieren eines süßlichen Gifts. „Erzähl mir von Armageddon.“


  „Ich weiß nichts über ihn.“


  „Warum willst du dann, dass ich ihn töte?“


  Sie antwortete nicht.


  „Weil er die Siegel bricht, die die mystische Nazgarth-Kreatur in ihrem Gefängnis festhalten?“ Als er sich zu ihr wandte, wich sie seinen Augen aus. Unsicherheit flackerte in ihrem Blick.


  „Es ist ein Geheimnis.“ Ihre Stimme sank an die Grenze des Hörbaren, als erwartete sie, jeden Moment vom göttlichen Blitz getroffen zu werden.


  „Anna, weißt du, was ich bin?“


  „Ein Auftragskiller.“


  „Ich bin kein Mensch.“


  „Das weiß ich.“


  Natürlich. Sie war eine Raphaelitin. Wenn auch nicht gerade das, was er erwartet hatte. Wieder fragte er sich, warum sie ihm ausgerechnet diese Kindfrau geschickt hatten.


  „Dann weißt du, dass du keine Angst haben musst, mir Geheimnisse zu verraten. Ich habe mich nie für die Mythologie meiner Art interessiert, aber sogar ich kenne die Legende vom Nazgarth.“ Er ließ sich mit dem Rücken an der Fensterscheibe hinabsinken. Die Desert Eagle drückte ihm ins Kreuz. Er zog sie aus dem Hosenbund und legte sie neben sich auf den Teppich. Annas Augen weiteten sich beim Anblick der Pistole, doch sie gab keinen Laut von sich. „Gott schickte den Erzengel Raphael“, fuhr er leichthin fort, „um die gefallenen Engel zu jagen und ihre Brut auszurotten. Raphael suchte sich menschliche Helfer, doch gegen die Engel erlitten sie eine blutige Niederlage. Also beschwor er eine magische Kreatur, den Nazgarth. Der dunkle Jäger brachte die Engel zur Strecke, einen nach dem anderen. Ihre Kinder jedoch entkamen dem Blutbad und überlebten in den Schatten.“


  „Das ist ein Geheimnis“, wiederholte sie.


  „Nicht wirklich.“ Mit beiden Händen fuhr er sich durchs Haar. Das Glas kühlte seinen Nacken. „Nicht unter meinesgleichen.“


  „Was weißt du von den Siegeln?“


  „Sehr wenig.“


  „Der Nazgarth ist in eine Gruft unter den Mauern von Uruk eingeschlossen. Sieben magische Siegel halten ihn fest. Die Witterung des Engels hat ihn geweckt, und nun versucht er, sich zu befreien.“


  „Der Engel“, murmelte Kain. „Ich war dabei, als er wiederbeseelt wurde.“ Abwesend musterte er einen Punkt an der Wand hinter ihr. Der Engel, immer wieder der Engel.


  „Du hast ihn gesehen?“ Ihre Stimme kippte über. Zum ersten Mal füllten ihre Augen sich mit Leben. Ihre Euphorie verwandelte sie in ein zu groß geratenes Kind und glättete die Unruhe in ihrem Blick zu kristallhellem Leuchten. „Es gibt ihn wirklich, nicht wahr? Sieht er aus wie auf den Gemälden?“


  Ihr Begeisterungsausbruch belustigte ihn. „Es war stockfinster und die Luft voller Rauch. Er sah aus wie eine Alabasterstatue mit Fledermausflügeln. Mehr konnte ich nicht erkennen.“ Weil er so sehr damit beschäftigt gewesen war, seinen Halbbruder zu töten, nachdem der ihm geholfen hatte, die Wachen seines Vaters zu überwältigen. Der Anflug von Heiterkeit verblasste. „Erzähl mir mehr von den Siegeln.“


  Enttäuschung malte sich auf ihr Gesicht, doch sie fasste sich schnell. „Der Nazgarth kann seine Gruft nicht körperlich verlassen, aber sein Bewusstsein ist nicht an die Ketten gebunden. Er vergiftet den Geist seiner Anhänger, damit sie die Siegel für ihn brechen und ihn befreien.“


  „Warum habt ihr die Siegel nicht längst in Sicherheit gebracht? Selbst wenn ich Armageddon töte, andere werden ihm folgen.“


  „Weil wir nicht wissen, wo sie sind.“


  „Woher weiß es dann Armageddon?“


  Ihre Stirn kräuselte sich, als müsste sie sich konzentrieren. „Das klingt jetzt verrückt.“


  „Verrückter als die Geschichte über ein alttestamentarisches Ungeheuer, das seine Krallen wetzt, um die Welt in den Abgrund zu reißen?“


  Tatsächlich glitt der Anflug eines Lächelns über ihr Antlitz, doch verschwand so rasch, dass er nicht sicher war, ob er es sich eingebildet hatte. „Ein Teil von Nazgarths Bewusstsein ballt sich zu einer metaphysischen Gestalt zusammen, die man den Sucher nennt. In den Schriften unserer Vorfahren steht, dass der Sucher die Spur für die fleischlichen Helfer des Nazgarth legt, bis der Dunkle Jäger sich selbst erhebt und wieder die Welten durchwandert. Der Sucher spürt die Siegel auf, aber kann sie nicht berühren.“


  „Diesen Teil der Legende habe ich noch nie gehört“, gab er zu. „Warum erschlagen wir nicht einfach den Sucher? Dann wäre das Problem vom Tisch.“


  Anna schüttelte den Kopf. „Er hat keinen physischen Körper. Man kann den Sucher nicht töten. Zerstören wir eine Manifestation, bildet er sich an anderer Stelle erneut. Er ist unendlich.“


  Sie schob sich eine Locke hinters Ohr, die sofort wieder hervorschnellte und sich ihre Wange hinunterkringelte. So widerspenstig wie alles andere an der Frau. In ihren Augen leuchtete ein kraftvolles Feuer. Er konnte sehen, wie sie an Sicherheit gewann. Diese alten Legenden waren ihr Leben, damit kannte sie sich aus.


  „Wer bist du, dass du all diese Dinge weißt?“, fragte er.


  Sie senkte die Wimpern. „Nur eine Bibliothekarin.“


  „Und dein Orden? Die Raphaeliten?“


  „Was soll damit sein?“ Ihr Blick flackerte.


  „Was haben sie mit dem Nazgarth zu schaffen?“


  Sie schrumpfte unter seiner Frage zusammen. Fürchtete sie, ihm zu nahe zu treten? Die Raphaeliten waren geschaffen worden, um die Kinder des Blutes zu jagen. Freilich war wenig geblieben vom Ruhm vergangener Tage. In der alten Zeit, Jahrhunderte vor Kains Geburt, da waren sie eine Gefahr gewesen, da hatten sie ganze Blutlinien ausgerottet und Neugeborene gestohlen, um sie zu Spürhunden zu versklaven. Nur ein Schattenläufer konnte die Aura eines anderen Schattenläufers erfühlen.


  In diesen dunklen Zeiten hatte sich die Garde geformt, ein Zusammenschluss von Schattenläufern, die sich den raubenden und mordenden Fanatikern entgegenstellten.


  „Einst wachten die Raphaeliten darüber, dass der Nazgarth nicht aus seinem Schlaf erwacht.“ Ihre Stimme war dünn. „Die ersten von uns haben die Siegel erschaffen und den Nazgarth in Ketten gelegt, damit er nicht die Zivilisation der Menschen zu Staub zermalmt.“


  Kluge Antwort. Er lächelte sie an, ohne den Spott zu verhehlen. Nicht direkt eine Lüge, aber auch nicht die ganze Wahrheit. Ihr Blick blieb unstet, ihre Lippen formten den blutleeren Strich, den er schon kannte.


  „Keine Sorge.“ In einer fließenden Bewegung erhob er sich. „Es kümmert mich nicht, dass dein Orden sich berufen fühlt, meiner Art die Köpfe abzuschlagen. Die, die dumm genug sind, euch ins Messer zu laufen, haben es nicht besser verdient.“


  Und für die Übrigen gab es solche wie ihn, die die Mordarbeit verrichteten, für die eine menschliche Klinge nicht scharf genug war. Er hatte schon früher für die Raphaeliten getötet. Ihr Geld war nicht schlechter als das von anderen Auftraggebern. Es rührte keine Skrupel auf. Fressen und gefressen werden, das war der Lauf der Welt. Er glaubte an das Recht des Stärkeren und verachtete Schwäche, doch zu seiner Überraschung empfand er keine Verachtung, wenn er Anna ansah. Obwohl sie nicht stark war. Aber auch nicht schwach, selbst wenn sie das von sich glaubte.


  Der Gedanke, sie zu töten, erfüllte ihn mit Bedauern und mit Erregung zugleich, denn sie würde ihm einen guten Kampf liefern. „Wie finden wir ihn?“


  „Die Siegel sind Edelsteine. Das Zweite ist ein Ei aus Rosenquarz in einer chinesischen Jadeschnitzerei. Die Statue steht in einer Tresorvitrine in der Mineraliensammlung des Naturhistorischen Museums.“


  Er betrachtete sie eingehend. „Ich dachte, ihr wisst nicht, wo sich die Siegel befinden?“


  Sie straffte die Schultern. „Ich bin dabei, ein Tagebuch aus dem fünfzehnten Jahrhundert zu entschlüsseln, das von einem Großmeister unseres Ordens geschrieben wurde. Er machte die Aufenthaltsorte der Siegel ausfindig und konnte sogar zwei in seinen Besitz bringen. Für drei der Siegel haben wir die Spuren verfolgt und wissen, wo sie sich befinden. Aber eben nur drei.“


  „Und warum soll ausgerechnet dieser Rosenquarz das nächste Ziel sein? Warum nicht eines der anderen Siegel?“


  „Die Siegel stehen in einer Hierarchie zueinander. Es ist wie eine Pyramide. Wir glauben, dass der Sucher zuerst die geringeren Siegel aufspüren muss, um danach die höheren ausfindig zu machen.“


  „Das sind eine Menge Annahmen.“


  „Ich weiß.“ Verzweiflung schimmerte in ihrer Stimme. „Aber es ist alles, was wir haben.“
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  Die Kreatur hatte eine Katze gefangen. Sie fraß an dem kleinen, blutigen Kadaver, während sie aus dem Schutz der Büsche heraus auf die weiße Fassade starrte. Mit den Augen folgte sie den Lichtkegeln, die über die Steine pendelten, hin und her. Hin und her, bis ihr schwindlig wurde vom pulsierenden Licht.


  Tagelang hatte sie versucht, durch Schächte und Abwasserrohre ins Innere des Museums zu gelangen, weil es sie mit Furcht erfüllte, unter der schützenden Erddecke hervorkriechen zu müssen. Doch die Röhren waren zu eng und die Tunnel stießen gegen Betonfundamente, an denen ihre Klauen abbrachen.


  Die Stimme in ihrem Kopf dröhnte wie Kirchenglocken und übertönte jeden anderen Gedanken. Sie schmeichelte und lockte, zerrte an ihr, bis sie sich endlich in die Nachtluft wagte. Etwas, das sie sonst nur tat, wenn Hunger sie überwältigte und sie in den Kanälen keine Beute finden konnte. Die Stimme trieb sie hinaus. Eine Drohung lauerte hinter dem süßen Drängen. Wenn sie sie enttäuschte, würde die Stimme verblassen und sie allein lassen im Dunkel.


  Wieder allein.


  Sie grub ihre Zähne in das winzige Fell und wischte sich Blut vom Kinn. Reflexhaft leckte sie den Handrücken ab und starrte die Lichter an. Fenster gab es nur im obersten Geschoss. Die Gitter hätte sie überwinden können, doch die Öffnungen waren zu schmal für ihren verkrüppelten Leib. Bronze verstärkte die hölzernen Eingangsportale. Unbehaglich regte sie sich in ihrem Versteck. Die Überreste der Katze verströmten einen schalen Geruch.


  Sie wagte nicht, die Wiese zu überqueren, denn sie spürte die Gegenwart eines anderen Jägers. Nicht deutlich, nicht so, dass sie sein Versteck ausmachen konnte. Doch seine Aura schüchterte sie ein. Sie war stark. Es war ihr schon vorher gelungen, Schattenläufer zu töten. Nur dieser hier ließ sie instinktiv zurückweichen. Seine Signatur schmeckte nach Wolf, nach Eis und nach Blut und sie wusste nicht, was das bedeutete. Sie wusste nur, dass sie einen Kampf mit ihm nicht riskieren wollte. Noch nicht, flüsterte die Stimme hoffnungsfroh. Aber bald. Bald wirst du unbesiegbar sein. Sie musste nur dort hinein, in diese steinerne Höhle. Bald. Die Stimme jubilierte.


  Einst war sie eine Schönheit gewesen. Jetzt war sie ein Monstrum. Eine abscheuliche Bestie, die nicht sterben konnte, weil ihre gebrochenen Knochen immer wieder heilten und sie auf noch furchtbarere Weise entstellten. Du sollst Schönheit haben, flüsterte die Stimme. Eine große, gewaltige, Ehrfurcht gebietende Schönheit.


  Hinein, hinein.


  Verzweiflung erstickte das Jubilieren, der Kloß in ihrer Kehle schwoll an. Dieser Bau war eine Festung. Sie konnte nicht aus ihrem Versteck, ohne die Aufmerksamkeit des fremden Jägers zu erregen. Bei Tag standen die Torflügel weit offen und Menschen strömten hinein. Was ist schon dabei, wisperte die Stimme. Das Licht fügt dir kein Leid zu.


  Aber die Menschen.


  Schönheit, drängte die Stimme.


  Sie grub die Krallen in den Boden und zog sich langsam zurück.
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  Sie gaben der Bestie einen Namen. Nazgarth. Der Dunkle Jäger.


  Die Bestie folgte Raphael und trank seinen Hass und nährte sich von seiner Wut. Und der Erzengel freute sich, denn er erblickte seine Waffe und wusste, er war nun gerüstet, den Willen des zürnenden Gottes zu Seinem Gefallen zu erfüllen.


  Sie schmückten die Bestie fürstlich mit Gold, und Naram, König von Babylon, schickte Herolde an die Höfe seiner Feinde, die da sprachen: Hört, wie mächtig ich bin! Seht, welch schreckliche Plage ich über euch bringen werde! Denn der zornige Gott hat seine Streiter gesandt und ich gebe ihnen Speise und ein Obdach und mir sind sie zum Bündnis verpflichtet.


  
    
  


  Chronik der Raphaeliten. Konstantinopel-Schriftrollen, Kap. V


  
    
  


  In einem Moment war dort Leere, im nächsten füllte Kain den Raum wie ein Schatten, dem die Sonne ausweichen wollte.


  Anna hatte seine Schritte nicht gehört. Sie schrak erst zusammen, als sie seine Reflexion im Fenster bemerkte. Mit erzwungener Ruhe drehte sie sich um. Im Gegenlicht erschien er als schwarze Silhouette. Ein Todesengel. Kurz fragte sie sich, ob er wirklich Blut trank, so wie es in den Legenden über die Schattenläufer geschrieben stand. Das Blut seiner Opfer auf den Lippen? Nein, unmöglich. Das glaubte sie nicht. Die Vorstellung jagte ihr trotzdem einen Schauder über den Rücken.


  „Wir gehen ins Museum“, sagte er.


  Sie fühlte sich beklommen, weil sie so fest geschlafen hatte, in diesem unvorstellbar luxuriösen Bett voller Kissen und weißseidener Decken. Er hätte ihr die Kehle durchschneiden können und sie wäre nicht einmal erwacht. Aber das hatte er nicht getan. Das Lächeln auf ihren Lippen schmeckte wie Pappmaschee. Sie musste Bartolo anrufen, doch sie wollte es nicht tun, solange Kain in der Nähe war. „Jetzt gleich?“


  „Fünf Minuten.“


  „Und wir hoffen, dass Armageddon dort auftaucht?“


  „Mal sehen.“ Er bleckte die Zähne. „Vielleicht stehlen wir den Stein und warten, dass er zu uns kommt.“


  Sie war nicht sicher, ob er das ernst meinte.


  Kain wandte sich ab und verließ das Schlafzimmer. Sie folgte ihm in den Wohnbereich, der die beiden Schlafräume trennte. Der Killer trat an den Esstisch, lud seine Pistole und schob sie in den Hosenbund am Rücken, unter den cremefarbenen Pullover. Sie hatte das Gefühl, etwas Unanständiges zu tun, während sie ihm zusah. Er hob den Kopf. „Hast du eine Waffe?“


  „Nein.“


  „Kannst du mit einer umgehen?“


  Als sie schwieg, zuckte er mit den Schultern und hob den kleinen Rucksack auf. Die Abschätzigkeit seiner Geste verletzte sie.


  „Warum?“, fragte sie. „Brauche ich eine?“


  Dünn lächelte er und öffnete die Tür.
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  Kain sandte seinen Geist aus, sobald das Taxi vor dem Museum hielt. Er suchte und tastete, während sie ausstiegen, den Kiesweg zum Eingang hinunterliefen und die weiß geschliffenen Treppen erklommen. Am Himmel stand nicht eine einzige Wolke. Die Sonne stieg höher und vertrieb den Morgendunst.


  Er streifte fremde Auren, doch keine, die einen Nerv anschlug. Keine wie die in der Nacht zuvor, diesen verkrüppelten schwarzen Ring, auf dem sich Stacheln aufzurichten schienen, sobald er sich darauf konzentrierte. Vergeblich hatte er das Gelände rund um das Bauwerk durchstreift auf der Suche nach der Quelle der Signatur. Bei seiner Rückkehr zum Hotel, kurz vor Anbruch der Morgendämmerung, war nicht mehr davon zurückgeblieben als fauliger Odem, der mit dem Wind verwehte. Es war nicht einmal eine richtige Aura gewesen, nicht so wie die eines Schattenläufers. Vielmehr ein dunkles Pulsieren, atmender Schleim und Fäulnisblasen.


  Anna in ihrem Sommerkleid und den klobigen Stiefeln hielt verbissen mit ihm Schritt. Ihr Auftrag, da war er sicher, umfasste mehr, als ihn mit Informationen zu versorgen.


  Sie tauchten ins Foyer des Museums mit seinen Marmorsäulen und dem Granitboden, der von Hunderttausenden Schuhsohlen poliert worden war. Ein ältlicher Herr in einem marinefarbenen Jackett mit Messingknöpfen verkaufte ihnen zwei Tickets.


  In der Mittelrotunde der prachtvollen Haupthalle thronte das Skelett eines Tyrannosaurus Rex. Eine Schulklasse in seinem Schatten lauschte den Ausführungen ihrer Lehrerin. Die Sohlen von Annas Stiefeln machten kleine quietschende Geräusche. Er warf ihr einen Blick zu und sah, dass sie ihre Lippen wieder zum blutlosen Strich gepresst hatte, der durch ihr Gesicht schnitt wie eine Messerklinge. Sie war eine Kämpferin, sie hatte nur noch nicht genug Siege errungen, um Selbstvertrauen zu entwickeln. Während er sich in diesem Gedanken verlor, streifte ihn ein pestschwarzer Hauch. Er erstarrte.


  „Was ist?“, fragte Anna.


  Der Wind schwang sich auf. Einen Herzschlag später explodierte die Aura in seine Wahrnehmung, heftig und Funken sprühend und so machtvoll, dass der Aufprall ihn fast in die Knie zwang. Der Kerl musste seinen Geist so lange abgeschirmt haben, bis er die Flut nicht mehr halten konnte. Nun quoll sie ungehemmt in den Äther. Darunter waberte klebriger Teer, die Signatur, die er in der Nacht zuvor erspürt hatte. Ein Beben erschütterte die Säulen, Putz brach von der Deckenkuppel, entfernte Schreie klangen auf. Irgendwo splitterte Glas.


  „Was ist das?“ Panik keimte in Annas Stimme auf.


  Wohin? Vier oder fünf Korridore zweigten von der Rotunde ab. Er fuhr herum und hielt auf den Ticketverkäufer zu. „Wo ist die Mineraliensammlung? Schnell!“


  Der Mann hob eine faltige Hand. „Dort drüben, Sir. Den Gang hinunter und nach links.“


  Kain durchquerte das Atrium in langen Sätzen. Er entsicherte die Desert Eagle im Laufen. Adrenalin schoss ihm ins Blut, seine Instinkte entfalteten sich wie schleifende Seide. In seinen Muskeln, seinen Sinnen pulsierte Jagdfieber. Er hörte auf, zu denken. Reflex und Gefühl lenkten seine Schritte. Menschen stürzten ihm entgegen, zuerst nur wenige, dann immer mehr. Ein Strom aus Panik und Schreien ergoss sich in den Gang. Er stieß die Fliehenden beiseite, und als sie nicht schnell genug reagierten, feuerte er ein paar Schüsse in die Decke. Die Schreie verdichteten sich zu infernalischem Gebrüll. Wenigstens wichen sie zurück und machten den Weg frei.


  Im Mineraliensaal war ein Großteil der Lichter ausgefallen. Im hinteren Teil flackerte rötliche Notbeleuchtung, vorn war es stockdunkel. Das machte ihm nichts aus. Die Sinne eines Schattenläufers waren sehr fein und das menschliche Blut, das er getrunken hatte, steigerte die Empfindlichkeit. Sprühregen traf seinen Nacken. Die Sprinkleranlage. Er witterte Blut, darunter einen widerwärtigen Gestank wie Buttersäure. Mit der Pistole im Anschlag blieb er stehen und blickte sich um. Aus dem Dunkel drang ein erbärmliches Wimmern. Die fremde Aura vibrierte wie ein lebendiges Wesen. Wenn sie Armageddon gehörte, so hielt er sich ganz in der Nähe auf.


  Am Vorabend hatte Kain den Grundriss des Gebäudes studiert. Der Mineraliensaal verjüngte sich zu einem schmalen Durchgang, der in die Schatzkammer führte, in der die besonders kostbaren Juwelen aufbewahrt wurden. Wenn der Rosenquarz wirklich ein so großer Stein war, wie Anna behauptet hatte, standen die Chancen gut, dass er in einer der Panzervitrinen in der Schatzkammer ausgestellt wurde. Seine Nerven vibrierten vor Anspannung. Er machte einen weiteren Schritt nach vorn. Noch einen.


  Eine Bewegung im Augenwinkel ließ ihn herumfahren. Er erfasste die Silhouette einer Frau, die sich am Boden krümmte. Der Blutgeruch verdichtete sich, doch erregte ihn nicht. Er war satt. Mit der Spitze seines Schuhs stieß er gegen Steinbrocken und zerbrochenes Glas. Der Saal sah aus, als hätte ein Tornado ihn verwüstet. Die fremde Aura pulsierte und verschob sich gegeneinander wie schlecht verklebte Hautschichten. Die mentale Berührung bereitete ihm Übelkeit und richtete ihm die Härchen im Nacken auf. So etwas hatte er nie zuvor gespürt.


  Vorsichtig setzte er einen Fuß vor den anderen, in der rechten Hand die Pistole. Mit der linken zog er den Dolch aus der Kevlarscheide am Rücken. Es war eine gute Waffe mit einer langen, zweischneidig geschliffenen Klinge, die einem vom Blut schwere Wunden zufügen konnte. Andere Männer, wie sein Halbbruder, verwendeten Schwerter im Kampf gegen die eigene Art. Ein paar Kugeln waren schmerzhaft, brachten ihresgleichen aber nicht um. Kain bevorzugte die kürzere Klinge, weil sie sich im Nahkampf als handlichere Alternative erwies. Es geschah selten genug, dass ein Gegner noch aufrecht stand, wenn er den Dolch zückte. Außer, er wollte es so.


  Vor ihm schälte sich die Wand aus dem Dunkel. In der Mitte gähnte ein schwarzer Durchgang, doch Gitter versperrten den Weg. Vermutlich ein Sicherheitsmechanismus, der automatisch ausgelöst worden war. Das Wimmern flaute ab, verstummte und schwoll zu neuer Stärke an. Wasser rieselte auf die zerstörten Vitrinen und bildete Pfützen auf dem Boden. Die Aura pulsierte unvermindert stark. Er begann zu glauben, dass die Kreatur hinter dem Gitter gefangen war. Das machte die Dinge einfacher und komplizierter zugleich. Seine Beute konnte nicht fliehen, aber er musste einen Weg finden, um die Absperrung zu öffnen.


  Sekundenlang verharrte er hinter der letzten Vitrinenreihe und lauschte. Nichts regte sich in den Schatten vor der Wand. Dann erbebte die Luft unter einer Erschütterung, gefolgt von markerschütterndem Kreischen. Verputz löste sich von der Decke und krachte zu Boden. Steinchen prasselten ihm in den Nacken. Einen Herzschlag später traf ihn etwas mit solcher Wucht, dass ihm schwarz vor Augen wurde. Die Vitrine, eine tonnenschwere Konstruktion aus Stahl, Beton und Panzerglas, explodierte buchstäblich in sein Gesicht. Die Druckwelle schleuderte ihn rücklings gegen einen zweiten Schaukasten, sein Hinterkopf prallte gegen Stein, sein Rücken fühlte sich an wie gebrochen. Er schmeckte Blut. Für ein paar Sekunden konnte er sich nicht bewegen. Verzweifelt kämpfte er darum, nicht das Bewusstsein zu verlieren.


  Das Kreischen flaute ab. Er quälte sich auf die Knie. In seinen Ohren dröhnte es. Blut lief ihm in die Augen, vermischte sich mit Schweiß und Wasser. Er wischte sich mit dem Handrücken übers Gesicht, mehr Blut tränkte seinen Ärmel, doch wenigstens hatte er seine Waffen nicht verloren. Hoch, brüllte seine innere Stimme. Auf die Beine, Bastard. Hoch mit dir!


  Mit einem Fluch auf den blutigen Lippen richtete er sich auf. Staub ließ ihn husten. Er blinzelte. Die Welt gewann ihre Konturen zurück. Das Gitter war aus den Angeln gerissen worden und lag ein gutes Stück entfernt am Boden. Der Durchgang in die Schatzkammer hatte sich in ein ausgezacktes Loch verwandelt, ein Haifischmaul mit herausgebrochenen Zähnen. Die Aura war noch immer präsent, doch weniger stark als zuvor. Die Kreatur suchte das Weite und er sah besser zu, dass er ihr auf den Fersen blieb, bevor er sie nicht mehr erspüren konnte. Obwohl die Vorstellung der Kräfte, die notwendig waren, um dieses Gitter zu zerfetzen, ihm Sorge bereitete. Vitali hatte ihn gemahnt, Armageddon nicht zu unterschätzen. Jetzt wusste er zumindest, warum seine Auftraggeber so wild darauf gewesen waren, ihn anzuheuern.


  Es gab nur einen einzigen Weg aus dem Saal hinaus. Er erneuerte seinen Griff um die Waffen und rannte zurück, woher er gekommen war. Auf halbem Weg begegnete ihm Anna, doch er hielt sich nicht auf. Sie rief ihm etwas nach, das er nicht verstand. Der Korridor war menschenleer. Die Masse der panischen Besucher hatte sich zerstreut. Aus der Ferne heulten Sirenen auf.


  In der Rotunde traf er auf zwei Frauen, die sofort zu schreien begannen, als sie seiner ansichtig wurden. Er blieb stehen und blickte sich um. Unmöglich auszumachen, in welche Richtung die fremde Aura sich bewegte. Er spürte nur, dass sie schwächer wurde. Aus dem Augenwinkel erfasste er eine Bewegung in einem Nachbarsaal, die seltsam verdreht wirkte, irgendwie falsch, die nicht zu einem Menschen passte. Er schoss herum und stürmte den Gang hinunter. Licht auf der anderen Seite, große Glasfenster, das Museumscafé und ein Geschenkladen.


  Einen Sekundenbruchteil später wusste er, dass er richtig getippt hatte, als Glas splitterte und eine neue Serie von Schreien aufklang. Er rannte, als hinge sein Leben davon ab. In der Fensterfront klaffte ein riesiges Loch. Er stoppte auf der Terrasse. Von seiner Beute keine Spur. Nur sieben oder acht Polizeiwagen, überlaut das Heulen der Sirenen. Wagentüren flogen auf. „Bleiben Sie stehen und lassen Sie die Waffe fallen“, brüllte eine Stimme aus dem Lautsprecher. „Hände in den Nacken!“


  Verflucht. Er zweifelte nicht daran, dass er den Ring durchbrechen konnte, doch mit wie vielen Kugeln im Leib? Die schwarze Aura sank an den Rand seiner Wahrnehmung. Er wich zurück ins Innere des Gebäudes. Eine Schusssalve brandete auf. Hinter ihm schlugen Projektile in die Mauer. Er schob den Dolch in die Scheide und rannte den Korridor hinunter, aus dem er gekommen war. Noch immer lief ihm Blut in die Stirn. Er tastete nach der Wunde und fand einen langen Schnitt, der sich vom Haaransatz bis zum Ohr zog.


  „Kain!“


  Er warf einen Blick über die Schulter.


  „Kain! Warte!“ Mit ihrem nassen Haar sah sie aus wie eine Nymphe. Der Eindruck flaute auf und verblasste. Armageddons Aura flackerte gegen seinen Geist wie eine Kerze, die jeden Moment erlöschen wollte. Unvernünftiger Zorn flammte auf, als ihm bewusst wurde, dass seine Beute entkommen war. Der zweite Gedanke war, dass er seinen Gegner unterschätzt hatte. Wieder einmal. Sich auf seine Überlegenheit verlassen und nicht einkalkuliert, auf jemanden zu treffen, dessen rohe physische Kraft die Seine um ein Mehrfaches überstieg. Er wäre jedenfalls nicht fähig gewesen, das verdammte Gitter aus dem Durchgang zu sprengen. Das Gebrüll der Cops kam näher, Stiefelschritte auf polierten Bodenplatten. Zeit, zu verschwinden.


  Der Haupteingang war frei, doch auf der anderen Seite der Rasenfläche tauchten weitere Polizeiwagen auf. Anna lief ihm nach, obwohl er sie nicht dazu ermuntert hatte. Er stürmte die Treppenstufen hinunter, seine Füße versanken im weichen Gras, dann hatte er die erste Reihe parkender Wagen erreicht. Er hielt auf einen Mann zu, der in einen Mercury Milan einstieg, und hob die Pistole. „Gib mir die Schlüssel“, sagte er halblaut.


  Der Mann erbleichte und machte keinen Versuch, sich zu widersetzen. Er ließ den Schlüssel in Kains Hand fallen und stolperte rücklings aus der Wagentür. Anna starrte ihn an, ihr Gesicht eine Maske aus Angst, Unschlüssigkeit und der sturen Widerspenstigkeit, mit der sie allen Bedrohungen zu begegnen schien.


  „Steig ein“, herrschte Kain sie an. Er wartete kaum, bis sie die Tür zuzog. Mit quietschenden Reifen fuhr er an. Im Rückspiegel beobachtete er die Cops, die vor den Treppen zum Stehen kamen. Er klickte die Sicherung der Desert Eagle zurück und legte die Waffe in seinen Schoss. Mit dem Ärmel wischte er sich das Blut aus den Augen.


  „Er hat den Stein“, stammelte Anna. „Er hat den Stein aus der Fassung gebrochen.“


  „Ich weiß.“


  „Mein Gott, du blutest.“


  „Nur ein Kratzer. Was ist mit dem nächsten Siegel?“


  „Gottes Träne, ein tropfenförmiger Aquamarin. Er blockiert die Sinne des Nazgarth, vor allem seine Fähigkeit, die Engel und ihre Brut zu wittern.“ Sie spulte es herunter wie das Zitat aus einem Buch. Wahrscheinlich war es genau das. Sie war Bibliothekarin. Kein Wunder, dass sie ihre Texte auswendig kannte.


  Er bremste vor einer roten Ampel. „Weißt du, wo diese Träne sich befindet?“


  „Die Träne war eine der Juwelen, die der Orden in seinen Besitz bringen konnte.“ Die letzten Worte blieben ihr in der Kehle stecken. Sie schluckte, fing sich wieder. „Doch wir haben sie verloren. Vor dreihundert Jahren geriet sie in die Hände einer russischen Fürstin, von der es heißt, sie sei die mächtigste Schattenläuferin ihrer Zeit gewesen.“ Ihre Stimme klang brüchig, als stünde sie kurz vor einem Nervenzusammenbruch. „Ich konnte den Namen der Frau nicht herausfinden. In zeitgenössischen Aufzeichnungen wird sie die Herrin der Klingen genannt.“


  Die Ampel sprang auf Grün, er gab Gas.


  Katherina Petrowska. Der Name flammte in seinem Geist auf wie ein Leuchtfeuer. Eine Anomalie unter den Schattenläufern. Die einzige Frau vom Blut in einer Welt, in der nur männliche Kinder aus der Verbindung des Blutes mit menschlichen Partnerinnen geboren wurden. Katherinas Herkunft lag im Dunkeln. Glasklar stand ihm ihre kleine Unterhaltung in der Galerie vor Augen, ihr graues Seidenkostüm. Der Ausschnitt, in dem ein bemerkenswert großes Juwel schimmerte, wasserklar und von feinsten Silberfäden umsponnen.


  Sein Ärger verflog. Wenn Annas Theorie zutraf, wenn Armageddon die Siegel tatsächlich in einer bestimmten Reihenfolge aufsammelte, brauchte er nur Katherina zu finden und seine Beute würde ihm direkt in die Arme laufen.


  Wie wenig wussten diese Raphaeliten von den Schattenläufern, wenn sie von ihrer Beschreibung nicht auf Katherina Petrowska schließen konnten? Ob die Herrin der Garde von Los Angeles sich im Klaren war, wie sehr die Kräfte ihrer einstigen Feinde geschwunden waren? Dieser Orden war nichts, worüber sie sich Sorgen machen musste.


  Er zog nach rechts, über alle drei Spuren, und fuhr auf den Freeway in Richtung Downtown.
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  Anna hatte den Eindruck, durch eine Traumwelt zu driften. Der Ausbruch von Chaos und Gewalt im Museum hatte sie schockiert, doch nun fühlte sich die Welt nur noch unwirklich an. Sie versuchte nicht, diesen Zustand zu durchbrechen. Er bewirkte, dass sie weiterhin funktionierte, statt sich einem Nervenzusammenbruch zu ergeben.


  Sie stoppten zuerst bei einer Kunstgalerie in Downtown, aber fanden die Frau nicht, von der Kain behauptete, sie sei die Herrin der Klingen. Nun fuhren sie hinunter zur Küste, nach Malibu. Er hatte gesagt, dass sie dort ein Haus besaß.


  Der Bericht, der den Verlust des Aquamarins beschrieb, stammte aus dem achtzehnten Jahrhundert. Wie alt war diese Katherina Petrowska? Anna wusste, dass die Kinder der gefallenen Engel nahezu nicht alterten, doch etwas erzählt zu bekommen war nicht das Gleiche, wie es mit eigenen Augen zu sehen. Es war unnatürlich, dass Menschen über eine so lange Lebensspanne verfügen durften. Aber das waren keine Menschen, das musste sie sich immer wieder in Erinnerung rufen. Auch Kain war kein Mensch.


  „Wie alt bist du?“


  Er nahm seinen Blick nicht vom Freeway, nur seine Lippen zuckten. Fand er die Frage amüsant? Als sie schon glaubte, er würde nicht antworten, sagte er: „Ich wurde 1944 geboren. Das Jahr, in dem die Alliierten Hitlerdeutschland in Schutt und Asche bombardierten.“


  Unnatürlich. Er sah aus wie ein junger Mann. Das Blut, das zu dunklen Krusten zu trocknen begann, verlieh ihm ein dämonisches Aussehen, aber es dämpfte seine Schönheit nicht, sondern schärfte sie, betonte die Kanten und wischte die dünne Schicht Zivilisation beiseite. Noch immer flößte er ihr Angst ein, doch nicht mehr so viel wie in der vergangenen Nacht. Tatsächlich beneidete sie ihn um seine entspannte Selbstsicherheit, die aus jeder Geste, jedem Wort sprach, sogar der Art, wie seine Hände auf dem Lenkrad lagen. Schöne Hände besaß er, mit schlanken, kraftvollen Fingern, denen man nicht ansah, wie viele Leben sie genommen hatten. Er war nicht wie Manolo oder die anderen Jungs vom Lyzeum. Auch nicht wie die Mönche von St. Pietro. Aber was wusste sie schon von Männern? Er ist kein Mensch.


  Das Blut in seinem Haar und auf seiner Haut leuchtete wie ein Mal, das ihn als Mörder zeichnete. Wie herzlos musste eine Mutter sein, ihrem Kind den Namen des biblischen Bruderschlächters zu geben? Sie fürchtete ihn, doch anders als Manolo. Er rüttelte an der Wurzel ihrer Überlebensinstinkte. Sie fühlte sich, als wäre sie eingesperrt mit einem Panther, der sein Gebiss entblößte, um schläfrig zu gähnen. Der ihr mit einem Hieb seiner Pranke das Genick brechen konnte und es nur deshalb nicht tat, weil es ihm die Anstrengung nicht wert war.


  Hatten sie ihn aus diesem Grund ausgesucht, Armageddon außer Gefecht zu setzen?


  Beim Anblick der Verwüstung im Museum war ihr zum ersten Mal bewusst geworden, was das für eine Kreatur war, der sie nachjagten. In welche Gefahr sie sich begaben. Es war ein Moment ähnlich dem, als die Geschichten über die Schattenläufer mit Kain ein Gesicht bekommen hatten. Nun war auch Armageddon real geworden, obwohl sie nicht mehr von ihm gesehen hatte als einen Schatten. Doch das Phantom verdichtete sich in ihrer Vorstellungskraft zur entsetzlichsten Fratze.


  Sie trieben in einem endlosen Strom von Autos, die sich auf fünf Spuren hinunter zum Pazifik drängten. Nie zuvor hatte sie so große Straßen gesehen. Die Farben dieser Metropole waren anders als alles, was sie kannte. Schattierungen von Grau und Braun blendeten ihre Augen, gleißendes Silber und Blau. „Lebst du in Los Angeles?“, fragte sie.


  „Nein.“


  „Wieso kennst du dich dann so gut in der Stadt aus?“


  Er lächelte erneut, als könnte er nicht glauben, dass sie ihn mit Fragen malträtierte. Rasch senkte sie den Blick. Bartolo sagte, dass Neugierde eine Tugend sei. Doch die meisten Menschen reagierten unfreundlich, wenn sie sie nach den Dingen fragte, die sie interessierten. Selbst Julia, mit der sie gut befreundet war, warf ihr andauernd vor, ihre Nase in fremde Angelegenheiten zu stecken. Sie wusste ja, dass sie sich in Teufels Küche brachte, weil sie den Mund nicht halten konnte. Außer natürlich bei den seltenen Gelegenheiten, bei denen ihre Klassenkameraden sie auf Unternehmungen mitgenommen hatten. Da bekam sie die Zähne nicht auseinander. Wenn sie geistreich sein wollte und die anderen mit klugen Kommentaren beeindrucken, fiel ihr nie etwas ein. Oder nur etwas, das so unpassend war, dass alle peinlich berührt schwiegen.


  Das war das einzig Gute an Kains Gesellschaft. Er mochte ein Mörder sein, aber er gab ihr nicht das Gefühl, sie müsste sich beweisen. Allein die Vorstellung war so lächerlich, dass …


  „Bin ich dir eigentlich lästig?“ Als sie realisierte, dass sie das laut ausgesprochen hätte, erschrak sie über sich selbst. „Ich weiß, ich bin nicht unterhaltsam und trage bescheuerte Kleider, für die man sich schämen muss, aber …“ Röte schoss ihr in die Wangen. „Ich meine, ich bin dir keine wirkliche Hilfe bei diesem Auftrag, oder?“


  Er bremste so abrupt, dass sie vorwärts in den Gurt stürzte. Scharf sog sie den Atem ein, ihr Herz hämmerte in der Kehle. Sie verschluckte sich am Rest dessen, was sie hatte sagen wollen. Als sie wieder aufsah, verschwamm vor ihr eine Kaskade aufleuchtender Bremslichter. Ein Stau war vor ihnen entstanden.


  Kain betrachtete sie unverhohlen, seine Augen gleißender Stahl. „Deine Kleider sind mir egal. Ich muss mit dir arbeiten, nicht mit dir schlafen. Obwohl ich mich dafür nicht besonders überwinden müsste, wenn dich das beruhigt.“


  Ihre Zunge gehorchte nicht. Sie wollte auf der Stelle sterben. Im Boden versinken. Oder beides zugleich. Sie war so gelähmt, dass sie nicht einmal zurückweichen konnte, als er eine Hand ausstreckte und eine ihrer Locken aus dem Zopfband löste. Spielerisch wand er sie um einen Finger, strich mit dem Daumen darüber. Ein heftiges Grauen erfasste sie, dass seine Augen diesen Glanz annehmen würden. Aber das taten sie nicht. Kühl blieben sie, unlesbar und reflektierten nicht das winzige Lächeln, das sich in seinem Mundwinkel fing.
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  Bereits vier Blocks entfernt wusste Kain, dass sie den Weg nicht umsonst gemacht hatten. Katherinas Haus lag in den Hügeln von Malibu, in einer Gegend, in der die Villen in tropischen Gärten aus Palmen, Bananenstauden und Bougainvilleen versanken. Sie bogen in die Portshead Road und rollten vorbei an mexikanischen Gärtnern, die die Rasenflächen mähten und die Blüten der Jacarandabäume von gewundenen Pflasterwegen fegten.


  Erregung packte ihn, als er einen Hauch der klebrig-schwarzen Aura witterte, die ihm am Museum noch Schauder über den Rücken gejagt hatte. Er wusste nun, dass der Gegner ihm mindestens ebenbürtig war, dass er all seine Kraft und Reflexe und jeden schmutzigen Trick brauchen würde, um die Begegnung für sich zu entscheiden. Doch das machte ihm keine Angst, im Gegenteil. Er gierte nach dem Zusammenstoß, Adrenalin sickerte in sein Blut und ließ alles andere verblassen. Selbst Eve und das Gesicht der Hure, die er an ihrer statt getötet hatte.


  Hinter dem Tor der Gartenumfriedung begann ein Kiesweg, der sich nach wenigen Schritten zwischen Magnolienbäumen verlor. Weiße und roséfarbene Blütenblätter tupften den Rasen, doch nahm er die Schönheit kaum wahr. In seinen Adern loderte Jagdfieber. Ruppig brachte er den Mercury zum Stehen und zückte den Dolch und die Desert Eagle, bevor er die Wagentür aufstieß. „Halt Abstand“, sagte er mit einem Blick auf Anna.


  Die Locke glitt von ihrer Schulter, als sie sich regte.


  „Bleib im Wagen, dann wirst du nicht verletzt.“


  Er entsicherte die Pistole und stieg aus. Tiefe Rillen zerschnitten den Kies, Schleifspuren einer Kraft, die die weißen Steinchen bis weit in den Rasen gepresst hatte. Unwillkürlich überwältigte ihn die Vorstellung von lebendigem, sich windendem Teer, so giftig, dass das Einatmen der Dämpfe die Lungen verätzte. Die Komplexität der Schichten in dieser Aura machte ihn schwindlig. Und wieder dieses schauderhafte Gefühl, als würden sich Hautlappen gegeneinander verschieben.


  Er begann zu laufen. Herabhängende Zweige streiften seine Schultern. Blütenblätter blieben an seiner Kleidung hängen und verfingen sich in seinem Haar. Fächerpalmen und Büsche wichen zurück und öffneten den Blick aufs Haus. Die Tür stand weit offen. Ihm fiel auf, wie unnatürlich ruhig es war. Nicht einmal Vogelzwitschern. Nur diese dickflüssige schmatzende Aura, die gegen seinen Geist schwappte wie Gallertmasse. Darunter lag Härte. Stahl unter einer Schicht aus Schlamm und Blut.


  Abrupt blieb er stehen. Glas splitterte in die Stille. Er glaubte, einen unterdrückten Schrei zu hören, ein Keuchen, so tief, dass es den Boden zum Vibrieren brachte. Seine Sinne, seine Muskeln spannten sich in höchster Konzentration. Er erneuerte seinen Griff um den Dolch, hob die Pistole und trat durch die Tür.


  Das Haus umfing ihn mit kühlem Dämmerlicht und dem Geruch frisch vergossenen Blutes. Im Foyer lagen die Leichen zweier Männer. Er spürte Katherinas Aura nicht, oder das schwarze Schwappen war so stark, dass es alle anderen Signaturen überlagerte. Einerlei. Erneut ließ der grässliche Schmerzenslaut die Mauern erzittern.


  Sein Blick streifte Scherben auf dem Boden, zertrümmerte Skulpturen, Einschusslöcher in der Wand. Schiebetüren auf der gegenüberliegenden Seite führten in ein Gartenzimmer. Er bewegte sich vorsichtig, während er tiefer ins Haus eindrang, schickte seine Sinne voraus. Ein dumpfes Krachen, noch mehr Glas. Und noch ein Schrei, doch dieser klang menschlich.


  Er folgte einem breiten Korridor, bog um die Ecke. Ein elegantes Wohnzimmer öffnete sich, fast schon ein Saal. Gestank traf ihn wie eine Faust und jeder Herzschlag schien sich plötzlich zu einer Ewigkeit zu dehnen.
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  Anna starrte abwechselnd auf die Digitaluhr am Armaturenbrett und auf den Kiesweg. Die Fahrertür stand einen Spalt offen. Sie hatte sie herangezogen, nachdem Kain losgestürmt war, doch nicht ganz geschlossen. Obwohl er kaum zwei Minuten fort war, kam es ihr vor wie eine Ewigkeit. Ihr wurde bewusst, dass sie in einem gestohlenen Auto saß. Die idiotische Sorge, dass jeden Moment die Polizei auftauchen und sie festnehmen konnte, kreiste in ihrem Kopf. Denn wie sollte sie das Bartolo erklären? Sie nahm das Handy aus der kleinen Handtasche und suchte nach der Nummer des Priors. Sie presste das Telefon so fest an ihr Ohr, dass es schmerzte, während sie dem Klingelton lauschte. „Geh ran“, flüsterte sie. „Bitte.“


  Als der Anrufbeantworter ansprang, legte sie auf, wartete einige Sekunden und wählte erneut.


  Vom hinteren Ende der Straße näherte sich ein Wagen, hell lackiert mit schwarzer Stoßstange. Ihr wurde heiß, ihre Hand zitterte, sie murmelte ein Stoßgebet, mehr Reflex als echte Hoffnung. Der Wagen wurde langsamer, ihr brach der Schweiß aus. Unwillkürlich rutschte sie im Sitz nach unten. Kains Faszination für ihr Haar kam ihr in den Sinn. Sie wollte nicht, dass es fremde Blicke anzog. Was, wenn die Cops sie erspähten, nur weil ihr Haar rotblond in der Sonne leuchtete? Was, wenn sie daraufhin beschlossen, den Wagen näher anzusehen? Wahrscheinlich hatte der Besitzer den Diebstahl längst gemeldet und man fahndete in der ganzen Stadt nach ihnen.


  Der Rufton in der Leitung zitterte.


  Das Auto schob sich quälend langsam auf gleiche Höhe. Sie verlor es aus dem Rückspiegel, aber wagte nicht, zur Seite zu blicken. Doch nichts geschah.


  Keine Sirene heulte auf, sie hielten nicht an. Als er endlich vorbei war, ging ihr auf, dass das überhaupt kein Polizeiwagen war, denn zwei Kinder saßen auf der Rückbank und die Karosse war von einem grünlichen Beige, ganz anders als bei den Autos, die sich vor dem Museum zusammengeballt hatten. Sie kam sich vor wie eine Idiotin.


  In der Leitung klickte es. „Hallo?“ Bartolo klang verschlafen.


  Sie fühlte einen Stich schlechten Gewissens.
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  Ein Teil von Kain nahm die Zerstörung wahr, ein anderer die zwei ineinander verkrallten Gestalten, deren Bewegungen die gleiche Dissonanz anhaftete, die ihn schon im Museum irritiert hatte. Sie wälzten sich über den Boden und hieben wie rasend aufeinander ein. In einer Eruption von Gewalt lösten sie sich voneinander. Einer krachte durch die Glastüren und verschwand im Garten, der andere sprang sofort wieder auf.


  Kains Finger am Abzug krümmte sich wie von selbst. Während er auf den Mann zuhielt, jagte er Kugeln in seinen Leib. Vier, fünf Schüsse, sechs. Auf die Brust, die Kehle. Der Kerl schwankte und stolperte einen Schritt zurück. Sieben. Himmel, warum ging er nicht in die Knie? Im Magazin steckte 50er Action Express Munition, deren Durchschlagkraft ausreichte, einen Elefanten niederzustrecken.


  Acht.


  Die Explosionen betäubten sein Gehör, der Rückstoß pflanzte sich in seine Schulter fort. Kordit mischte sich mit dem Gestank von Blut und Buttersäure, die noch intensiver in der Luft hing als im Museum und ihn zum Würgen reizte. Den Bruchteil einer Sekunde, bevor der Kerl in ihn krachte, erfasste er Details. Dunkle Locken, Unmengen von Holzperlen, die er ins Haar geflochten hatte. Die blaue Windjacke beulte sich kastenförmig um seinen Oberkörper. Was hatte er darunter, zwei, drei Schichten Kevlar? Der Kerl war groß gewachsen und schwer in den Schultern. Silber funkelte in seiner Halsgrube.


  Der Aufprall fühlte sich an wie die Kollision mit einer Eisenramme und trieb Kain den Atem aus den Lungen. Geistesgegenwärtig zog er den Dolch hoch und grub ihn dem Mann zwischen die Halsmuskeln. Ein Keuchen belohnte ihn, Blut spritzte warm gegen seine Wange. Im Sturz drehte er die Desert Eagle und entleerte den Rest des Magazins in den Körper des Gegners.


  Dann prallte sein Hinterkopf gegen den Boden, so hart, dass seine Sicht verschwamm. Eine Faust schoss auf ihn zu, Stahlnieten auf den Fingerknöcheln. Er spürte, wie seine Nase brach. Sein Mund füllte sich mit Blut. Der dritte Hieb zerschmetterte ihm das Jochbein. Wellen von Benommenheit fluteten über ihn hinweg, der Schmerz fühlte sich an wie aus weiter Ferne, er rang nach Luft, seine Kehle, sein Schädel drohte, zu explodieren …
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  „Ich bin es. Anna.“ Sie krampfte ihre Finger um das verschwitzte Plastik.


  „Anna.“ Der Prior schnaufte. Eine Tür klapperte. „Wie geht es dir?“


  „Wir haben ihn gefunden.“ Die Stimme drohte ihr zu versagen. Ihre Hand bebte so heftig, dass sie das Handy gegen die Wange pressen musste, um es nicht fallen zu lassen. „Wir haben Armageddon gefunden!“


  „Ist er tot?“


  „Ich weiß nicht.“ Sie stutzte. Eine Bewegung zwischen den Sträuchern lenkte sie ab.


  „Was heißt das, du weißt es nicht? Was ist passiert?“ Sie konnte die Spannung in seiner Stimme fast greifen. Die Schläfrigkeit war wie weggewischt. „Anna, ist alles in Ordnung mit dir?“


  So sehr sie sich konzentrierte, der Schatten war verschwunden. Wind strich über die Blätter und kehrte die silbrigen Unterseiten um. Vielleicht eine Katze, die durchs Unterholz schlich.


  „Anna?“


  „Tut mir leid.“ Sie wagte nicht, den Blick vom Dickicht abzuwenden. „Er konnte mit dem zweiten Siegel entkommen, aber wir sind ihm gefolgt. Kain ist ihm ins Haus hinterher und ich …“ Ein Nebel irritierte ihre Sicht, ein Hitzeschimmer. Dann krachte etwas, ganz nah. Wie trockenes Holz, das im Feuer zerspringt. „Oh Gott, da draußen ist etwas!“


  „Anna“, eine Windböe überlagerte seine Worte, „lass ihn vorausgehen. Wir bezahlen ihn dafür, sein Leben zu riskieren, damit dir nichts zustößt. Sei vorsichtig, hörst du?“


  „Aber ich bin vorsichtig“, wisperte sie, „ich sitze im Auto.“ Leises Grauen kroch ihre Kehle hinauf. Es wurde stärker, mit jeder Sekunde, die sie in den Garten starrte. Schließlich beugte sie sich zur Fahrertür und stieß sie ein Stück auf, um sie dann mit Schwung zuzuziehen.


  Während ihre Hand sich um den Griff schloss und Bartolo etwas sagte, schoss ein schwarzer Nebel aus den Büschen hervor, massig, monströs verdreht und unfassbar schnell. Das Tor flog aus den Angeln, die Wagentür verschwand in einem Aufkreischen von Metall. Panik löschte jeden anderen Gedanken aus. Sie fuhr zurück, stieß die Tür auf ihrer Seite auf und stürzte auf die Straße. Ein Schrei gellte in ihren Ohren, sie selbst war es, die schrie. Rücklings kroch sie vom Auto weg. Über ihr explodierten Plastik und Stahl. Sie sah einen riesigen Raben, der sich im Inneren verfangen hatte, und tobte, um sich zu befreien. Oder nein, kein Rabe.


  Die Umrisse waberten und rasten und ließen sie an ihrem Verstand zweifeln. Mühsam richtete sie sich auf und rannte, in ihrem Rücken ein Orkan aus Zerfetzen und Wut. Ein Trümmerstück traf sie zwischen den Schulterblättern und brachte sie erneut zu Fall. Schmerz brannte sich ihre Arme und Schienbeine hinauf, abgeschürfte Haut. Auf Händen und Knien schleppte sie sich vorwärts. Zum Schreien blieb ihr kein Atem mehr. Sie schaffte es, wieder auf die Füße zu kommen. Sie rannte. Kies spritzte unter ihren Sohlen, Blätter schlugen ihr ins Gesicht. Verspätet begriff sie, dass sie in die falsche Richtung lief, doch zurück konnte sie nicht, also stürmte sie weiter, bis das Haus vor ihr auftauchte.


  Die Tür stand sperrangelweit offen.
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  Atme, schrie alles in ihm. Hoch, du Bastard!


  Das Gewicht des anderen nagelte Kain am Boden fest. Die Schläge trieben ihn an den Rand einer Ohnmacht. Falls er das Bewusstsein verlor, war er tot. Da machte er sich keine Illusionen.


  Mit ungeheurer Anstrengung riss er die Klinge aus dem Hals seines Gegners und drehte zugleich den Kopf zur Seite, sodass der nächste Hieb ihn nur streifte. Der Kerl schien seine Wunden nicht einmal zu spüren. Was war das, eine verdammte Maschine? Die stahlbewehrte Faust traf ihn erneut, seine Lippen platzten auf, der Schmerz drang durch die Decke aus Gefühllosigkeit. Zum ersten Mal beschlich ihn eine Ahnung, dass er sich gegen diesen Feind vielleicht nicht würde behaupten können. Hoch!


  Er ließ die nutzlos gewordene Pistole fallen und blockte einen weiteren Schlag, hatte das Gefühl, sein Unterarm würde brechen. Die Klinge führte er aufwärts gegen das Gesicht des Mannes, die Schneide fand Widerstand, Blut tropfte ihm in die Augen. Halb blind zog er die Waffe zurück, dieses Mal tiefer, erwischte die Kehle. Dann fing der Mann sein Handgelenk und dieses Mal hörte Kain es krachen. Einen Herzschlag später schoss ihm Qual den Arm hinauf, lähmte ihm die Schulter. Doch auch der andere schien an Kraft zu verlieren. Stöhnend zog Kain die Knie an, brüllte den Schmerz hinaus. Er schaffte es, die tödliche Umklammerung zu brechen. Er spannte seine Muskeln, stieß mit aller Wucht, seine Füße bohrten sich in den Unterleib des anderen und schleuderten ihn rücklings gegen die Wand.
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  Erst als sie tief ins Haus eingedrungen war, wurde ihr bewusst, dass das Grauen ihr nicht folgte. Sie blieb vornübergebeugt stehen, die Hände auf die Oberschenkel gestützt, ein Stechen in den Lungen. Neue Geräusche sickerten in ihr Bewusstsein. Kampflärm, ein Schrei. Ein Knurren richtete ihr die Nackenhaare auf.


  Ihr Blick flog zurück zur Spur blutiger Fußabdrücke, die sie auf dem Parkett hinterlassen hatte. Sie war mitten in die Pfütze getreten. Ekel übermannte sie. Von einer Sekunde auf die andere drang widerwärtiger Gestank in ihre Nase. Wie war es möglich, dass sie das zuvor nicht gerochen hatte? Würgend taumelte sie weiter, obwohl alles in ihr brüllte, es nicht zu tun.


  Der Korridor machte eine Biegung und eine Vase lag dort, umgestürzt und zerbrochen. Ihre Schritte verlangsamten sich wie von selbst. Ein lang gezogenes Jaulen durchschnitt die Luft, und das kam von hinter ihr. Sie wich den Überresten der Blumen aus, zertrat eine Scherbe.


  Sie stolperte in einen verwüsteten Saal. Ihr Fuß stieß gegen eine Schwertklinge, die klirrend über den Fußboden rutschte. Ein Mann taumelte ihr rücklings entgegen und rammte sie, bevor sie ausweichen konnte. Riesig war er, schwer und trotzdem so schnell, dass sie kaum realisierte, wie ihr geschah. Einen Herzschlag später fand sie sich in seiner Umklammerung wieder, ihr Rücken gegen seine Brust gepresst. Klebrige Wärme sickerte auf ihre Haut. Seine Arme erstickten sie beinahe, quetschten ihr den Brustkorb zusammen und schnürten ihr den Atem ab. Wie ein Fisch, der vergeblich im Netz zappelt, fühlte sie sich.


  Noch mehr Verzweiflung beflügelte ihre Gegenwehr, als ihre Sicht sich klärte und sie Kain erblickte, kaum drei Schritte entfernt. Totenblass und blutüberströmt, eine Hand gegen den Unterleib gepresst, in der anderen die Pistole, die auf sie gerichtet war, denn sie schirmte den riesigen Kerl ab wie ein Schild. Ihr Peiniger bückte sich, ohne sie loszulassen, und griff nach dem Schwert. Zwei Schüsse hallten, ohrenbetäubend. Plötzlich frei, riss ihr Schwung sie nach vorn auf die Knie. Sie spürte ihren rechten Arm nicht mehr, er hing von der Schulter wie ein totes Gewicht. Einen Augenblick später setzte der Schmerz ein, ein glühendes Reißen. Übelkeit überwältigte sie und furchtbare Schwäche.


  Oh Gott, er hat auf mich geschossen, war alles, was sie denken konnte. Sie wollte schreien, nur ihre Kehle brachte nichts anderes hervor als ein heiseres Würgen. Mehr Schüsse fielen. Kain kam näher. Er hörte nicht auf, zu feuern. Wie eine Maschine. Er zitterte, doch blieb nicht stehen.


  Sie wollte fortkriechen, nur fort von der schwarzen Mündung, aus der sie jeden Augenblick der Tod ereilen mochte. Ihre Muskeln reagierten bleischwer und träge, jeder Atemzug sog mehr von dem furchtbaren Gestank in ihre Lungen. Ihr Blick verschwamm in Tränen. Sie erwartete den einen, endgültigen Moment, der ihre Existenz in einem gleißenden Blitz auslöschte, doch stattdessen schloss sich eine Stahlklammer um ihr Fußgelenk und zerrte sie über den Boden.


  Die Erschütterung ließ den Schmerz in ihrer Schulter zu weiß glühender Qual auflodern.


  Dann spürte sie nichts mehr.
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  Kain hob das Schwert auf, bevor er Armageddon nachstürmte. Der Riese brach durch die Haustrümmer wie eine losgerissene Kanone auf einem Schiffsdeck in sturmschwerer See.


  Er begriff nicht, wie der Mann noch auf den Beinen stehen konnte. Der Saal schwamm von Armageddons Blut, jedoch auch von seinem eigenen. Mit zusammengebissenen Zähnen kämpfte Kain gegen die Schwäche an, die ihn zu Boden zwingen wollte. Seine Sicht flackerte, qualvolle Schwärze leckte an den Rändern seines Bewusstseins. Er war dem Kerl dicht auf den Fersen. Als er ins Gartenzimmer rannte, brach Armageddon in einer Explosion von Glassplittern durch die Fensterwand. Eine rotgoldene Masse von Locken floss an seiner Seite herab. Anna!


  Irrsinnige Wut schoss Kains Rückgrat hinauf. Er stoppte, brachte die Pistole hoch und stabilisierte den Arm mit der zweiten Hand. Er zielte auf den Nacken des Riesen, zwei Schüsse, dann schlug der Hammer auf Metall. Das Magazin war leer. Er kniff die Augen zusammen, unsicher, ob er getroffen hatte. Dunkle Schlieren durchwogten seine Sicht.


  Armageddon krachte seitlich durchs Unterholz. Kain setzte sich wieder in Bewegung, verfolgte den Riesen, blieb mit einem Fuß im Gestrüpp hängen, stolperte und fing sich wieder, zerbiss einen Fluch auf den Lippen.


  Hinter einer Gruppe von Büschen tauchte der Zaun auf, dahinter die Straße. Armageddon warf sich mit voller Wucht in die schmiedeeisernen Ornamente. Ungläubig beobachtete Kain, wie der Riese das Hindernis aus der Verankerung riss und niederwalzte. Der Kerl ließ sich in einen Kanalschacht fallen und verschwand. Kain setzte ihm nach.


  Es war kein langer Sturz. Dennoch jagte der Aufprall so heftige Qual durch seinen geschundenen Körper, dass ihm für einen Augenblick die Sinne schwanden. Wasser spritzte auf, er verlor die Pistole, tastete danach in der stinkenden Brühe. Als seine Finger den Kolben erfühlten, löste sich der Boden unter seinen Füßen auf.


  Dieser zweite Fall ging tief hinunter. So tief, dass er die Landung nicht mehr spürte.
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  Keine Armee gab es mehr, die stark genug war, Raphael und seine Getreuen aufzuhalten, nun da sie die Bestie vor sich herführten.


  Sie besiegten Anane, und bald darauf besiegten sie Akibeel und Tamiel und hatten leichtes Spiel mit den geringeren Engeln, deren Herzen sanken, als sie vom Tod ihrer Anführer erfuhren.


  
    
  


  Chronik der Raphaeliten. Konstantinopel-Schriftrollen, Kap. V


  
    
  


  In ihren Träumen hörte sie die Schreie eines Mannes. Die Agonie riss Echos von den Wänden. Sie träumte einen Schatten, der sich am Boden verkrampfte, die Hände zu Fäusten geballt. Sie träumte ein schweißüberströmtes Gesicht, bleich und verzerrt unter blutfeuchten Locken. Dann schmeckte sie Blut, Salz auf der Zunge, ihr Mund füllte sich mit widerwärtiger Wärme. Mehr Blut lief ihre Kehle hinunter und drohte, sie zu ersticken. Sie würgte und hustete, verschluckte sich. Sie wollte sich übergeben.


  Plötzlich schrak sie auf, noch halb vom Traum gefangen, in undurchdringliche Dunkelheit.


  „Anna?“, fragte ein Mann. „Bist du okay?“


  „Monsignore?“


  „Zu viel der Ehre.“


  Kain. Der spöttische Ton traf sie wie ein Guss Wasser und vertrieb die Reste des Traums. Plötzlich fiel ihr alles wieder ein. Das Entsetzen, die Todesangst, der reißende Schmerz. Hastig tastete sie nach ihrer Schulter, doch fand nichts. Nicht die kleinste Verletzung. Nur ein leichtes Ziehen wie Muskelkater.


  „Bin ich tot?“, flüsterte sie. Jedes Wort in ihrer Kehle schmerzte.


  „Nein.“


  „Du hast auf mich geschossen!“


  „Aber du lebst noch“, erwiderte er trocken. „Das war nichts, was das Blut nicht heilen könnte.“


  „Du hast mich …“ Sie stockte und suchte erneut nach der Wunde. Die Haut fühlte sich an wie Seidenpapier. Wie frisches Narbengewebe. „Was hast du getan?“


  „Steh auf.“ Seine Finger schlossen sich um ihr Handgelenk. Stahl in einem Samtfutteral. „Wir können hier nicht bleiben.“


  Sie blinzelte, doch die Schwärze lichtete sich nicht. Sie erkannte nicht den Hauch einer Kontur, wusste nicht einmal, ob Kain vor oder neben ihr stand. Klaustrophobie war nie ein Problem für sie gewesen, dennoch schnürte die Dunkelheit ihr den Atem ab. Sie war dankbar, dass er sie auf die Füße zog. Dass sie nicht selbst entscheiden musste, wohin sie sich wenden sollte.


  „Wo sind wir?“ Ihre Stimme hallte von den Wänden zurück wie in einer Kathedrale. Es war kühl, die Luft roch abgestanden.


  „Tief unter der Erde.“ Er verstärkte seinen Griff und zog sie hinter sich her. Zielstrebig, doch nicht brutal. Steinchen knirschten unter ihren Sohlen. „Tief genug, dass uns garantiert kein Kanalreinigungstrupp finden wird.“


  „Wir sind in der Kanalisation?“


  Er antwortete nicht.


  Eine Zeit lang hörte sie nur seine Atemzüge und das Geräusch ihrer Schritte auf dem Untergrund. Einmal blieb sie mit dem Fuß an einem Vorsprung hängen. Er fing ihren Sturz auf. Seine Reflexe waren unheimlich.


  Ihre Gedanken kreisten um die auf mysteriöse Weise verheilte Wunde, so lange, bis sie nicht mehr sicher war, ob sie sich das alles nicht eingebildet hatte. Vielleicht hatte er sie nicht getroffen, vielleicht war es nur eine Quetschung, die sie hatte glauben lassen, eine Kugel hätte ihr Fleisch verletzt. Aber der Schmerz hatte sich real angefühlt. Sie hatte das Blut ertastet, das warm ihren Arm hinunterlief. Dazu geisterten Reste des Traums durch ihr Hirn wie Plastikfetzen im Wind. Unwillkürlich fuhr sie sich mit der Zunge über die Zähne und zuckte vor dem Geschmack zurück. Salzig, metallisch und so nah am Traum, dass es ihr alle Poren zusammenzog. Sie hätte gern mit den Fingern danach getastet und nachgesehen, ob wirklich Blut daran klebte, doch in der Finsternis erkannte sie nichts. Wie schaffte es Kain, die Orientierung zu behalten? Vielleicht stimmte es ja, dass seine Art im Dunkeln sehen konnte. „Wohin gehen wir?“


  „Wir suchen einen Ausgang.“ Unstetigkeit schimmerte in seiner Stimme. Bildete sie sich das ein? Nein, da war nichts. Er wusste, was er tat. Nichts konnte ihn aufhalten. Das machte ihn doch aus. Dass er sich rücksichtslos seinen Weg bahnte und alles niederwalzte, was zwischen ihm und dem Ziel stand. Vor ein paar Stunden noch hatte sie das als abstoßend empfunden. Jetzt war sie froh darum.


  Sie schluckte, bis ihre Kehle trocken war. Mit der Zungenspitze leckte sie sich über die Lippen. Der Blutgeschmack wurde intensiver. Sie suchte nach einem aufgerissenen Mundwinkel, fand nichts. Auch, als sie sich mit den Fingern über das Gesicht fuhr, konnte sie keine Verletzung entdecken.


  „Kain?“


  Schweigend zog er sie weiter. Immer weiter. Ihre Füße begannen zu ermüden. Sie musste sich anstrengen, um gleichmäßig zu atmen. Sie mühte sich, mit seinem Tempo Schritt zu halten, obwohl ihr das zunehmend schwerer fiel. Sie wollte nicht, dass er sie wie einen Kartoffelsack hinter sich herschleifte. Und das würde er tun, wenn sie nicht mithielt, daran zweifelte sie nicht.


  Doch diese Sache ließ ihr keine Ruhe. „Was hast du damit gemeint, es wäre nichts, was das Blut nicht heilen könnte?“


  „Genau das.“


  „Hast du nun auf mich geschossen oder nicht?“


  „Ich habe auf den Kerl geschossen, dem du vor die Füße gelaufen bist. Du warst im Weg.“


  „Ich war im …“ Ihr stockte der Atem vor seiner Unverschämtheit. In ihrem Kopf türmte sich immer noch Chaos. Wenn sie sich nur hätte erinnern können, was geschehen war. Aber von dem Moment an, da das Monstrum gegen den Wagen geprallt war, spuckte ihr Gedächtnis nur mehr einen Strudel wirrer Bilder aus, verwaschen von Schmerz, Panik und Todesangst. „Also hast du mich getroffen? Wieso spüre ich nichts?“


  „Weil es verheilt ist.“


  Sie blieb so abrupt stehen, dass sie ihn aus dem Gleichgewicht brachte. Sein Fluch brach sich an den Wänden. Er ruckte an ihrem Arm, um sie weiterzuziehen, doch diesmal stemmte sie sich gegen seinen Griff, bis ihr Handgelenk schmerzte.


  „Was hast du mit mir gemacht?“


  „Jetzt komm!“, fuhr er sie an.


  „Antworte mir!“


  „Wie du willst.“ Er ließ sie los. Seine Schritte entfernten sich. „Wir sehen uns oben.“


  „Warte!“ Panik sprang sie an. „Warte, verflucht!“


  Er antwortete nicht. Die Schritte verhallten.


  „Warte!“ Ihre Stimme überschlug sich und geriet außer Kontrolle. Sie stürzte ihm nach.


  Die Finsternis, die sie umgab, war absolut. Der Boden unter ihren Füßen fühlte sich abschüssig an, doch die Angst ließ sie jegliche Vorsicht vergessen. Kain interessierte sich nicht dafür, ob sie lebte oder starb. Er würde nicht umdrehen und sie suchen, wenn sie sich in der Dunkelheit verirrte. Mit der Schulter rammte sie einen Vorsprung. Der Schmerz trieb ihr Tränen in die Augen. Sie stürzte auf ein Knie und schürfte sich die Handflächen auf.


  „Kain!“ Ihr letzter Rest Stolz löste sich auf in schwarzem, alles verschlingendem Entsetzen. „Kain! Bitte! Lass mich nicht allein hier unten!“
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  Es war ein Fehler gewesen, Anna mitzunehmen. Er hätte sie in Downtown aus dem Wagen werfen und sich allein auf den Weg zu Katherinas Haus machen sollen. Doch das hatte er nicht getan und trug nun die Konsequenzen.


  Er beschleunigte seine Schritte, um ihre Rufe nicht länger hören zu müssen. Ihr Schluchzen. Ihre Atemzüge. Den Geruch ihres Blutes, der sie so irritierend umwehte wie ihre rotgoldenen Locken. Verflucht.


  Er blieb stehen und legte den Kopf in den Nacken. Selbst seine Sinne reichten nicht aus, um das obere Ende dieses Abgrunds zu erfassen. Wer hätte gedacht, dass sich unter der Kanalisation von Los Angeles ein so viel älteres Labyrinth erstreckte? Wäre er nicht so wütend gewesen, so unter Druck und getrieben von seinen Geistern, er hätte sich Zeit genommen, die Höhlen zu erkunden.


  Die Wand zu seiner Rechten bestand aus glatt behauenen Steinblöcken unbestimmten Alters. Auf der anderen Seite fiel der Boden zu einem ebenen Plateau ab, das von Rissen durchzogen war. Die Spalten waren breit genug, um einen Menschen zu verschlingen und so tief, dass man nicht einmal den Schrei hören würde, wenn er sich beim Aufprall das Genick brach.


  Die Raphaelitin war nicht länger sein Problem. Er hatte sie nicht genötigt, ihm in Katherinas Haus zu folgen. Also konnte es ihm auch gleichgültig sein, wenn sie hier unten den Verstand verlor oder zu Tode stürzte. Überdies war sie ihm beim Kampf mit Armageddon in die Quere gekommen und hatte seinem Gegner die paar Herzschläge Zeit verschafft, die ihm die Flucht ermöglichte.


  Welcher Irre sandte ein Mädchen wie Anna, um ihn auf dieser Mission zu begleiten? Seine Auftraggeber waren entweder unglaublich naiv oder ihnen lag nicht viel an ihrer Bibliothekarin. Es sei denn, da gab es eine verborgene Motivation. Doch dann war es erst recht die einfachste Lösung, wenn sie hier unten den Tod fand.


  Er wollte keine tickende Zeitbombe mit sich herumzuschleppen. Sie behinderte ihn nur. Stand im Weg, belästigte ihn mit Fragen, die er nicht beantworten wollte. Und lieferte ihn am Ende ans Messer. Warum zur Hölle hatten sie sie ihm aufgedrängt?


  Ärger brannte in seiner Brust. Selbst wenn er umkehrte und sie mitschleifte, wusste er nicht, welcher Weg zurück an die Oberfläche führte. Sie waren durch den Boden der Kanäle gebrochen. Womöglich gab es keinen richtigen Aufstieg und er musste klettern. Konnte Anna eine fünfzig Yards hohe Felswand erklimmen? Er bezweifelte es.


  Und dann war da ein kaum merklicher Hunger. Das, was sich da so leise regte, würde sich schnell auswachsen zu haltloser Gier. Die Transformation hatte seine Reserven erschöpft. Die Agonie der Heilung hallte noch nach. Seine Glieder fühlten sich steif an. Jede Bewegung provozierte Phantomschmerzen. Die Wunden, die Armageddon ihm geschlagen hatte, hatten ihn viel Blut gekostet. Und er hatte noch mehr Blut verloren, um Annas Verletzungen zu heilen.


  Der Fluch der Droge. Er musste trinken, und zwar bald. Wartete er zu lange, kam erst das Begehren, dann der Schmerz. Und zuletzt eine Tobsucht, die nichts Menschliches mehr hatte. Als Jugendlicher hatte er sich jahrelang in diesem Zustand treiben lassen, sich ganz der Blutgier hingegeben. Nicht nur ein Mörder, eine rasende Bestie war er gewesen, nachdem er seinem Vater zum zweiten Mal entflohen war. Bis Vitali ihn fand und ein Wunder vollbrachte.


  Er setzte sich wieder in Bewegung, die Rampe hinab, die sich an die Steinwand schmiegte. Unter seinen Sohlen bröckelten Steinchen, er übersprang einen Riss. Sein Ärger flammte auf zu Wut. Es war ein Fehler gewesen, überhaupt zu warten. Der Sturz hatte ihr alle Knochen gebrochen. Er hätte sie liegen lassen sollen, statt ihr sein Blut einzuflößen.


  Wenigstens hatte sie aufgehört, nach ihm zu rufen.


  Mit einem grimmigen Fluch rammte er seine Faust gegen die Mauer. Über seinen Knöcheln sprang Haut auf. Der Geruch seines Bluts stieg ihm in die Nase. Er verharrte noch einen Moment länger, mit aufeinandergepressten Zähnen, bis seine Kieferknochen schmerzten. Schließlich fuhr er herum und stürmte den Weg zurück, auf dem er gekommen war. In seinem Magen ballte sich ein zorniger Klumpen Eis. Er wusste nicht, ob seine Rage sich gegen Anna richtete, gegen seine Auftraggeber oder gegen sich selbst.


  Warum zur Hölle kümmerte es ihn, ob sie lebte oder starb? Solange er zurückdenken konnte, hatte er sich seinen Weg mit Klauen und Zähnen gebahnt. Mitgefühl bedeutete, die eigene Stärke an einem Schwächeren zu zerteilen und sich auszuzehren. Das konnte er sich nicht leisten.


  Warum dann? Vielleicht, weil der Zorn, den sie schürte, ihn von Eve ablenkte? Obwohl sie sich sogar vor seinem Schatten fürchtete, fauchte sie ihn mit ausgefahrenen Krallen an, mit dem Mut eines Eichhörnchens, das man in die Ecke treibt. Ihre unprätentiöse innere Kraft imponierte ihm. Er kannte sie kaum vierundzwanzig Stunden, und schon nahmen sie und dieser Auftrag seinen Geist so in Beschlag, dass Eves Bild an Schärfe verlor.


  Der Boden stieg jetzt stärker an. Feuchtigkeit kondensierte an den Wänden. Schwarz in Schwarz zeichneten sich Konturen vor seinen Augen ab. Sie war nicht mehr dort, wo er sie zurückgelassen hatte. Er folgte der Rampe, die sich zunehmend verengte, noch ein Stück weiter, doch fand sie nicht. Das irritierte ihn. Wenn sie nicht zurückgelaufen war, hätte er sie längst treffen müssen. Es sei denn, sie war vom Weg abgekommen und hinausgestolpert in die Schutthalde voller Risse, die sich linker Hand erstreckte. Ein schwacher Nachhall ihres Duftes hing in der Luft, der Fels noch warm, wo sie zusammengesunken war. Kein Geräusch störte die Grabesruhe der Katakomben.


  Einen Augenblick später explodierte ihr Schrei in der Stille. Er hallte aus einiger Entfernung wider, nicht laut, verlor sich in einem Keuchen und dem Knirschen rutschender Kieselsteine.


  Kain sprang von der Rampe auf die tiefer gelegene Ebene hinab und lief zwischen zwei Spalten entlang. Er wich Steinbrocken aus und umrundete einen Felsvorsprung, der wie eine gigantische Rippe die Höhle teilte.


  „Anna?“


  „Hier!“, schrie sie. „Hilfe!“


  Dann entdeckte er sie.


  „Oh Gott, Hilfe!“


  Ihre Stimme überschlug sich. Panik, Todesangst. Er fing ihr Handgelenk buchstäblich im letzten Moment, noch während ihre Füße eine zweite Lawine lostraten. Die Kante, an der sie sich festklammerte, bröckelte. Er landete auf den Knien, packte ihre andere Hand und zog sie in Sicherheit. Staub und Steinchen rauschten die Spalte hinab wie ein Wasserfall.


  Sie rollte sich in seinen Armen zusammen, zitternd wie Espenlaub. Seltsam erleichtert hielt er sie fest, viel länger, als es notwendig war.
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  Sobald sie wieder klar denken konnte, überwältigte Anna der Impuls, seinen Griff abzuschütteln, doch dann erkannte sie zu ihrer Verblüffung, dass sie keine Furcht verspürte. Die ganze Zeit hatte sie schreckliche Angst gehabt, von den Händen des Killers berührt zu werden. Nun fühlte sie in seiner Nähe Geborgenheit.


  „Danke“, wisperte sie.


  Die Magie löste sich von einer Sekunde auf die andere auf. Er ließ sie los und erhob sich. Einen Augenblick später legten sich seine Finger um ihr Handgelenk und zogen sie auf die Beine. Die alte Härte war zurück. Ein Hauch Verlust strich um ihr Herz, verblasste.


  „Ich weiß weder wohin wir gehen müssen noch wie lange wir bis zur Oberfläche brauchen.“ Keinerlei Emotion schwang in seiner Stimme, nur spöttische Kühle. „Wir werden uns einen Weg suchen. Wir bleiben nicht stehen, außer ich sage es. Halte Schritt mit mir und mach das Gleiche, was ich tue.“


  „Du kannst im Dunkeln sehen, nicht wahr?“


  „Pass auf, hier ist ein Vorsprung.“


  Sie spürte, wie er mit einem Satz den Höhenunterschied überwand, dann stießen ihre Knie gegen den Fels. Er ließ sie nicht los und half ihr, die Stufe zu erklimmen. Trotzdem fühlte sie sich so plump wie eine Milchkuh.


  Von nun an hielten sie sich dicht an der Wand. Immer wieder streifte sie mit der Schulter am Stein entlang. Der Weg stieg an und fiel wieder ab. Nach einiger Zeit wusste sie nicht mehr, ob sie sich zur Oberfläche hin bewegten oder noch tiefer in die Erde eindrangen.


  Sie marschierten in konzentriertem Schweigen. Anna schloss eine Zeit lang die Augen, weil es keinen Unterschied machte. Dann öffnete sie sie, weil die Sorge sie überfiel, sie könnte einen Lichtstreif übersehen. Das leise Knirschen ihrer Schritte auf dem Felsuntergrund und ihre Atemzüge wurden zum vertrauten Rhythmus. Kains Griff um ihr Handgelenk war fest, aber schmerzte nicht.


  „Vorsicht“, sagte er. „Nimm den Kopf herunter, die Decke senkt sich ab.“


  Sie gehorchte.


  Minuten später zwängten sie sich gebeugt durch einen Trichter, der sich immer weiter verengte. Sie ließ sich auf alle viere hinab. Steinkrusten kratzten über ihren Rücken. Noch tiefer. Sie kroch wie ein Reptil, ihr Kleid rutschte hoch, sie schrammte sich die Haut auf den Oberschenkeln auf. Kain, der direkt vor ihr war, wirkte wie ein unsichtbares Seil, das sie an die Realität band und sie davor bewahrte, in Panik auszubrechen. Doch es blieb eine papierdünne Barriere, hinter der ihre Nerven flatterten. Was, wenn es da vorn nicht weiterging? Wenn der Kamin sich so weit zusammenzog, dass sie stecken blieben und weder vor noch zurück konnten? Ihr Puls beschleunigte sich.


  „Nicht anhalten“, drang dumpf seine Stimme zu ihr. „Wir haben es gleich geschafft.“


  Kurz darauf spürte auch sie den Windzug, auf den seine Zuversicht sich gründete. Noch immer schälte sich nicht die geringste Kontur aus der Schwärze. Es war, als hätte sie die Fähigkeit zu sehen verloren. Doch die Luft bewegte sich. Feucht und kühl und mit einem leisen Geruch nach Kloake floss sie ihr über den Rücken. Dann ertastete sie eine Kante. Die Wände traten zurück und mit einem Mal war sie frei.


  „Gott sei Dank“, keuchte sie. Die Erleichterung war so stark, dass sie am liebsten wieder in Tränen ausgebrochen wäre. Sie beherrschte sich und würgte den Knoten in ihrer Kehle hinunter. Sie wollte nicht, dass Kain sie für schwach hielt. Wenn er sie hier zurückließ, weil er glaubte, sie könnte nicht Schritt mit ihm halten, würde sie sterben.


  Sie richtete sich auf die Knie auf, bis seine Hand sie stoppte.


  „Warte.“ Seine Worte hallten wider, als stünden sie unter der Kuppel einer gigantischen Kathedrale. „Beweg dich nicht und hör mir zu. Du kannst das nicht sehen, aber wir stehen auf einer sehr schmalen Brüstung. Fühlst du das?“ Er zog ihren Arm ein Stück nach vorn. Mit den Fingerspitzen ertastete sie eine Kante. „Dieser Abgrund ist so tief, dass ich den Aufschlag des Steins nicht hören konnte, den ich gerade hinuntergeworfen habe. Unsere Brüstung ist einen Yard breit und klebt an der Wand wie ein Balkon ohne Geländer. Du bleibst hier sitzen und rührst dich nicht, während ich nachschaue, ob dieser Weg irgendwo hinführt. Okay?“


  „Okay“, murmelte sie, ihr Mund plötzlich trocken. Mit Enge und Dunkelheit kam sie klar. Doch bei der Konfrontation mit Höhen setzte ihr rationales Denken aus. Zumindest, wenn nicht eine mindestens hüfthohe Absperrung zwischen ihr und dem Abgrund stand. Kains Eröffnung ließ ihr den Puls hochschnellen. In ihren Ohren rauschte es. Unendlich langsam sank sie zurück. Hysterie leckte am Rand ihres Bewusstseins. Sie grub die Fingernägel in die Handflächen. Der Schmerz half ihr, gegen den grausigen Sog anzukämpfen, den die Felskante auf sie ausübte. Wie diese krankhafte Vorstellung, beim Anblick einer laufenden Kreissäge die Hand hineinhalten zu wollen.


  Sie zwang Bilder in ihren Kopf, Erinnerungen. Alles, um nicht daran denken zu müssen, dass eine Handbreit von ihrem Fuß entfernt der Boden Hunderte Yards tief abfiel.
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  „Ich kann nicht“, wisperte sie.


  Kain widerstand dem Bedürfnis, sie anzubrüllen. Er hatte sie angewiesen, vor ihm zu gehen, weil er sie im Blick behalten wollte, und um sie festhalten zu können, falls sie einen falschen Schritt tat. Nun standen sie nebeneinander auf dem Steg, der an dieser Stelle gerade noch breit genug war, um den Fußballen Auflage zu bieten, die Körper an eine zerklüftete Felswand geschmiegt. Und Anna war zu Eis erstarrt.


  „Ein Fuß neben den anderen.“ Es bereitete ihm Mühe, seine Gereiztheit zu unterdrücken. „Du schiebst den linken Fuß weiter, dann ziehst du den rechten nach. Lass dir Zeit. Es ist ganz leicht. Die Wand ist voller Löcher, an denen du dich festhalten kannst.“


  Von ihren Lippen löste sich ein Keuchen.


  „Es ist nur ein kurzes Stück“, fuhr er fort. Das war gelogen. Er berührte ihre Schulter. „Wenn etwas passiert, halte ich dich.“


  Solange sie reglos dort hing, blockierte sie auch ihm den Weg. Dabei wäre es einfach, flüsterte die hartnäckige kleine Stimme, die er zu vor schon ignoriert hatte. Die Finger noch ein Stück weiterwandern lassen, bis zu ihrem Genick, sie in die prächtigen rotgoldenen Locken vergraben und mit einem Ruck …


  „Ich darf nicht daran denken“, presste sie hervor, „was unter mir ist.“


  Kain strich ihren Rücken entlang, bis er ihr Haar berührte. „Dann denk nicht daran.“


  „Was machst du da?“


  „Was meinst du?“ Er flocht seine Finger in die seidigen Strähnen.


  „Deine Hand.“


  Er griff fester zu. Die Locken kitzelten seine Armbeuge. Er spürte das Gewicht ihres Haars. Ein Ruck, dachte er. Sie war wie ein kleiner Vogel. Ein Kolibri, den man mühelos in der Faust zerdrücken konnte. Mit dem Daumen liebkoste er ihren Nacken. Nur ein Ruck.


  Ihr Duft streifte ihn, warmer Honig, Salzwasser, eine Spur Jasmin. Darunter hell und scharf ihr Blut. Es war nicht viel, höchstens ein Kratzer. Genug, um die Gier auflodern zu lassen. Sein Metabolismus sehnte sich danach. Das Ziehen in seiner Kehle würde sich in wenigen Stunden in Schmerz verwandeln.


  „Wie bist du dazu gekommen?“ Ihre Stimme bog sich und flatterte und schaffte es gerade so, nicht überzukippen. „Ich meine, diese Aufträge. Wie Armageddon? Machst du das oft?“


  Die Frage überraschte ihn so sehr, dass seine Finger erstarrten. „Was?“


  „Erzähl mir etwas, das nicht mit diesem Abgrund zu tun hat. Ich habe Höhenangst. Aber es wird besser, wenn ich nicht daran denke. Lenk mich ab, erzähl mir von dir.“ Ihre Stimme kippte. „Erzähl mir, was du mit meiner Schulter angestellt hast.“


  Er strich über die kleine Vertiefung unmittelbar unter ihrem Haaransatz. „Unser Blut heilt auch menschliches Fleisch.“


  „Wie funktioniert das? Muss man es draufstreichen? Wie eine Salbe?“


  „Das Meiste hast du getrunken.“


  „Ich habe was?“ Schock lag in ihrem Tonfall. „Du hast mir dein Blut eingeflößt?“


  „So wirkt es am besten.“


  „Das ist dein Blut in meinem Mund? Das ist widerwärtig!“


  „Sonst wärst du tot. Der Sturz hat dir alle Knochen gebrochen.“


  „Aber warum? Wie ist das möglich?“


  „Warum existiert eine Kreatur wie der Nazgarth? Warum streift ein lebendiger Engel durch die Welt?“ Er wühlte seine Hand in ihr Haar und schloss die Finger zu einer Faust. Ein Ruck.


  In diesem Moment spannten sich ihre Muskeln an, halb Zittern, halb Krampf. Sie schob sich ein kleines Stück von ihm fort. Tat, was er sie geheißen hatte, setzte einen Fuß zur Seite und zog den anderen nach. „Du willst sagen, es gibt mehr Dinge zwischen Himmel und Erde.“ Ihre Stimme flatterte, aber sie hielt nicht inne. Sie fiel nicht zurück in ihre Angststarre.


  Kain ließ sie los und kletterte ihr nach.


  „Wie bist du so geworden?“, fragte sie.


  „Was meinst du?“


  „Ein Schattenläufer.“


  „Ich wurde so geboren.“ Er unterdrückte ein Lachen. „Es ist nicht so, dass wir gebissen werden und uns verwandeln. Wir sind keine Vampire aus Märchenbüchern.“


  „Also sind deine Eltern auch Schattenläufer?“


  „Das Blut vererbt sich über die männliche Linie. Meine Mutter war ein Mensch.“


  „Wo leben sie?“


  „Wer?“


  „Deine Eltern.“ Ein Steinchen löste sich. Scharf sog sie die Luft ein und tastete mit der Hand über den Fels.


  „Meine Eltern sind tot.“


  „Das tut mir leid.“


  „Braucht es nicht.“


  „Sind sie schon lange …?“


  „Meine Mutter starb, als ich ein Kind war. Ich erinnere mich kaum an sie.“ Noch eine Lüge. Sein Gedächtnis speicherte Bilder mit fotografischer Präzision, sodass sie selbst nach Jahrzehnten nicht verblassten. Ganz deutlich erinnerte er sich an die obszöne Zeichnung, die jemand in die Schmutzschicht auf den Fensterscheiben geschmiert hatte, und die Lampe auf der anderen Straßenseite, die die Konturen im Staub zum Glühen brachte. An das Geräusch erinnerte er sich, mit dem ihr Hinterkopf gegen die Wand krachte und die gedämpfte Schimpftirade der alten Schachtel ein Stockwerk tiefer, die sich über den Lärm beschwerte. An das Blut, das sich an den Spitzen ihrer Locken sammelte und von dort auf ihre Schultern tropfte, wo es sich zu kleinen Rinnsalen verästelte. An Mordechais Faust in ihrem Haar, an den Blick seines Vaters. Später hatte er begriffen, dass es Mordlust war, die in Mordechais Augen brannte.


  „Und dein Vater?“


  „Ich habe ihn getötet.“ Emotionslos ging es ihm über die Lippen. Er dachte nicht nach. Erst, als sie nichts erwiderte, wurde ihm bewusst, dass die Antwort sie befremden musste.


  Sie blieb stehen.


  „Was ist? Geh weiter.“


  „Der Steg verschwindet in der Wand.“ Ihre Stimme brach.


  „Es fehlt nur ein Stück. Mach einen großen Schritt.“


  „Warum hast du ihn getötet?“


  „Wieso willst du das wissen?“


  „Es tut mir leid. Ich bin neugierig.“ Ihr Seufzen klang so echt wie zuvor ihr Bedauern. Sie brachte ihn aus dem Konzept. „Du musst nicht antworten, wenn du nicht willst. Ich wollte dir nicht zu nahe treten. Ich hatte keine Eltern.“ Sie redete weiter, bevor er etwas erwidern konnte. „Ich meine, vermutlich hatte ich die schon, sonst wäre ich ja nicht hier.“


  „Ja vermutlich.“


  „Tut mir leid.“ Sie schnaubte. „Es passiert mir andauernd, dass ich Dinge sage, die die Leute falsch verstehen.”


  Das allerdings konnte er sich sehr gut vorstellen.


  „Was ich meinte, ist, dass ich meine Eltern nie kennengelernt habe. Monsignore Bartolo hat mich vor der Klosterpforte gefunden. Lustig, nicht wahr?“


  „Streck dich zur Seite. Über dir ist eine Rinne, daran hältst du dich fest. Taste mit dem Fuß nach dem Steg, er setzt ein Stück tiefer wieder an.“


  „Die Rinne ist feucht. Warte …“ Schutt bröckelte. Sie löste sich aus ihrer Position, mehr Steinchen rieselten herab. Ihr Fuß schürfte über den Fels, sie verlagerte ihr Gewicht. „Ich habe mir immer gewünscht, Eltern zu haben. Eine ganz normale Familie. Und Geschwister. Ich frage mich, ob ich nicht vielleicht einen Bruder oder eine Schwester habe und nichts davon weiß.“


  Er dachte an Alan und schwieg.


  „Was ist zwischen dir und deinem Vater geschehen?“


  „Mein Vater war ein Erstgeborener. Ein Schattenläufer der ersten Generation. Zu seiner Zeit schuldete ein Sohn seinem Vater unbedingten Gehorsam. Wer sich widersetzte, wurde gebrochen.“


  „Und du hast dich widersetzt?“


  „Ich wollte nicht brechen. Deshalb lebe ich, und er ist tot.“
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  Der Steg verbreiterte sich, stieg steil an und verwandelte sich in eine Passage hüfthoher, mit Geröll bedeckter Stufen. Annas Atem wurde zu leisem Keuchen. Er hörte ihre Finger, die beim Weitergreifen abglitten. Ihre Füße, die stolperten und im Schutt abrutschten. Er witterte die feine Schicht Schweiß, die ihre Schultern kühlte. Die lange Klettertour hatte sie zu Tode erschöpft, doch stoisch machte sie weiter. Sie zitterte, aber blieb nicht stehen. Ihm gefiel ihre verbissene Zielstrebigkeit. In ihrer feenhaften Hülle steckte eine Kämpfernatur, die ihm Respekt abnötigte.


  Der Aufstieg mündete in eine Schutthalde. Anna verharrte. Er legte einen Arm um ihren Rücken und zog sie tiefer ins Innere der Kaverne, fort vom Abhang.


  „Wo sind wir?“ Ihre Stimme klang heiser und abgehackt.


  Feuchtigkeit schwängerte die Luft, doch es roch nicht nach Kloake. Das hier war kein Teil der Kanalisation. Und noch etwas anderes lauerte im Dunkel. Er witterte den Nachhall einer Aura. Armageddon? Die Signatur fühlte sich alt und abgestanden an wie ein Echo, das längst verblasste. Trotzdem spannten sich seine Sinne. Deutlicher als zuvor wurde ihm bewusst, dass er bis auf den Dolch seine Waffen verloren hatte und dass seine Blutgier züngelte wie eine ausgehungerte Kobra, die nicht nur mit Schmerzen drohte, sondern auch mit dem Verfall seiner Kräfte. Durch den dünnen Stoff ihres Kleides hindurch spürte er Annas Herzschlag. Ohne zu denken, zog er sie an sich und senkte den Kopf, bis seine Lippen ihre Schulter berührten.


  Der Rausch kam über ihn mit Wucht. Binnen eines Lidschlags nahm er nichts anderes mehr wahr als ihren Duft, ihre Wärme, den Geschmack ihrer Haut. Salz und Honig bestürmten seine Sinne und das köstliche Versprechen ihres Blutes. Wie in Trance tastete er nach dem Dolch an seinem Gürtel.


  Verzögert wurde ihm bewusst, dass sie auf ihn einschlug wie eine Furie. Sie stemmte ihre Hände gegen seine Brust, wand sich und wehrte sich gegen seine Umarmung, ihr Körper ein harter Knoten. „Nicht“, keuchte sie, „Lass los!“


  Mit einem Knurren packte er sie fester. Er küsste die Vertiefung über ihrem Schlüsselbein, um ihren Widerstand zu zerstreuen. So süß. Mit der Zärtlichkeit eines Verhungernden strich er die Kurve ihres Halses hinauf. Mit Lippen und Zunge folgte er der Kontur ihres Kinns.


  Erst ein scharfer Schmerz brach seine Ekstase. Ihr Knie grub sich ihm in den Unterleib. Sie riss ihren Kopf zur Seite, ihre kleine Faust traf sein Gesicht. Ernüchterung klärte seinen Geist. Er ließ sie los und löste seine Finger vom Griff der Waffe, die er halb aus der Scheide befreit hatte. Ihm wurde bewusst, was er im Begriff zu tun gewesen war. Die Kobra in seiner Brust fauchte wütend.


  „Tut mir leid“, drang ihr Wispern aus der Dunkelheit.


  „Es tut dir leid?“, fragte er ungläubig.


  „Das mit dem Knie.“


  „Braucht es nicht.“ Enttäuschung breitete sich in seinem Körper aus, eine klebrige Kälte. Dahinter funkelte der Blutdurst.


  „Tu das nie wieder. Ich bin dann nicht zurechnungsfähig, okay?“ Ihre Worte sprudelten immer schneller hervor, als wäre ein Damm gebrochen. „Ich wollte dich nicht schlagen. Ich ertrage nur nicht, wenn mich jemand …“ Stoff raschelte. „Also wenn jemand mich anfasst. Ich will das nicht.“


  „Anna …“ Schwer stieß er den Atem aus.


  Sie hatte nicht einmal bemerkt, dass er die Waffe gezogen hatte. Der Nachhall des Fiebers glühte in ihm. Wann hatte er sich zuletzt so gehen lassen?


  Jedes einzelne Mal, wisperte die bösartige kleine Stimme in seinem Kopf. So ist es doch immer. Nur dass du dir Selbstkontrolle auferlegen musst, das ist neu für dich.


  Trotzdem erschreckte ihn die Intensität seiner Empfindungen. „Steh auf“, sagte er rau. „Wir müssen weiter.“


  [image: Image]


  
    
  


  Glühend heiß fiel es ihr ein, während sie auf allen vieren durch einen niedrigen Tunnel krochen. „Meine Handtasche ist im Wagen geblieben.“


  „Und?“ Seine Stimme hallte verzerrt von den Wänden zurück. „Besser, als wenn du sie beim Sturz verloren hättest.“


  „Mein Pass ist da drin. Meine Brieftasche, mein Handy.“ Der Schock lief ihr durch die Glieder wie eine Hitzewelle, als ihr das ganze Ausmaß des Verlusts bewusst wurde. „Als ich aus dem Auto flüchten musste, habe ich die Türen offen gelassen.“


  „Warum hast du den Wagen überhaupt verlassen? Ich habe dir gesagt, du sollst auf mich warten.“


  „Weil …“ Sie verstummte. Weil ein Schatten mit den vagen Umrissen einer monströsen Krähe sie angegriffen hatte? Sie konnte sich nicht richtig erinnern, was sie gesehen hatte. Nur, dass der Anblick sie mit solchem Entsetzen erfüllt hatte, dass sie in Todesangst aus dem Auto gestürzt war. Inzwischen war sie nicht mehr sicher, ob sie sich die tobende Kreatur im Inneren des Wagens nicht eingebildet hatte. „Da war etwas“, sagte sie zögernd.


  „Etwas?“


  „Ein Ding. Ein Tier. Ich weiß nicht. Ich konnte es nicht erkennen.“


  Er antwortete nicht.


  „Mein Pass ist in der Handtasche.“ Mit einem Schlag war die Panik da und krallte sich ihr in den Nacken. Sie redete zu schnell, zu unkonzentriert. Die hastigen Worte stahlen ihr den Atem, den sie brauchte, um sich durch die Röhre zu quetschen. „Was mache ich, wenn jemand die Tasche stiehlt? Dann ist der Pass weg und ich kann nicht mehr ausreisen. Wie soll ich denen beim Konsulat beweisen, dass ich wirklich ich bin?“ Das Wasser stieg ihr in die Augen. „Oh Gott, ich bin so eine Idiotin.“


  „Darum kannst du dich kümmern, wenn wir einen Weg zurück an die Oberfläche gefunden haben.“


  Wieso hatte sie den Pass mit sich herumgetragen? Warum ihn nicht im Hotel in den Safe gelegt? Aus Angst, die Zimmermädchen könnten ihn stehlen? Meine Güte, das war ein Fünfsternehotel in einem zivilisierten Land, da klauten die Angestellten nicht die Pässe ihrer Gäste.


  „Ich würde wirklich gern wieder nach Italien zurückkehren, wenn das hier ausgestanden ist.“ Obwohl sie wusste, dass sie plapperte, konnte sie nicht damit aufhören. Es quoll aus ihr hinaus wie ein Wasserfall. „Warst du schon mal in Italien?“


  „Nein.“


  Der Tunnel wölbte sich aufwärts. Sie blieb an einem Stück Fels hängen und kratzte sich den Rücken auf, aber konnte trotzdem ihren Redefluss nicht eindämmen. Die Dunkelheit würde sie auffressen, wenn auch noch die Stille sich dazugesellte. „Lanuvio liegt in der Nähe von Rom. Es ist so klein, dass jeder jeden kennt.“ Über ihre Heimat zu reden, beruhigte ihre Nerven. „Die Benediktiner haben unsere Abtei gebaut. Als die Deutschen und Spanier gegen Rom zogen, haben sie Lanuvio bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Nur das Kloster widerstand den Flammen. Wo bist du aufgewachsen?“


  „In irgendeiner Großstadt. Vermutlich an der Ostküste.“


  „Du weißt nicht, welche Stadt?“, fragte sie ungläubig.


  „Ich erinnere mich an Backsteinfassaden und Neonreklamen. Schneetreiben. Straßenhuren in Netzstrümpfen unter falschen Pelzmänteln.“ Er schwieg einem Moment. „Später brachte mein Vater mich auf ein Anwesen in Virginia. Grüne Hügel, grüne Wälder.“


  „Und dort bist du groß geworden?“ Sie musste lächeln. „Lanuvio ist genauso. Grüne Hügel, grüne Wälder. Und Weinberge. Wie auf den Postkarten.“


  „Ganz genau.“


  In den zwei Worten schwang so viel Härte, dass sie zusammenzuckte und nicht verstand, was er eigentlich sagen wollte.


  
    
  


  Sie war zuvor schon gestolpert und hatte sich wieder gefangen. Doch dieses Mal war die Rinne tief und bröckelte, als sie auf die Kante trat. Sie blieb mit der Fußspitze hängen, verlor das Gleichgewicht und stürzte. Wie ein Sack Steine krachte sie auf den Fels. Der Schmerz drehte ihr den Magen um. Sie glaubte, sich auf der Stelle übergeben zu müssen. Würgend sank sie zur Seite. Ihre Knie und Ellbogen brannten wie Feuer. Tränen schossen ihr in die Augen. Hunger, Erschöpfung und Nachwirkungen des Schocks brachten ihre Selbstbeherrschung zum Einsturz.


  Sie brach einfach zusammen. Sie weinte, bis ihre Lider wund waren und ihre Lippen geschwollen. Mit den Tränen floss der letzte Rest Energie aus ihrem Körper, als hätte sie sich in einen willenlosen Schwamm verwandelt, den es nicht scherte, ob er lebte oder starb.


  Nach einer Ewigkeit wurde ihr bewusst, dass sie nicht länger auf dem nackten Fels kauerte, sondern dass Kain ihren Kopf und ihre Schultern auf seine Oberschenkel gebettet hielt. Seine Wärme hüllte ihre zerschundenen Nerven in einen Mantel aus Geborgenheit.


  Noch immer irrten sie durch ein Labyrinth lichtloser Höhlen, ohne Verbindung zur regulären Kanalisation. Wenn sie fragte, entgegnete Kain, dass sie sich der Oberfläche näherten. Dass sie beständig nach oben stiegen. Doch das sagte er seit vielen Stunden. In der Luft schwang ein Hauch von Kloake. Ein gutes Zeichen, aber was nutzte es, wenn sie keinen Durchstieg fanden?


  Es fühlte sich verlockend an, einfach liegen zu bleiben. Ihre Gedanken drifteten ab. Träge dachte sie, dass sie ihn nicht bekämpfen würde, wenn er erneut versuchte, sie zu küssen. Denn eigentlich war es nicht schlimm gewesen, im Gegenteil. Die Emotionen, die er geweckt hatte, hatten sie nur zu Tode erschreckt. Hitze, Süße … und plötzlich Manolo und die Furcht vor der Demütigung. Wer will dich schon, du hässliche Schlampe?


  In ihrem benebelten Geist fragte sie sich, wie es möglich war, dass der Kuss eines Mörders so gut schmeckte. Es war nicht richtig. Sie sollte Abscheu empfinden, wenn ein Monster sie berührte.


  „Bist du okay?“ Kains Stimme, ruhig und ohne Emotion.


  „Ich weiß nicht.“


  „Es sind nur Abschürfungen.“


  Sie setzte sich auf. Schmerz schoss ihr Schienbein herauf. „Es tut weh.“


  „Wir können ausruhen, wenn du willst.“


  Zuerst glaubte sie, sich verhört zu haben. „Meinst du das ernst?“


  Sie spürte sein Schulterzucken. „Keine Ahnung, wie lange wir noch unterwegs sein werden. Du musst ein paar Stunden schlafen.“


  „Und du?“


  „Ich auch.“
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  Sie fanden eine Stelle, an der der Untergrund glatt und sauber war. Kain ließ sich auf den Boden sinken und lehnte den Rücken gegen die Wand. Er zog Anna an sich, die ihren Kopf auf seine Beine bettete. Dass sie nicht zögerte, schickte Wärme durch seine Adern. Eve war zu einem Schatten verblasst und schmerzte nicht, ein Zustand, den er sonst nur kurz vor einer Transformation erreichte. Wenn er so schwer verletzt war, dass sein Geist sich aufs Überleben konzentrierte und alles andere verdrängte.


  „Ich wusste nicht, dass es so große Höhlen unter Los Angeles gibt“, murmelte Anna. „Dagegen sind die Katakomben von Rom lächerlich. Was sind das für Tunnel? Eine alte Kanalisation?“


  „Ich glaube nicht.“ Er spielte mit ihren Locken. Weich glitten sie zwischen seinen Fingern hindurch.


  „Was dann?“


  „Es gibt eine urbane Legende.“ Auf die war er bei seiner Suche nach möglichen Wegen ins Innere von Mordechais Festung gestoßen. „Von einer fortschrittlichen Kultur, die in grauer Vorzeit den Kontinent besiedelte und riesige Städte errichtete. Angeblich ist ganz Los Angeles von ihren Tunnels durchzogen. In den zwanziger Jahren hat ein Kerl Löcher in Downtown gebohrt, um sie zu finden.“


  Anna kicherte. „Hatten die auch einen Goldschatz?“


  „Ich glaube, davon war die Rede.“


  „Stell dir vor, wir stolpern darüber.“


  „Vermutlich sind wir längst daran vorbeigelaufen.“


  „Weißt du, dass ich immer geträumt habe, in einer alten Schriftrolle den richtigen Hinweis auf den Verbleib der Bundeslade zu entdecken? Oder die Koordinaten von Atlantis?“ Sacht verlagerte sie ihr Gewicht und gab ein behagliches Geräusch von sich, als sie eine bequeme Position gefunden hatte. Ihr Kopf und ihre Schultern schmiegten sich an seine Oberschenkel. „Als ich zwölf war, wollte ich unbedingt so werden wie Indiana Jones. Ich durchstöberte nächtelang die Bücher in der Klosterbibliothek nach Botschaften in unsichtbarer Tinte.“ Sie lachte leise. „Was wolltest du als Kind werden?“


  Die Unbefangenheit, mit der sie ihre Fragen stellte, verschlug ihm die Sprache. Fragen, die seine Schutzhülle wie Klingen durchstießen. Aus den Schnitten quoll Dunkelheit. Er war froh, dass sie sein Gesicht nicht sehen konnte. Aus einer Regung heraus, die er nicht verstand, wollte er nicht, dass sie die Leere darin sah. Ebenso wenig, wie er ihre Frage beantworten wollte. Die Vorstellung, sie mit abstoßenden Wahrheiten zu brüskieren, hatte jeden Reiz verloren.


  „Hast du dein ganzes Leben in diesem Kloster verbracht?“, fragte er, um sie abzulenken.


  „Ja. Ich meine, nein. Zum Studium haben sie mich nach Rom geschickt.“


  „Was hast du studiert?“


  „Religionswissenschaften.“


  „Also glaubst du an Gott?“


  „Man muss nicht an Gott glauben, um Religionswissenschaften zu studieren.“ Schärfe schlich sich in ihre Stimme. „Aber ich weiß, dass es einen lebenden Engel gibt. Also kann man wohl annehmen, dass auch sein Schöpfer irgendwo existiert.“


  Er schwieg.


  „Kain?“, fragte sie.


  „Ja?“


  „Wir schaffen es lebendig hier heraus, oder?“


  Er lauschte auf die Kobra in seiner Brust. Für den Moment war die Blutlust auf ein leises Pochen herabgesunken. Ihm wurde bewusst, dass er wollte, dass sie unversehrt an die Oberfläche zurückkehrte. Das verstörte ihn. Vor zwanzig Stunden noch hatte er mit dem Gedanken gespielt, sie in die Tiefe zu stoßen, und jetzt genoss er ihre Nähe? So sehr, dass er seinen Überlebensdrang ignorierte? Wenn es ihm nicht gelang, seine Reserven aufzufüllen, bevor er erneut auf Armageddon traf, konnte das sein Ende bedeuten. Woher wusste er, dass die Kreatur ihm nicht irgendwo hier unten auflauerte? Diese Höhlen stanken nach ihrer Aura, auch wenn die Signatur nicht ganz frisch war.


  Sie war hier gewesen. Sie konnte jederzeit zurückkehren.


  Und er ließ sich von einer Kindfrau verführen, die ihn mit ihrer Mischung aus Naivität und intelligenter Dreistigkeit dazu brachte, Facetten von sich preiszugeben, die er sonst nur unter Folter verraten hätte. Nicht einmal dann. Er hätte diesen Auftrag nie annehmen dürfen oder zumindest darauf bestehen sollen, dass er zu seinen eigenen Bedingungen arbeitete. Ohne Annas Einmischung hätte er Armageddon in Katherinas Haus töten können.


  Beiläufig vergrub er seine Hand in ihrem Haar. Sie versteifte sich und drehte den Kopf, um sich ihm zu entziehen. Seltsamerweise waren es diese kleine Geste und der Stich, den sie ihm versetzte, die etwas zum Überlaufen brachten. Das Bedürfnis, einen Keil in die aufkeimende Vertrautheit zu treiben, wurde übermächtig.


  „Was stimmt nicht mit dir?“, fragte er schroff. „Findest du Männer im Allgemeinen abstoßend? Oder bist du nur prüde? Haben sie dich in deinem Kloster zur Nonne erzogen?“


  „Was?“ Unglauben klirrte in ihrer Stimme. Er hatte ins Mark getroffen. So wie es seine Absicht gewesen war. Er hasste sich im gleichen Moment dafür.


  Sie richtete sich auf. „Warum tust du das?“


  „Warum tue ich was?“


  „Warum sagst du das zu mir?“ Stoff raschelte. „Warum hast du mich im Club geküsst? Oder vorhin? Es geht dir doch gar nicht um den Kuss. Du willst nur herausfinden, wie viel ich aushalte. Du suchst eine Schwäche und dann bohrst du darin herum. Ist das irgendwie …“ Sie zögerte. „Ist das etwas, was Männer tun müssen? Um sich ihre Stärke zu beweisen?“


  „Jetzt redest du wirres Zeug.“


  „Mag sein. Das tue ich ständig. Greifst du mich deshalb an?“


  „Ich greife dich nicht an.“


  „Oder willst du mich nur loswerden?“


  „Dann wärst du längst tot.“


  Das brachte sie zum Verstummen.


  Er fühlte sich erbärmlich. Wie ein Verlierer in eine Ecke gedrängt, aus der er nur dadurch hatte entkommen können, dass er die Regeln brach. Ihre Fragen waren wie Nadelstiche, die sich in sein Fleisch senkten. Viel präziser als sein plumper Versuch, sie auf Abstand zu halten, indem er sie verletzte.


  „Findest du, ich bin hässlich?“, wisperte sie, kurz bevor die Stille unerträglich wurde.


  Er brauchte zwei Sekunden, bis der Sinn ihrer Frage zu ihm durchdrang. Ob er sie hässlich fand? Ihre abrupten Gedankensprünge brachten ihn aus dem Konzept. Wie kam sie denn auf diese Idee? Es war doch so, dass sie ihn bei der geringsten Vertraulichkeit zurückstieß, nicht andersherum. Viel mehr frappierte ihn aber, dass sie ihn auch noch offen fragte. Welche Frau stellte einem Mann die Frage, ob er sie hässlich fand? Nein, Anna war speziell.


  „Du bist nicht hässlich“, sagte er, mit einem Mal erschöpft. Er wollte, dass sie ihren Kopf zurück auf seine Beine legte, dass sie sich an ihn schmiegte wie zuvor und ihm das Gefühl von Wärme zurückgab.


  „Warum hast du dann nicht hartnäckiger versucht, mit mir zu schlafen?“


  „Warum ich …“ Er konnte nicht anders. Ein Lachen löste sich tief in seiner Kehle.


  „Findest du das lächerlich?“, fragte sie gekränkt.


  „Nein.“ Er versuchte, seine Heiterkeit zu unterdrücken. „Du bist nur verblüffend offen. Dafür, dass du aus einem Kloster kommst und wir uns erst seit zwei Tagen kennen.“


  „Hörst du das?“, fragte sie.


  Himmel, er kannte niemanden auf dieser Welt, mit dem sich eine Unterhaltung so anstrengend gestaltete und zugleich so faszinierend.


  „Was meinst du?“


  „Na das. Hör hin.“


  Er lauschte. Und dann hörte er es tatsächlich. Ein entferntes Geräusch von Metall auf Metall, als schlüge jemand einen Bolzen mit einem Schraubenschlüssel durch eine Öse. Wie elektrisiert sprang er auf die Füße und lauschte erneut. Das Geräusch verstummte. Und dann wiederholte es sich. Ein gedämpftes Krachen.


  „Klingt wie Arbeiter, die einen Kanaldeckel verschließen.“ Annas Stimme reflektierte seine Aufregung. „Es kommt von oben, oder?“


  „Und gar nicht weit weg.“ Er griff nach ihrem Arm und zog sie hoch. „Komm! Lass uns die Quelle suchen.“
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  [das dritte Siegel]


  Sie sandten eine Prozession zum Hofe des Pharao und zeigten ihm vierzig Wagenladungen mit Gold und Rüstungen aus Elektrum und Tempelsilber, und baten, sie gegen den Aquamarin zu tauschen, der die Spitze von Pharaos Szepter schmückte.


  Und Pharao ließ sie mit dem Stein ziehen, denn er hatte die Nacht zuvor einen Traum gehabt.


  Lugal aber schliff den Aquamarin zu einer Träne, deren Facetten jeden Gedanken zerstreuten und jede Begierde.


  
    
  


  Vedric Cerencia, Großmeister der Raphaeliten.


  
    
  


  Nach einem drei Stunden dauernden Gewaltmarsch durch unwegsame Felstunnel entdeckten sie ein Gitter in der Decke, das die Öffnung zu einem Wartungstunnel für die Abwasserkanäle verschloss. Sie brachen es auf und kletterten in eine doppelt mannshohe Betonröhre mit Gitterrosten auf beiden Seiten.


  Nie hätte Anna geglaubt, dass sie sich über Gestank von Fäulnis und Exkrementen so freuen würde. Als vor ihnen Konturen aus der Finsternis traten, kamen ihr fast die Tränen vor Erleichterung. Mit weit ausholenden Schritten rannten sie der Lichtquelle entgegen. In ihrem Kopf tobte ein Gefühlschaos. Sie versuchte zu begreifen, was der Killer in ihr auslöste, das extreme Wechselspiel von Todesangst, Geborgenheit und kurz aufflammender Leidenschaft, mit der sie nicht umzugehen wusste. Hinter alldem stand das Bewusstsein, dass es gefährlich war, sich ihm emotional auszuliefern. Es konnte sie das Leben kosten. Er ist eine Bestie, hallten Bartolos Worte in ihrem Geist. Sei auf der Hut und vergiss das nicht. Vergiss es keinen Moment. Er ist kein Mensch, er ist ein Tier. Nicht besser als die, die er jagen soll.


  Aber er hatte ihre Wunden versorgt, dabei war es in gewisser Weise ihre Schuld gewesen, dass sie überhaupt in die Katakomben gestürzt waren. Er hatte sie nicht in der Dunkelheit zurückgelassen, obwohl sie nur Ballast für ihn sein musste. Auf dem Klettersteig über dem Abgrund hatte er sie dazu gebracht, über sich hinauszuwachsen. Sie hatte ihre Angst überwunden. Handelte so eine Bestie?


  Er war ein Raubtier. Aber eine Bestie ohne Gewissen? Das glaubte sie nicht. Nicht nach dem, was dort unten geschehen war. Er gab sich direkt. Scheute sich nicht, ihr ins Gesicht zu sagen, was er dachte. Und er spielte mit ihr. Vielleicht war das seine Art, sich gegen Angriffe zu panzern. Sie hatte den Riss in seiner Rüstung erspäht, für einen winzigen Moment. Das war, als er ihr versichert hatte, dass er sie nicht hässlich fand. Da hatte seine Stimme anders geklungen.


  Warum bereitete ihr das einen Kloß in der Kehle? Sie presste die Fäuste gegen die Schläfen. Ihr Herzschlag flatterte, aber das kam vom schnellen Lauf und von der Euphorie, am Leben zu sein und einen Weg aus der Finsternis gefunden zu haben. Sie musste an den Kuss denken. Den zweiten, in tiefster Dunkelheit, als ihr die Reaktion ihres Körpers auf seinen Vorstoß eine solche Furcht eingejagt hatte, dass sie nur um sich schlagen konnte. Jetzt fragte sie sich, was geschehen wäre, hätte sie ihn gewähren lassen. Ihr wurde heiß. Das war ein Spiel mit dem Feuer.


  Die Lichtquelle erwies sich als vergitterte Neonlampe, die eine Kreuzung von zwei Röhren beleuchtete. Eine rostige Leiter führte nach oben. Auf dem Boden stand knöcheltief die Jauche. Kain drehte sich zu ihr um.


  Ihn endlich zu sehen nach all den Stunden in vollkommener Blindheit versetzte ihr einen Schock. Sein Pullover und die elegante Wollhose waren zerrissen und schwarz von getrocknetem Blut. Seine atemberaubenden, weißblonden Locken hatten sich in eine blutverklebte Masse verwandelt. Eine frische Narbe zog sich von seiner Schläfe bis zum Mundwinkel.


  Er lächelte schmal, doch Anna konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass das Lächeln über eine enorme Anspannung hinwegtäuschte. Seine Körperhaltung wirkte aggressiv und verkrampft. Wie ein Panther, der in einen viel zu kleinen Käfig gezwängt worden war und jeden Moment die Stäbe zertrümmern wollte. Seine Augen flackerten in bedrohlichem Glanz. Wut? Hunger? Sie konnte es nicht deuten, aber es jagte ihr Angst ein.


  „Wir haben es geschafft“, sagte sie so lapidar wie möglich.


  „Beinahe.“ Er streckte sich nach der untersten Eisenkrampe und zog sich nach oben. Ohne merkliche Anstrengung erklomm er den Schacht. Sie folgte ihm, doch viel langsamer. Die Eisenstäbe waren mit Rost verkrustet und glitschig unter ihren Schuhen. Über ihrem Kopf rumpelte Eisen auf Asphalt, dann federte Kain hoch und verschwand aus ihrem Sichtfeld.


  Sie kletterte die letzten Sprossen hinauf und zog sich über den Rand des Gullys ins Freie. Sie kroch noch ein Stück weiter und blieb liegen. Minutenlang atmete sie einfach nur und spürte den kühlen Windzug im Nacken. Schließlich drehte sie sich auf den Rücken und starrte in den tiefblauen Abendhimmel an der Grenze zur Nacht. Mein Gott. Sie hatten es geschafft.


  „Schau an“, drang eine Stimme durch ihre Erschöpfung. „Was haben wir denn hier?“


  „Eine Meerjungfrau“, kicherte ein anderer, „direkt aus dem Gully gekrochen.“


  Benommen setzte sie sich auf und sah hoch zu zwei Schwarzen. Obwohl sie grinsten, sahen sie nicht freundlich aus. Beide waren groß, muskulös gebaut und hatten rote Bandanas um die Köpfe geschlungen. Einer steckte in Jeans und einem weißen Rippshirt, die Schultern mit Tattoos bedeckt. Der andere trug ein Sweatshirt mit Tarnmuster und eine Nickelbrille, die aussah, als hätte er sie gestohlen und nur zum Spaß aufgesetzt.


  „Hey Lady“, sagte Tattoo-Man, „siehst aus, als hättest du ein schlechtes Date gehabt. Brauchst du Trost?“


  Der zweite grinste. Die Typen rissen die gleiche elementare Furcht auf, die auch Manolo auslöste. Sie las die Bosheit in ihren Blicken, das billige Vergnügen, das sie aus der Erniedrigung Schwächerer gewannen.


  Wo steckte Kain? Hektisch blickte sie sich um, doch konnte ihn nirgends entdecken. Die Straße war kaum beleuchtet, Industriebaracken auf beiden Seiten.


  „Widerlich, der Gestank“, fügte Nickelbrille hinzu. „Das hält ja keiner aus. Vielleicht hat sie wenigstens ein paar Scheine dabei?“


  „Ich hab Schnupfen, ist mir egal.“ Tattoo-Man beugte sich zu ihr herab und packte ihr Haar. Er zwang sie, ihn anzusehen. Entblößte schlechte Zähne. „So eine süße Kleine. Hast du auch nen Namen, Schätzchen?“


  Kain, wollte sie brüllen. Wo bist du?


  Eine grobe Hand tastete sie ab. Ihr Kleid, ihre Hüften, die Brüste. Sie wehrte ihn ab, doch er knurrte nur und riss so hart an ihrem Haar, dass sie aufschrie vor Schmerz.


  „Keine Brieftasche.“ In seine Augen glitt dieser Schimmer. Sie konnte nicht mehr klar denken vor Entsetzen. Oh Gott, er würde nicht …


  Wie besessen schlug sie nach ihm, trat nach seinem Unterleib, verlor die Orientierung, als er ihr eine Ohrfeige versetzte.


  In das Chaos hinein krachte ein Schuss. Das Gesicht des Schwarzen verzerrte sich zu grenzenlosem Erstaunen. Seine Faust öffnete sich und ließ ihre Locken los, und Anna taumelte von ihrem Schwung zurück. Der Mann machte noch einen Schritt nach vorn, dann brach er zusammen und gab den Blick frei auf Kain, der ihn aus nächster Nähe erschossen hatte.


  Ein zweiter Schuss explodierte und schickte den Kerl mit der Nickelbrille zu Boden.


  Sie stammelte einen Dank, doch Kain beachtete sie nicht. Er ließ die Pistole fallen, langte unter seinen Pullover und zog einen Dolch. Es war eine schwere, kantige Klinge, die matt den Schein der Straßenlampen reflektierte. Mit einem Knurren sank er auf den Brillenträger nieder, der sich wimmernd und keuchend zu seinen Füßen wälzte. Der Schwarze keuchte Worte hervor, die sie nicht verstand.


  „Wehr dich am besten nicht.“ Kain lächelte. Mit einer knappen Bewegung schlitzte er ihm die Kehle auf.


  Der Mann starb nicht sofort. Seine Glieder zuckten, doch wurden von Kains Gewicht niedergehalten. Der Killer beugte sich vor, presste seinen Mund auf die Wunde und begann zu trinken. Anna war nicht in der Lage, den Blick abzuwenden. Starr vor Entsetzen nahm sie jedes Detail in sich auf. Kains Lippen an der Halsbeuge seines Opfers, die Hand, die er ihm fast zärtlich auf die Stirn legte, seine Kiefermuskeln und das grauenhafte Geräusch, mit dem der Schwarze sein Leben aushauchte. Halb Rasseln, halb Keuchen, entwich der letzte Atemzug aus der zerstörten Kehle. Alles war voller Blut. Als Kain sich aufrichtete, tropfte es ihm von den Fingern, vom Kinn, hinunter in die glänzende Lache, die sich unter der Leiche gebildet hatte. Euphorie verklärte die rauchgrauen Pupillen.


  Sie sind Bestien in Menschengestalt. Vergiss das nie, wenn du einem gegenüberstehst. Jetzt verstand sie, was Bartolo gemeint hatte. Verstand, was die Generationen von Raphaeliten beseelt hatte, ihren Kampf gegen die Brut der Gefallenen zu führen, egal um welchen Preis.


  Kain hatte diesen Mann aus purer Lust getötet. Aus Lust, sein Blut zu trinken. Wie hatte sie für einen einzigen Moment glauben können, der Killer besäße eine Seele? Sein Blick bohrte sich in ihren und hielt ihn fest. Langsam und ohne die Augen abzuwenden, richtete er sich auf. Er wischte die Dolchklinge am Sweatshirt mit dem Tarnmuster sauber und schob sie zurück in die Scheide am Rücken. Er wuchtete sich die Leiche von Tattoo-Man über die Schulter und verschwand mit ihm in einem Durchlass zwischen zwei Baracken. Nach fünf Minuten tauchte er wieder auf und bückte sich nach dem zweiten, um ihn nach seiner Brieftasche abzutasten.


  Es war dieser Raub, der die Grenzen von Annas Toleranz zum Bersten brachte.


  „Du mieses, dreckiges Stück Scheiße“, flüsterte sie.


  Er warf ihr einen Blick zu, noch während er durch Papiere und Banknoten fledderte. „Meinst du mich?“


  „Einen Toten zu berauben.“


  „Oh, das.“ Er schüttelte den Kopf. „Das ist für die Cops. Damit es aussieht wie ein Raubmord.“


  „Du hast ihn getötet!“ Wut explodierte in ihr. „Einfach so, weil du Lust hattest, sein Blut zu trinken. Ihr seid Abschaum! Aasgeier! Eine Perversion der Schöpfung.“ Erschöpft hielt sie inne. Was hatte sie sagen wollen?


  Seine Miene verschloss sich zu einer glatten Maske. Als er endlich sprach, klang seine Stimme gleichförmig, stählern und bar jeden Gefühls. „Hättest du es vorgezogen, von ihnen vergewaltigt zu werden?“


  „Du hättest sie nicht umbringen müssen.“


  „Und du, liebe Anna, neigst zu vorschnellen Urteilen.“


  „Vorschnell? Dass ich nicht lache. Du hättest sie der Polizei überlassen können.“


  Er machte eine Kopfbewegung zu dem Toten, dessen Blut er getrunken hatte. „Sei dankbar, dass du nicht an seiner Stelle sterben musstest.“


  Ohne ein weiteres Wort schulterte er den Leichnam und schleppte ihn ins gleiche Versteck wie seinen Freund zuvor. Ein paar Schritte die Straße hinunter zertrümmerte er die Seitenscheibe eines Wagens und öffnete die Tür.


  „Willst du hier Wurzeln schlagen?“, rief er ihr zu.


  Sie starrte ihn an, kaum fähig, zu denken. So sah die Inkarnation des Bösen aus? Nichts hatte sie darauf vorbereitet. Doch Bartolo musste gewusst haben, was sie erwartete. Bestien in Menschengestalt. Also musste er auch geglaubt haben, dass sie fähig war, diese Aufgabe zu meistern. Er vertraute ihr. Und sie knickte bei der erstbesten Gelegenheit ein? Nein. Den Triumph gönnte sie Kain nicht.


  Er ließ den Motor an und rollte ein Stück, bremste direkt neben ihr. „Steig ein.“


  Mit steifen Gliedern umrundete sie den Wagen und gehorchte. Sie ließ den Sicherheitsgurt einschnappen. Durchs zerbrochene Fenster rauschte Fahrtwind, als er Gas gab und die Straße hinunter beschleunigte.


  „Wohin fahren wir?“ Die Zunge klebte ihr pelzig am Gaumen. Kain wechselte auf die rechte Spur, die auf den Freeway führte.


  „Zurück zu Katherina.“
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  „Und du“, Katherina zog ihre elegante Nase in Falten, „in welcher Kloake hast du dich gewälzt, nachdem du die Güte hattest, mein Haus in Schutt und Asche zu legen?“


  Kain ließ sich Zeit mit der Antwort. Länger als nötig musterte er die provisorisch eingesetzten Glasscheiben, die Reste der Blutfahnen an den Wänden, die leere Fläche auf der Vitrine, auf der teure Vasen gestanden hatten. Die schlimmsten Verwüstungen waren beseitigt worden, das Blut abgewaschen, die Leichen fortgeschafft.


  Es war ein schweigendes Duell, und es lag ihm nicht im Blut, das Knie vor ihr zu beugen. Sie ließ ihn kalt, und das musste sie in den Wahnsinn treiben. Kain fand es unterhaltsam. Bei ihrer ersten Begegnung, als er zu ihr gegangen war, um ihre Hilfe beim Kampf gegen seinen Vater Mordechai zu erbitten, hatte er sie gefürchtet. Sie war uralt, unergründlich, sehr gefährlich. Eine Erstgeborene. Doch sein Vater entstammte wie sie der ersten Generation und er hatte ihn trotzdem getötet.


  Anna neben ihm stand stocksteif und so eingeschüchtert, dass es ihn fast zum Lachen reizte. Sie war nicht immun gegen Katherinas Machtgehabe. Natürlich nicht. Katherinas Macht war echt, und jeder, der seine fünf Sinne beisammenhatte, konnte das spüren.


  „Willst du uns nicht hereinbitten?“, fragte er. „Du wirst das, was ich dir zu erzählen habe, sehr interessant finden.“


  „Ist das so?“ Sie legte den Kopf ein wenig schräg. Ihr silberblondes Haar war zu einem schweren Knoten geschlungen. „Wie war das Wiedersehen mit deinem Bruder?“


  „Halbbruder.“ Er musterte einen Riss, der die Wand hochlief und noch einen Teil der Decke spaltete. „Er war nicht zu Hause. Möchtest du jetzt wissen, wem du dein verwüstetes Haus zu verdanken hast oder nicht?“


  „Was hast du mit ihm zu schaffen?“ Ein gefährlicher Unterton schlich sich in die Plänkelei. Rasierklingen, umhüllt von Seidenpapier.


  „Armageddon?“


  Irritation huschte über ihr Gesicht. „Nein. Dem dunklen Jäger.“


  „Der Nazgarth“, sagte Anna.


  Die Herrin der Klingen spannte sich. „Wer ist sie?“


  Tollkühn oder dumm, er kam nicht umhin, Annas Courage zu bewundern. Sie wartete nicht darauf, dass er für sie antwortete, sondern drückte die Schultern durch und erwiderte mit klarer Stimme: „Ich bin Anna de Luca. Ich arbeite als Bibliothekarin im Kloster San Pietro di Lanuvio. Wir müssen Armageddon aufhalten, bevor er etwas sehr Böses entfesselt.“


  Katherina verzog die Lippen zu einem Lächeln, das in heftigem Kontrast zu der Feindseligkeit in ihren Augen stand. „Liebes Kind“, sie spuckte die Anrede aus wie eine Beleidigung, „der Nazgarth ist nicht böse. Er ist. Nicht mehr, nicht weniger. Ein wunderbares Beispiel für die Arroganz, mit der eure Art etwas erschafft, dessen Folgen sie nicht absehen kann.“ Sie streckte die Hand aus und strich über Annas verfilzte Locken. „So zart“, murmelte sie. „So zerbrechlich. Was hast du getan, dir um diesen Auftrag zu verdienen?“


  Anna wich einen Schritt zurück, sodass Katherinas Finger sie nicht länger berührten. „Ich verstehe nicht, was Sie meinen.“


  „Natürlich verstehst du. Du bist naiv, aber nicht dumm.“ Ihr Blick wanderte zu Kain. „Mich überrascht nur, dass sie nicht mehr zu bieten haben. Oder ist sie nur die Vorhut?“


  „Kann ich kurz mit dir sprechen?“ Er drehte seine Handflächen nach oben, eine versöhnliche Geste. „Unter vier Augen.“


  Nach ein paar Herzschlägen nickte sie. „Die Kleine soll im Gartensalon warten. Etwas essen und sich das Blut vom Gesicht waschen, wenn sie will.“


  
    
  


  Kain hatte halb erwartet, dass Anna protestieren würde, aber sie war klug genug, es nicht zu tun. Entweder, weil sie müde war, oder weil sie spürte, dass sie dieses Spiel nach Katherinas Regeln spielten oder gar nicht.


  Sie wanderten den gewundenen Weg zum hinteren Teil des Gartens hinab, während sich eine Hausangestellte um Annas Bedürfnisse kümmerte.


  „Also gut“, sagte Katherina. „In dieser Sache haben wir die gleichen Interessen. Auch wenn ich nicht übel Lust hätte, der Raphaelitin die Kehle herauszureißen.“


  „Sie ist harmlos.“


  „Nicht der Orden, für den sie steht.“


  „Katherina.“ Er seufzte. „Ich weiß, deine Garde hat viele Jahrhunderte gegen die Raphaeliten gekämpft. Aber sie sind nicht mehr der Gegner, der sie einst waren. Sie sind schwach geworden. Bedeutungslos. Die Zeiten haben sich geändert.“


  „Woher willst ausgerechnet du das wissen?“


  „Müssten sie sonst jemanden wie mich bezahlen?“


  „Und ich hatte mich schon gefragt, was deine Rolle bei dem Spektakel ist.“ Sie feuchtete ihre Lippen mit der Zungenspitze an. „Dann ist es wahr. Es hat begonnen. Der Nazgarth regt sich. Er hat Asâêls Witterung aufgenommen und der Duft dieser Beute rührt an seine tiefsten Instinkte. Ein unwiderstehlicher Preis.“


  „Was weißt du darüber?“


  „Dass wir alle verloren sind, wenn die Kreatur ihre Freiheit erlangt.“ Sie sprach ruhig, doch er spürte ihre Anspannung. „Ich habe gesehen, was sie anrichtet.“


  „Du hast sie gesehen?“ Schwer vorstellbar, obwohl er wusste, dass der makellose Körper ein Geschöpf beherbergte, das mehrere Tausend Jahre alt war.


  „Der Nazgarth besteht nicht aus Fleisch und Blut. Er ist eine Idee, ein Geist. Eine Naturgewalt. Du kannst ihn nicht töten. Wenn du seine Hülle zerstörst, schafft er sich eine neue. Unsere Waffen sind nutzlos gegen den Dunklen Jäger. Wie willst du ein Erdbeben bekämpfen, einen Sandsturm, eine Feuersbrunst?“


  „Dann sorgen wir besser dafür, dass niemand seine Ketten bricht.“


  „Was brauchst du von mir?“


  „Armageddon kam hierher, weil er auf der Suche nach dem dritten Siegel war.“


  „Der Aquamarin.“


  „Der Aquamarin“, bestätigte Kain. „Wir könnten ihn benutzen, um Armageddon eine Falle zu stellen. Wenn du ihn mir überlässt.“


  „Er hat ihn bereits.“


  Kälte rieselte durch seine Adern.


  Sie verzog den Mund zu einem sarkastischen Lächeln. „Der Stein lag in einer Schatulle in meinem Schlafzimmer und ich war nicht hier, um seinen Diener aufzuhalten. Und du … “ ihr Blick wurde abschätzig, „warst ihm offenbar auch nicht gewachsen. Der Kerl musste sich den Stein einfach nur nehmen.“
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  Obwohl die mexikanische Hausangestellte sich bei Anna ein Dutzend Mal für die Unordnung entschuldigte, sah man dem Gartensalon kaum noch an, dass Armageddon ihn in Schutt und Asche gelegt hatte. Das Glas der Fenstertüren war bereits ersetzt worden, und kunstvoll geraffte Leinenvorhänge kaschierten die Schäden an den Rahmen.


  Natürlich stand der gestohlene Wagen nicht mehr vor Katherinas Haus. Die Mexikanerin starrte Anna mit Unverständnis an, als sie sie danach fragte.


  Sie zeigte ihr das Badezimmer. Anna wusch sich Dreck und Blut vom Leib, so gut sie konnte. Die Haare waren ein hoffnungsloser Fall. Sie zwang ihre Locken in einen Knoten, der wieder auf ihre Schultern herabfiel, weil sie keine Nadeln zum Feststecken fand. Entnervt gab sie auf und kehrte in den Gartensalon zurück, wo ein Tablett voller Köstlichkeiten auf sie wartete. Zitronenlimonade in einem Glaskrug mit Eiswürfeln, Obstwürfel, knuspriges Weißbrot, Butter und Käse. Der Duft machte ihr bewusst, dass sie am Verhungern war. Wie lange waren sie durch die unterirdischen Katakomben geirrt? Einen Tag? Zwei? Oder sogar länger?


  Verstohlen warf sie einen Blick in den Korridor, entspannte sich, als sie niemanden entdeckte, und fiel über das Essen her wie ein ausgehungerter Straßenköter. Sie glaubte, nie zuvor in ihrem Leben etwas so Köstliches gegessen zu haben, während sie abwechselnd Käse und Weintrauben verschlang. Für einen Moment vergaß sie ihren Abscheu vor Kain und die Furcht vor Katherina Petrowska, deren bloße Präsenz ihr die Nackenhaare aufrichtete. Dann hörte sie Schritte und Kains Stimme und der Rausch wich Ernüchterung.


  „Anna“, fragte er, „wo ist das nächste Siegel?“


  „Ich … “ Angestrengt schluckte sie hinunter, was sie im Mund hatte. Sie kam sich lächerlich vor wie ein Kind, das die Schuhe nicht angezogen hat, während alle anderen in der Klasse abmarschbereit an der Tür stehen. „Moment.“


  Sie wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen. „Das Täuschersiegel?“


  „Wo ist es?“


  „Ich weiß nicht. Ich dachte, wenn wir die Träne Gottes haben …“


  „Was soll das heißen, du weißt es nicht?“


  „Meine Quellen sind nicht vollständig!“, fuhr sie auf, in einem plötzlichen Ausbruch, weil er sie schon wieder in die Ecke trieb. Oh, wie sie es hasste, sich unzulänglich zu fühlen. Nicht schön genug. Nicht schlagfertig genug. Nicht stark genug. „Aus den Cerencia-Tagebüchern wurden zwei Pergamentlagen herausgerissen.“


  „Wie bitte?“


  „Die Aufzeichnungen des Vedric Cerencia“, klang Katherinas kühle Stimme auf, „Großmeister der Raphaeliten, bis er 1478 an Syphilis verreckte, gebe Gott, dass es ein qualvoller Tod war. Verdient hat er es.“


  Anna ruckte herum. Die Herrin der Klingen trat unter dem Türbogen hindurch und nahm sich ein Stück Käse aus der Schale.


  „Sie kennen die Tagebücher?“


  „Vedric Cerencia war ein Blut saufender Bastard“, fuhr Katherina fort, „der hinter der Maske seines Ordens raubte, brandschatzte und vergewaltigte. Auf dem Krankenbett packte ihn die Reue, oder wohl eher die Furcht vor dem Fegefeuer, und er schrieb sein Wissen über die Siegel für die Nachwelt auf. Offenbar traute er seinen eigenen Leuten nicht, denn er verschlüsselte den Großteil seiner Aufzeichnungen. Kein Wunder, die Siegel galten zu seiner Zeit als eine Art heiliger Gral, magische Glyphen von gewaltiger Macht. Sie weckten Begehrlichkeiten, und kaum jemand begriff, welche Gefahren ein Missbrauch heraufbeschwören würde. Leider starb Vedric, ohne den Schlüssel zu hinterlegen.“ Sie seufzte. „Und deshalb sind diese Tagebücher nicht mehr als ein sechshundert Jahre alter Pergamenthaufen mit Museumswert.“


  „Nein“, murmelte Anna. „Ich habe ihn geknackt.“


  Die Stille selbst schien den Atem anzuhalten. Katherinas Blick hielt sie fest. Uralte Augen waren das, deren Gleichmut zum ersten Mal flackerte. Erstaunen regte sich in den silbrigen Tiefen, Unglaube und dann – Bewunderung. Anerkennung. Es war diese letzte Regung, die Anna einen Schock versetzte. Sie hatte etwas getan, das ihr Anerkennung einbrachte, von einem Wesen wie Katherina?


  „Sie sagt die Wahrheit“, brach Kain das Schweigen.


  „Wie hast du das geschafft?“


  „Ich bin nicht auf Anhieb darauf gekommen. Zuerst dachte ich, es wäre eine Variante von Trithemius’ Ave-Maria-Chiffre. Ich habe alles Mögliche ausprobiert.“ Anna fummelte an einer ausgefransten Naht ihres Kleides herum. „Über drei Jahre habe ich daran herumgedoktert. Es führte zu nichts. Aber dann kam ich drauf. Die Stundenbildchen.“


  Katherina hob die Augenbrauen.


  „Man liest den Text kapitelweise, von hinten nach vorn, und löst einzelne Worte heraus, nach einem bestimmten Muster. Also zum Beispiel das vierte, achte, neunte, zwölfte und achtzehnte Wort eines Eintrags ergibt einen neuen Satz. Manchmal sind es auch Buchstaben, die zusammengesetzt einen Ort benennen. Der Schlüssel wechselt mit jedem Abschnitt. Und versteckt hat er ihn in den Stundenbildchen!“ Warmes Triumphgefühl stieg auf, als sie in die Gesichter von Katherina und Kain blickte und kein Zeichen von Spott fand. Nur gespannte Aufmerksamkeit. Es war ein Echo der Euphorie, die sie nach endlosen Nächten in der Bibliothek von St. Pietro gepackt hatte, als die Wortketten plötzlich Sinn ergaben. „In den Verzierungen verbergen sich hieratische Zahlzeichen, die man leicht für Schnörkel halten kann.“


  „Hieratisch?“ In Katherinas Stimme schwang mehr als nur ein Hauch Faszination. „Du kannst das lesen?“


  „Genug, um Zahlzeichen zu identifizieren.“


  „Bemerkenswert.“ Katherina lachte auf. „Wer hätte das gedacht? Ein kleines Mädchen hat Vedrics Geheimnis entschlüsselt! Das bedeutet, du kennst den Fundort der Siegel?“


  „Zumindest für vier von ihnen.“


  Die Herrin der Klingen hatte sie nicht wirklich gerade als kleines Mädchen bezeichnet? Sie konnte nicht darüber nachdenken, die Fragen prasselten wie Maschinengewehrsalven auf sie ein.


  „Welche vier?“


  „Das zweite, dritte, sechste und siebte. Die ersten beiden hat Armageddon bereits in seinem Besitz. Beim siebten bin ich mir nicht sicher, weil eine der Seiten beschädigt ist.“ Sie begann, wieder am Fädchen zu zupfen. Katherinas sezierender Blick schürte ihre Unruhe. „Nummer vier und fünf hat er vermutlich auf den fehlenden Seiten beschrieben.“


  „Wo liegen die letzten beiden?“


  „Das darf ich nicht sagen.“


  „Halt mich nicht zum Narren.“


  „Ich kann nicht.“ Mit einem Schlag war die Angst zurück. Diese Schattenläufer waren nicht ihre Freunde, auch wenn Katherina ihr für ein paar Minuten das Gefühl vermittelt hatte, sie wäre etwas wert. Bartolo tauchte vor ihrem geistigen Auge auf. Bartolo, der sie ein Dutzend Mal hatte wiederholen lassen, was sie niemals vergessen durfte: Gib dieses Wissen auf keinen Fall preis. Es macht dich wertvoll. Wenn es zum Äußersten kommt, kann es dir das Leben retten.


  „Es würde uns einen großen Vorteil vor dem Dämon geben. Wenn wir das Versteck des sechsten und siebten Siegels kennen, er aber noch den geringeren Steinen nachjagt, dann können wir sie in Sicherheit bringen und ihm eine Falle stellen.“


  „Nein.“ Anna verkrampfte ihre Finger ineinander. Sie wollte nicht, dass sie ihr Zittern bemerkten.


  „Ich könnte dich zwingen“, murmelte Katherina.


  „Die Entschlüsselung zum siebten Stein ist nicht fertig.“ Mein Gott, wie sie sich anstrengen musste, sich nicht zu verhaspeln. Nicht in Tränen auszubrechen. „Ich arbeite daran.“


  „Nun gut.“ Ein lauernder Ausdruck färbte das Grün der uralten Augen. „Es genügt ja, wenn wir das Sechste haben.“


  Die Spannung im Raum wurde unerträglich.


  „Was ist mit Nummer vier und fünf?“, fragte Kain. „Hast du wenigstens eine vage Vorstellung, wo sie sich befinden könnten?“


  Anna schüttelte den Kopf. Sie wusste nicht einmal, wie die Siegel aussahen. Alles, was sie hatte, waren die Namen. „Der Täuscher“, flüsterte sie. „Und der Sturmwind.“


  „Was?“


  „Das sind ihre Namen.“


  „Wie ungeheuer hilfreich“, grollte Kain.


  „Wie lange brauchst du für die Übersetzung?“, fiel Katherina wieder ein.


  „Wie ich schon sagte, ein Teil der Seiten ist verbrannt. Es dauert viel länger als bei den anderen Kapiteln, weil die Kette unterbrochen ist und … “


  „Nein!“ Unwirsch hob Katherina die Hand. „Nicht das siebte. Wenn ich durch einen glücklichen Zufall in den Besitz der fehlenden Seiten gelangt wäre, wie lange würde es dauern, sie in Klartext zu übersetzen?“


  Durch den aufsteigenden Tränenschleier hindurch starrte Anna sie an, nicht sicher, ob sie richtig verstanden hatte. „Sie meinen, die Mittellagen aus den Cerencia-Tagebüchern?“


  „Wovon sprechen wir die ganze Zeit? Von Rezeptheften?“


  Hatte Bartolo vorhergesehen, dass sie auf diese Frau treffen würde? Wusste er, welchen Schatz sie hortete? Es dauerte ein paar weitere Minuten, bis die Ungeheuerlichkeit der Erkenntnis auf den Grund von Annas Bewusstsein sank. Katherina Petrowska besaß die fehlenden Seiten. Wie war sie in ihren Besitz gelangt?


  Sie begegnete Kains Blick, glitt zurück zur Unerbittlichkeit der Herrin der Klingen und stürzte ein halbes Glas Eiswasser hinunter, bevor sie sich in der Lage fühlte, wieder zu sprechen.


  Wie lange? Wenn sie sich beeilte, wenn sie Tag und Nacht arbeitete, wenn sie Glück hatte mit den Zeichnungen und alle Zahlen auf Anhieb identifizierte … wenn nicht irgendwo eine Seite fehlte, ein unterer Teil abgerissen war, wenn Cerencia sich nicht verschrieben hatte wie bei Kapitel Drei, wenn all diese Unwägbarkeiten zu ihren Gunsten ausfielen, dann konnte sie es in ein paar Tagen schaffen. „Drei Tage. Mindestens. Vielleicht vier. Oder fünf.“


  „Drei Tage. Also gut.“ Lange sah Katherina sie an, bevor sie sich zur Tür wandte. „Dann hoffen wir, dass an die anderen Siegel nicht so leicht heranzukommen ist und dass wir sie erreichen, bevor Armageddon es tut. Ich bin gleich zurück.“
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  Anna war in hellem Aufruhr. Kain sah es an der Art, wie ihre Lippen bebten, wie sie abwechselnd die Finger gegeneinanderdrückte und wieder Fäden aus der Naht ihres Kleides riss. An der Färbung ihrer Wangen konnte er es ablesen, an der ungesunden Röte, die sich von den Kieferknochen her nach oben zog, über ihre ansonsten eisblasse Haut.


  „Katherina hat übrigens recht“, sagte er. „Wir könnten uns viel Ärger ersparen, indem wir einfach die letzten zwei Siegel einsammeln und warten, dass er zu uns kommt.“


  Sie starrte ihn eine Zeit lang an, als zöge sie die Idee ernsthaft in Erwägung, dann schüttelte sie den Kopf.


  „Nein.“


  „Warum?“


  „Weil es nicht geht.“ Ein hysterisches kleines Lachen drang aus ihrer Kehle, überschlug sich, wehte davon. „Sie kann mich umbringen, aber ich sage es ihr nicht. Oder ich sage ihr irgendetwas anderes. Es wird Zeit dauern, das zu überprüfen. Und dann kommt ihr zu spät.“


  „Mir ist es egal, ob wir zu spät kommen oder nicht. Deine Leute bezahlen mich für den Job. Wenn du mich hinderst, ihn auszuführen, ist das nicht mein Problem.“


  Anna verschluckte eine Erwiderung, als Katherinas Absätze im Flur aufklangen. Er unterdrückte ein Lächeln. Wenn Katherina es wollte, hörte sie jedes gesprochene Wort in diesem Haus und noch im Umkreis von einer Viertelmeile. Es war nur eine Geste der Höflichkeit, dass sie ihr Nahen mit einem Geräusch ankündigte.


  Er wusste genau, warum Anna die Information nicht preisgeben wollte. Sie hatte Angst, entbehrlich zu werden. Und konnte man es ihr verdenken? Katherina konnte sie leicht zerquetschen. Niemand würde sie schützen. Der Gedanke hatte etwas Unbehagliches an sich, das Kain beiseiteschieben wollte, das sich aber hartnäckig in seinem Kopf festkrallte. Es stimmte nicht ganz. Sie war nicht schutzlos. Er würde sie schützen. Er würde Katherina nicht erlauben, Hand an sie zu legen. Die Erkenntnis stand ihm so klar vor Augen, dass er innerlich zusammenzuckte.


  Was passierte mit ihm? Was an Anna trieb ihn dazu, seine Prinzipien zu verletzen? Freilich, sie brachte Eves Stimme in seinem Geist zum Verstummen. Aber war das nicht, als würde er den Teufel mit dem Beelzebub austreiben?


  „Hier.“ Katherina legte eine ledergebundene Mappe auf den Tisch. In Klarsichtfolien steckten einzelne Pergamentblätter.


  „Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“ Entzücken leuchtete in Annas Augen auf, eine fast kindliche Begeisterung. Ihr Gesicht spiegelte eine Kaskade von Emotionen. Ungewohnte Zärtlichkeit verengte ihm die Kehle wie vor ein paar Stunden, als sie ihren Kopf auf seine Beine gebettet hatte. Er verscheuchte die Regung und packte sie grob am Arm. „Lass uns aufbrechen. Wir haben keine Zeit zu verlieren.“


  „Eine Sache noch.“ Sie schlug die Mappe zu. „Als der Nazgarth das Haus verwüstet hat, haben wir unseren Wagen auf der Straße stehen lassen.“


  „Ja?“ Katherina blickte sie an, als hätte sie sie gerade nach den Fahrplänen der Metro gefragt. Kain fiel es schwer, das Lachen zu unterdrücken.


  „Sie wissen nicht zufällig, was daraus geworden ist?“


  „In meiner Garage steht er jedenfalls nicht.“


  „Es war ein gestohlener Wagen“, murmelte Anna.


  „Dann haben ihn sicher die Cops einkassiert.“


  „Und Sie sind sicher, dass Sie nichts gesehen haben?“


  „Schätzchen, ich hatte andere Sorgen.“ Die funkelnden Augen richteten sich auf Kain. „Nimm sie, um der Liebe Gottes willen, und schaff sie aus meinem Haus.“


  „Auch dir noch einen wunderbaren Abend.“ Er deutete eine spöttische Verbeugung an und schob Anna zur Tür. Nicht mehr grob, aber nachdrücklich.


  Sie wehrte sich nicht.
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  Das vierte Siegel formten sie aus dem Corneolus, dem Blutstein, der angefüllt ist mit magischer Kraft.


  Lugal entsandte seine Diener in alle vier Himmelsrichtungen, auf dass sie den größten und prächtigsten Blutstein brächten. Sie fanden welche im barbarischen Norden, die glänzten schwarz und rot und brannten wie Feuer.


  Und Lugal schnitt eine Gemme und bedeckte sie mit den Zeichen der Magie, und als er sah, dass es gut war, wob er ein Netz aus feinstem Silber, um den Zauber einzuschließen.


  
    
  


  Vedric Cerencia, Großmeister der Raphaeliten.


  
    
  


  Cholula. Mexiko


  
    
  


  Die Kreatur war entsetzlich müde. Sie war Stunden gerannt, Tage, Nächte. Vor allem die Nächte. Tagsüber hatte sie sich in Senken versteckt, im Gebüsch, weitab von Häusern und Straßen. Im Zwielicht vor der Morgendämmerung jagte sie und fraß; einen Hund, ein kleines Kind, ein paar Ratten. Im Schutz der Dunkelheit war sie auf einen Zug aufgesprungen. Niemand bemerkte, dass sie am hintersten Wagon klebte wie eine riesige schwarze Spinne.


  Die Stimme hielt Wort und verließ sie nicht. Sie wisperte Tag und Nacht und gab ihr das Gefühl, nicht länger allein zu sein. Die Stimme scherte sich nicht um ihre Klauen, die schuppige Haut, die verwachsenen Knochen. Die Stimme erfüllte sie mit Hoffnung, denn sie versprach, dass sie schön sein würde. Begehrenswert. Sie musste der Stimme nur folgen. Nicht mehr weit.


  Die Furcht verschloss sie tief in ihrer Brust, die Stimme sollte nicht an ihr zweifeln. Die Begegnung im Haus in Malibu hatte sie erschreckt, und wenn sie daran dachte, wie die stählerne Klinge ihr Fleisch und Sehnen durchtrennt hatte, schauderte sie wieder. Sie trug den Stein an ihrem Leib, doch hatte einen Blutzoll dafür entrichtet. Es hatte wehgetan.


  Nicht mehr lange, jubilierte die Stimme.


  Sie duckte sich hinter eine niedrige, mit Viehkot verschmierte Adobemauer. Ziegengestank stieg ihr in die Nase. Eine Wiese blühender Mormonentulpen trennte sie von der gewaltigen, grasüberwucherten Pyramide, auf deren Gipfel die Kuppeln der Kirche aufragten. Die Strahlen der untergehenden Sonne vergoldeten die Wände und tauchten die schneebedeckten Flanken des Popocatepetlvulkans in purpurblaue Schatten.


  Vorsichtig öffnete sie ihren Geist. Die Furcht quoll zurück an die Oberfläche. Sie verkrampfte sich, jeden Moment bereit, zurückzuzucken. Doch nichts geschah. Der Abendwind trug den Geruch nach Wüste und Pinienharz und nach Dieselabgasen. Sie grub ihre Klauen in den Boden, streckte ihre Sinne aus und tastete nach der schrecklichen Aura voller Blut und Stahl, die sie zu fürchten gelernt hatte. Sie wartete und tastete und starrte hoch zu der rot flammenden Kirche. Erleichterung löste die Eisenklammern um ihr Herz. Sie spürte nichts. Keine Aura, keinen Schmerz. Sie hatte ihre Spur verwischt und bald, bald würde es keine Rolle mehr spielen. Die Stimme hatte es versprochen.


  Bald war sie frei.


  Sie schlüpfte durch ein offenes Gatter in der Mauer. Die Gräser und Tulpen zitterten im Wind wie ein Fell, das sich danach sehnt, gestreichelt zu werden. Lustvoll glitt sie zwischen die Blüten. Gebückt rannte sie auf den Hügel zu. Gelbe und weiße Blätter strichen ihr um die Beine und nahmen die Müdigkeit fort. Die Sonne sank unter den Horizont, gerade als sie die andere Seite der Wiese erreichte und sich anschickte, die Pyramide zu erklimmen.
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  Nachdem Kain verschwunden war, lastete die Stille der luxuriösen Hotelsuite auf Annas Schläfen wie ein schweres Gewicht. Fast sehnte sie sich nach dem Flap-Flap-Flap der Lüftung in ihrer Billig-Absteige. Die Fenster im Ritz Carlton, die von der Decke bis zum Boden reichten, sperrten die Geräusche der Stadt vollkommen aus. Nicht einmal die Polizeisirenen schafften es durch die glitzernde Dreifachverglasung.


  Sie hatte keine Ahnung, wann der blonde Killer zurückkehren würde. Ob er überhaupt plante, die Nacht im Hotel zu verbringen oder nicht lieber auf der Jagd. Das war es doch, was Raubtiere taten. Nachts auf Beute zu lauern und lautlos zu töten. Besonders geräuschlos war er bei den zwei Kerlen allerdings nicht vorgegangen. Es fühlte sich alles so unwirklich an. Als wäre das nicht ihr widerfahren, sondern einer Fremden in einem Film.


  Was hatte er ihr hingeworfen, während er sich das Blut von den Lippen wischte? Sei froh, dass du nicht an ihrer Stelle sterben musstest? Wie hatte er das gemeint?


  Sie starrte auf das Pergament, bis ihr die Augen brannten. Noch ein paar Stunden länger unter der Erde und er hätte ihr die Kehle aufgeschlitzt? Warum tranken diese Kreaturen Blut? Weil sie wollten? Oder weil sie es mussten? Vielleicht war es wie in den Vampirgeschichten und sie starben, wenn sie kein Blut trinken durften. Gott, was für ein grässlicher Fluch. Aber die Vampire aus den Legenden nahmen keine normale Nahrung zu sich und sie hatte Kain essen gesehen.


  Sie tastete nach dem Handy, dann fiel ihr ein, dass sie es im Auto verloren hatte. Vertraute Panik kroch an ihr hoch, doch sie schüttelte heftig den Kopf.


  „Nein“, sagte sie laut zu der Wand. „Reiß dich zusammen.“ Und dann brüllte sie: „Reiß dich verflucht noch mal zusammen! Nur ein Mal in deinem Leben, benimm dich wie ein erwachsener Mensch!“


  Die Silben blieben in den Satinkissen hängen, fingen sich in den Samtvorhängen, dem cremefarbenen Teppich, den Lederpolstern an den Türen. Sie nahm den Hörer vom Zimmertelefon und wählte Bartolos Nummer aus dem Gedächtnis.
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  Kain ließ sich den Olympic Boulevard hinuntertreiben und drang tiefer ins Straßengewirr von Koreatown. Vorbei an schmierigen Barbecuelokalen und Eisläden mit koreanischen Schriftzeichen, Gruppen asiatischer Teenager, die auf Parkplätzen zusammenstanden, eleganten Clubs und Ju-Jutsu-Trainingshallen, Tanzstudios und Billardcafés.


  Er musste nachdenken, er benötigte einen klaren Kopf. Und zugleich suchte er nach Zerstreuung, die seine Sinne betäubte und dieses beängstigende Band durchtrennte, das zwischen ihm und Anna zu wachsen begann. Diese Art von Vertraulichkeit konnte er nicht brauchen. Sie brachte ihn in Gefahr. Sie lenkte ihn ab, wenn er alle Kraft benötigte, um Armageddon entgegenzutreten. Eve hallte in seinem Geist wie ein fernes Echo. Sie war nicht verschwunden, doch schmerzte auch nicht. Als hätte jemand das Gift mit Wasser verdünnt. Das lag an Anna, und es machte ihm Angst. Er war dankbar für die Erleichterung, doch wusste nicht, ob er die vertraute Wunde gegen etwas noch Schlimmeres eintauschte.


  Auf einer kleinen Plaza blieb er stehen, betrachtete die bunten Lampions in den Kronen der Platanen und musterte die Leute, die sich vor dem Eingang eines Restaurants drängten. Grün emaillierte Drachenreliefs rahmten das Doppelportal.


  Die Pistole des Gangsters hatte er in einen Abwasserschacht geworfen. Er musste sich eine neue, saubere Waffe besorgen. Unter dem frischen Kaschmirpullover ruhte der Dolch in seiner Scheide am Rücken. Die Auren fremder Schattenläufer streiften seine Sinne, doch keine nah genug, um ihn zu beunruhigen.


  Anna hatte er im Hotel zurückgelassen. Er stellte sich vor, wie sie sich über den Schreibtisch beugte und die Pergamentseiten anstarrte, in einer Hand einen Stift, die andere damit beschäftigt, Haarlocken hinter ihre Ohren zu schieben, die eine Sekunde später wieder herunterfielen. Anna, die in einem italienischen Kloster aufgewachsen war, beschützt vor den Grausamkeiten der Welt. Anna, für die die Grenze zwischen Gut und Böse eine scharfe Trennlinie war, die ihr die Entscheidungen leicht machte. Anna, die ihn für ein Monstrum hielt.


  Er wollte das nicht. Er wollte nicht, dass sie ihn ansah wie einen menschenfressenden Tiger, dem es gelungen war, die schützenden Gitterstäbe zu überwinden.


  Was war das, späte Reue? Es reizte ihn zum Lachen. Er war, was er war. Es gab kein Bedauern. Niemanden, dem er die Schuld zuschieben konnte. Er war von ganz allein auf den Geschmack menschlichen Blutes gekommen, hatte selbst herausgefunden, wie es seine Kräfte beflügelte, seine Sinne schärfte und die Transformation beschleunigte. Dass er sich bezahlen lassen könnte für die Morde, die er sowieso beging, war Vitalis Vorschlag gewesen. Und er musste Vitali dankbar sein für diese grandiose Idee, die ihnen Reichtum und ein Leben ohne materielle Sorgen bescherte. Ein Weg ohne Wiederkehr. Jemand wie Anna konnte das nicht verstehen.


  Ein Wagen hielt am Straßenrand. Eine junge Frau stieg aus, eine zierliche Asiatin mit hochgestecktem Haar und einem eng geschnittenen Cocktailkleid, das mit glänzenden roten Schlangenlinien bestickt war. Licht reflektierte sich auf den versilberten Sohlen ihrer Pumps. Er fing ihren Blick auf und sie lächelte ihm zu.


  Er lächelte zurück. Ganz schwach flackerte Begehren in seinem Inneren, mehr aus Gewohnheit denn aus echtem Interesse. Sie sah aus, als würde sie ihm für ein paar hundert Dollar den Abend versüßen. Nicht billig, nicht kompliziert, genau das, was er wollte. „Hey!“, rief er ihr zu.


  Ihr Lächeln vertiefte sich.


  „Hast du schon Pläne für heute Nacht?“


  Anna, dachte er. Er wäre lieber mit Anna ausgegangen, nicht mit diesem koreanischen Flittchen, das nichts bedeutete. Das Begehren erstickte unter einer dünnen Schicht Ärger.


  Sie machte eine Kopfbewegung zu den Doppeltüren des Restaurants. „Ich war gerade auf dem Weg zum Dinner.“


  „In Gesellschaft?“


  „Noch nicht.“ Ihr Blick verdunkelte sich. „Willst du mich zum Essen einladen?“


  „Das wäre mir ein Vergnügen.“ Leichthin ließ er seine Hand über ihren Oberarm gleiten.


  „Ich bin Gina.“ Sie schmiegte sich in seine Berührung. „Und wie heißt du, Süßer?“
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  „Mein Gott“, stieß Bartolo hervor, „ich bin froh, dich zu hören. Ich hatte Angst, dass dir etwas zugestoßen ist.“ Die Sorge in seiner Stimme war eine warme Decke, die sich um Annas Seele schmiegte. Sie wünschte sich, ihm verkünden zu können, dass es erledigt war. Dass sie Armageddon ausgeschaltet hatten, dass er stolz auf sie sein konnte, weil sie ihren Auftrag erfüllt hatte.


  „Er hat das dritte Siegel“, sagte sie stattdessen. „Wir waren ihm dicht auf den Fersen, hätten ihn beinahe erwischt, und dann … “


  „Mach dir keine Vorwürfe“, unterbrach er ihren Wortschwall. „Ich bin glücklich, dass du unversehrt bist. Dir darf nichts zustoßen, hörst du? Ich will nicht, dass du dein Leben in Gefahr bringst.“


  Das klang wie bitterer Sarkasmus, doch sie wusste, dass er es ernst meinte. Er konnte nicht ahnen, wie nah sie am Tod entlanggeschrammt war. Dass sie gestorben wäre, hätte nicht der Killer ihre Wunden geheilt. Warum hatte er das getan?


  „Anna?“


  Sie zuckte zusammen. „Entschuldige. Ich habe noch nicht wieder alle Sinne beisammen.“ Dann sprudelten die Worte aus ihr heraus, überschlugen sich, stürzten in die Welt hinaus. Sie erzählte ihm von der grässlichen Kreatur, die nichts Menschliches an sich hatte. Sie hatten gerätselt, ob Armageddon ein Mann oder eine Frau war, aber das Ding in Katherinas Haus war ein Monstrum gewesen. Sie verschwieg ihre Verletzungen und die mysteriöse Heilung, doch sprach von der Dunkelheit und den endlosen Tunnels. Dem schrecklichen Abgrund, vor dem sie geglaubt hatte, sterben zu müssen. „Wir waren drei Tage dort unten“, wisperte sie.


  „Es tut mir leid.“ Die Stimme des Priors schürte ihr Heimweh zu schmerzlicher Intensität. Sie sehnte sich nach Lanuvio und den Kreuzgängen von St. Pietro und ihrem Zimmer mit den Wänden voller Bücherregale. Sie öffnete den Mund, um ihn anzubetteln. Ruf mich zurück, wollte sie sagen. Rette mich. Doch sie presste die Lippen wieder zusammen und atmete nur.


  „Es tut mir leid“, wiederholte er. „Schaffst du das?“


  Sie rang sich ein hilfloses kleines Lachen ab. „Es ist nicht so schlimm.“


  „Lüg nicht.“ Seine Freundlichkeit beschämte sie. Und dass er sie so leicht durchschaute, ohne ihr ins Gesicht zu sehen.


  „Ich habe die Herrin der Klingen getroffen.“


  „Du hast … was?“


  „Katherina Petrowska ist ihr Name. Das dritte Siegel befand sich in ihrem Haus. Der Nazgarth hat uns hingeführt, aber wir haben ihn nicht aufhalten können.“


  „Katherina Petrowska ist die Herrin der Klingen?“


  „Sie hatte die fehlenden Seiten aus Cerencias Tagebuch. Ich weiß nicht, wie sie in ihren Besitz gerieten, aber sie hat sie mir gegeben. Sie spricht von Cerencia, als hätte sie ihn gekannt. Kannst du dir das vorstellen? Sie sieht aus wie eine junge Frau, dabei muss sie tausend Jahre alt sein!“


  „Anna, ich bin stolz auf dich.“


  „Wirklich?“, fragte sie ungläubig.


  „Diese Seiten sind ein kostbarer Schatz. Ich weiß nicht, wie du es geschafft hast, sie dieser Kreatur abzuringen, aber vielleicht müssen wir einfach Gott dafür danken. Kannst du sie entschlüsseln?“


  „Ich versuche es.“ Peinlich berührt starrte sie zum Fenster. Sie verdiente Bartolos Lob nicht. Denn sie war es doch nicht gewesen, die Katherina zur Herausgabe der Pergamente überredet hatte. Ohne Kain hätte die Herrin der Klingen sie umgebracht. Ihr die Kehle aufgeschlitzt und ihr Blut getrunken.


  „Monsignore, warum trinken sie Blut?“


  „Weil das die Natur des Bösen ist.“


  Die Antwort befriedigte sie nicht.
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  Gina wollte fünfhundert Dollar für die Nacht. Als Kain sie gleich im Taxi bezahlte, verwandelte sie sich in eine anschmiegsame Geliebte. Sie hatte etwas Zartes an sich, einen natürlichen Charme. Entweder machte sie diesen Job noch nicht lange oder sie war sehr gut darin. Auf dem Weg zu ihrem Apartment flochten ihre Finger sich in seine. Das Klappern ihrer Absätze auf dem Asphalt bildete einen seltsamen Widerspruch zu ihrem weichen Lachen.


  Das Foyer ihres Hauses erinnerte ihn an das billige Hotel, in dem Anna zuerst abgestiegen war. Es stank nach kaltem Essen und Bohnerwachs. Die Hälfte der Lampen funktionierte nicht. Im Fahrstuhl schmiegte Gina sich an ihn und küsste seine Mundwinkel. Automatisch erwiderte er den Kuss, während er dachte, dass sie ganz anders schmeckte als Anna. Die Italienerin trug keinen Lippenstift, Gina dagegen schon. Einen, der nach Erdbeeren roch und nach Fettcreme schmeckte.


  Sie erzählte, dass sie sich das Apartment mit einer Freundin teilte. Er fragte sich, wie Anna wohnte, zu Hause in Italien, wo niemand ihr Leben bedrohte, wo das Böse keinen Zutritt fand.


  Gina schloss eine Tür im zweiten Stock auf. Licht von den Straßenlaternen fiel durch die Fenster. „Kathy ist nicht da.“ Sie schlüpfte aus ihren Pumps und zog ihn mit in ihr Zimmer. „Wir haben die Wohnung für uns allein.“


  Vanillearoma mischte sich mit der Würze verbrannter Räucherstäbchen. Ihr Kleid raschelte. Wandlämpchen flammten auf und enthüllten ein geräumiges Schlafzimmer mit einem großen Bett und einem winzigen Schreibtisch. Ihm kam in den Sinn, dass Annas Raum vermutlich genau andersherum eingerichtet war: Ein kleines Bett und ein großer Schreibtisch, umringt von Bücherregalen. Gina stieß die Tür zu und wandte sich ihm zu, ihr Körper dicht an seinem, sodass ihre Brüste ihn streiften. Sie zog die Finger durch sein Haar. „Du bist süß, weißt du das?“


  Er umschlang sie, weil er ihr nicht länger ins Gesicht sehen wollte. Mit einer raschen Bewegung öffnete er den Reißverschluss ihres Kleides, fuhr mit den Händen unter den seidigen Stoff und ihren Rücken hinab bis zu den Hüften. Während er sie küsste, wurde ihm bewusst, dass er sie nicht begehrte. Sie interessierte ihn nicht, sie tat ihm fast leid, denn sie gab sich Mühe, ihm zu gefallen. Plötzlich wollte er den Akt nur noch hinter sich bringen.


  Gröber als notwenig warf er sie aufs Bett. Seine Finger tasteten unter die Spitze ihres Höschens und tauchten in Feuchtigkeit. Sie gab einen kleinen Laut von sich, sie lächelte, ihre Lider flatterten. Er streichelte sie mit einer Hand, während er mit der anderen den Gürtel mit dem Dolch ablegte und die Waffe zu Boden gleiten ließ. Dann kniete er über ihr, die Matratze gab nach unter seinem Gewicht. Ihr Parfüm, ein pudriger Duft, stieg ihm in die Nase. Er streifte ihr das Kleid ab, hakte die Satin-Corsage auf und entblößte ihre Brüste. Während er ihr Haar auf dem Kissen ausbreitete, stand ihm Annas Lockenpracht vor Augen. Vor kaum vierundzwanzig Stunden hatte er daran gedacht, Anna zu töten. Er ahnte, dass er sein Zögern bereuen würde. Sie verhielt sich nicht wie ein Profi, sie gefährdete die Mission, statt ihm von Nutzen zu sein. Es war reines Glück, dass sie noch am Leben war, auch ohne sein Zutun. Zur Hölle, man konnte glauben, die Raphaeliten wollten sie loswerden. Absurd. Warum so kompliziert? Warum töteten sie sie nicht einfach? Sie war nur ein gewöhnliches Mädchen.


  Ginas lackierte Nägel fuhren unter seinen Pullover und glitten seine Brust hinauf. Sie schob den Wollstoff hoch. Er tat ihr den Gefallen und zog das Kleidungsstück aus. Ihre Haut auf seiner fühlte sich angenehm an wie ein weiches Hemd. Sie nestelte am Verschluss seiner Hose. Er ließ sich auf den Rücken sinken, während sie seine Erektion umfasste. Der blauschwarz glänzende Vorhang ihres Haars kitzelte auf seinem Bauch.


  Seine Gedanken schweiften zum Kampf mit Armageddon in Katherinas Haus. Als er den Kerl zu Gesicht bekommen hatte, war er in einen Ringkampf mit einem anderen Mann verwickelt gewesen. Zuerst hatte Kain ihn für einen von Katherinas Leuten gehalten. Im Nachhinein war er sich nicht mehr sicher. Er versuchte, sich das Aussehen dieses Mannes ins Gedächtnis zu rufen, doch es gelang ihm nicht.
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  Anna brauchte weniger als eine Stunde, um die Kodierung im Stundenbild aufzuspüren. Das hieratische Zahlzeichen Zajin für Sieben verbarg sich in der verschnörkelten Fanfare einer Engelsfigur.


  Bartolo hatte versprochen, sich um Ersatz für ihren Pass zu kümmern. Jetzt, wo ihr diese Last von den Schultern genommen war, fiel es ihr leichter, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren. Sie nahm sich den Hotel-Schreibblock, einen Bleistift, und erprobte Variationen. Sie begann mit dem ersten Buchstaben und markierte von dort jeden siebten. Dann den zweiten, dritten, vierten. Sie begann mit dem zweiten Wort, und dem nächsten. Danach sprang sie durch die Absätze. Die Dekodierung ergab keinen Sinn, doch sie verzweifelte nicht wie bei den ersten Kapiteln. Sie wusste, dass Cerencia Variationen eingestreut hatte. Sie musste nur den Startpunkt finden, dann war das Entschlüsseln ein Kinderspiel.


  Nach drei Stunden legte sie den Bleistift beiseite, trat ans Fenster und starrte hinaus auf die nächtliche Stadt. Milliarden von Lichtern funkelten hinter dem Glas. Die Straßen durchzogen die Ebene wie brennende Adern. Dem Anblick haftete etwas Erhabenes an, eine Aura von Größe. In ihren Schläfen wuchs leiser Kopfschmerz. Der Digitalwecker neben dem Bett zeigte kurz vor Mitternacht. Keine Spur von Kain. Vielleicht würde er erst am Morgen zurückkehren. Der Gedanke war tröstlich.


  Trotzdem, warum hatte sie Bartolo so wenig von dem Killer erzählt? Sie hatte die Heilung verschwiegen und auch den Teil mit den Gangstern, die er getötet hatte. In ihrem Hinterkopf kreiste die Frage, ob Schattenläufer Blut tranken, weil sie trinken mussten. Warum war das so wichtig für sie? Machte es Kains Morde weniger monströs, wenn Notwendigkeit dahinterstand anstelle lustvoller Triebhaftigkeit?


  Sie setzte sich wieder an den Schreibtisch und betrachtete das Pergament. Ihre Kopfschmerzen wurden schlimmer. Die Buchstaben verschwammen vor ihren Augen, weil sie so müde war. Sie entdeckte ein weiteres Zahlsymbol für zwanzig im Bild und einen Strich daneben, der für eins stehen oder Bestandteil der Zeichnung sein konnte. Sie fragte sich, warum es zwei Zahlen in diesem Bild gab und ob sie in den anderen Grafiken etwas übersehen hatte. Allmählich verflüchtigten sich die letzten Reste von Euphorie. Die Zeit raste ihnen davon und sie saß hier und starrte auf verschnörkelte Illustrationen, um den einen, anders geformten Schnörkel zu finden, hinter dem sich ein Code verbarg.


  Sie nahm die Einundzwanzig als Basis und wiederholte die Übung. Sie suchte nach dem Anfang der Sequenz, nicht ohne immer auch den zwanzigsten Buchstaben zu testen.


  Der Text beschrieb die Wirkung des Siegels und die Umstände seiner Erschaffung. In seiner komplizierten, blumigen Sprache führte Cerencia aus, dass er das Versteck des Juwels nicht verifizieren konnte, weil es seinen Männern nicht gelungen war, sich Zugang zu diesem Ort zu verschaffen.


  „Und wo ist dieser Ort?“, fragte Anna gegen die Wand. „Wo ist der verfluchte Ort?“


  A, schrieb sie nieder. C. N. A. ACNA, was bedeutete das? M. Ein A, ein L, noch ein A. S. ACNAMALAS. Nun, das klang schon wie ein Wort. Vielleicht ein Familienname oder ein Dorf in einem weit entfernten Teil der Welt. Peru, oder …


  Und dann sah sie es und ihr blieb beinahe das Herz stehen, weil es so offensichtlich war.


  „Salamanca“, flüsterte sie. „Salamanca.“


  Der einundzwanzigste Buchstabe, rückwärts gelesen. Lieber Gott, wie viel Zeit hatte Cerencia damit verbracht, diese Codierung zu erdenken? Oder hatte er Mönche damit beauftragt, Gelehrte, die später sterben mussten, damit das Geheimnis mit ihnen begraben wurde? Und warum hatte er sein Wissen überhaupt aufgeschrieben, wenn er sich so vor der Entdeckung fürchtete? Wem wollte er den Schlüssel vererben?


  Sie zählte weiter, schrieb Buchstaben nieder und blickte nach weniger als einer Stunde auf den Schriftzug, den sie mit dem Bleistift auf den Hotelblock gekritzelt hatte.


  Universidad de Salamanca.


  Sie packte den Telefonhörer und wählte Bartolos Nummer.
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  Im Schlaf sah Gina viel jünger aus. Ihre Lippen hatten sich leicht geöffnet. Kain fragte sich, ob sie auch nur einen Hauch Überlebensinstinkt besaß. Wie konnte sie neben jemandem wie ihm einschlafen?


  Mit den Fingerspitzen fuhr er die Linie ihres Kiefers nach, glitt über das Kinn, die Kehle hinunter. Dort verharrte er und lauschte ihrem Pulsschlag. Sie hatten miteinander geschlafen. Ihr Geruch bedeckte seine Haut. Der Akt hatte ihn körperlich befriedigt, doch seine Seele ausgelaugt. Er fühlte sich leer und auf eine schwer zu beschreibende Art besudelt, und er fragte sich, ob er Eve erneut nachspüren sollte. Das Warten gefiel ihm nicht. Er wollte nicht auf Annas Nachforschungen angewiesen sein. Er war es gewohnt, die Jagd zu kontrollieren.


  Dabei konnte er immer noch aussteigen. Er hatte das bei Eve getan. Den Auftrag, sie zu töten, zurückgegeben. Er konnte es wieder tun. Sollte ein anderer sich um den Nazgarth kümmern. Das Schicksal der Menschheit interessierte ihn nicht. Selbst wenn die Kreatur es schaffte, ihre Fesseln zu zerreißen, was ging es ihn an? Der Nazgarth wäre mit dem Engel beschäftigt, vielleicht äscherten sie ein paar Städte ein. Nichts, was die Welt nicht schon früher erduldet hatte.


  Blieben die Raimondi-Stiche. Aber war das Risiko den Preis wirklich wert? Wie aus dem Nichts verfing er sich in diesem Gedanken. Wem wollte er etwas beweisen, mit dieser Sammlung? Seinem Vater, den er getötet hatte? Sich selbst? Dem Geist seiner ermordeten Mutter, wenn es den gab? Das kostbare kleine Buch war alles, was von ihr geblieben war, eine Ausgabe der modi mit den sonetti lussoriosi, eingelegt zwischen die Seiten ein paar Zettel und getrocknete Blumen. Er hatte das Büchlein aus dem Feuer gerettet und sich dabei die Hand verbrannt, doch wie alle körperlichen Wunden war diese wenige Stunden später verheilt.


  Er betrachtete die koreanische Hure und fragte sich, ob auch seine Mutter so sorglos neben Mordechai eingeschlafen war. Sicher hatte sie nicht geahnt, dass dieser Freier ihr ein Kind zeugen und sie später vor den Augen des Kindes erschlagen würde.


  Er rollte sich auf den Rücken und tastete nach dem Dolch, der unter dem Bett auf dem Teppich lag.


  
    
  


  Am Ende war es die Erinnerung an den Ausdruck in Annas Augen, die Kain die Klinge von der Kehle der schlafenden Hure nehmen ließ. Die Fassungslosigkeit in ihrem Blick, Entsetzen, und über allem Abscheu. Die Abscheu hatte ihn in Wut versetzt, während er das Leben aus dem Gangster trank. Der Kerl hatte sie berauben und vergewaltigen wollen, und sie warf ihm seinen Tod vor?


  Doch genau daran musste er denken, als er sich anschickte, die Klinge hinabzudrücken. Ein einziger, sauberer Schnitt, um dann seine Lippen ins Blut zu tauchen, aus purer Lust am Rausch.


  Er nahm den Dolch fort und erhob sich von der Matratze. Lautlos kleidete er sich an und verließ das Zimmer, ohne dass Gina erwachte.


  Er verspürte den Drang, sich ihren Geruch vom Leib zu waschen. Er suchte sich seinen Weg den Korridor hinab und fuhr mit dem Aufzug ins Erdgeschoss. Der Dolch schmiegte sich warm an seinen Rücken.


  [image: Image]


  
    
  


  „Es gibt einen Zweig der Bruderschaft in Ávila“, sagte Bartolo. „Sie unterhalten Verbindungen zur Universität von Salamanca, sie können Nachforschungen anstellen.“


  „Wir haben aber nicht viel Zeit.“


  „Hast du Hinweise, wo genau das Siegel aufbewahrt wurde? Einen Namen?“


  „Cerencia schreibt von einem Siegelbewahrer, dem das Juwel anvertraut wurde. Ein Schriftgelehrter. Vielleicht die Bibliothek?“ Anna musterte das Stundenbildchen auf der ersten Pergamentseite. Zwei Engel schwebten über einer Stadtmauer und bliesen in wimpelverzierte Fanfaren, während aus dem mittleren Turm ein Strahlenkranz hervorbrach. „Hier steht, das Siegel ist eine prachtvolle Gemme aus Karneol von der Größe einer Kinderfaust, gebettet in Gold und von Diamanten umfriedet, die so hell funkeln wie die Sterne am Firmament unseres Herrn.“ Sie legte die Folie beiseite und las von der zweiten vor. „Sie erhoben das Kleinod zur Krone über das Wort Gottes, und alle, die es erblickten, sanken in die Knie und priesen den Herrn.“


  „Poetisch.“


  „Ja, nicht wahr? Vielleicht haben sie es in einen Reliquienschrein eingesetzt. Hat diese Universität eine Kirche?“


  „Es gibt eine alte Kathedrale in Salamanca, die ungefähr zur gleichen Zeit …“


  „Oder ein Buchdeckel“, fiel Anna ein. „Wenn er die Bibliothek erwähnt? Sie erhoben es zur Krone über das Wort Gottes. Was, wenn sie den Karneol in einen Bibeleinband eingelassen haben?“


  „Wir werden das überprüfen.“


  „Monsignore, ihr müsst schnell sein. Von den ersten drei Siegeln war kein einziges mehr an dem Ort, an dem es sich zu Cerencias Zeiten befand. Ihr müsst seine Spur verfolgen und …“


  „Wir finden es“, sagte Bartolo.


  Anna stieß den Atem aus. Die Überzeugung in seinen Worten dämpfte ihre Erregung, doch zum ersten Mal meldeten sich Zweifel in ihrer Brust. Sie hatte den Prior stets für unfehlbar gehalten. Einen Fels in der Brandung, der niemals wankte, jeder Ratschlag von der Wucht eines Gottesurteils. Dennoch konnte sie sich nicht vorstellen, wie es ihm gelingen sollte, den Verbleib des Siegels zu klären, bevor der Sucher des Nazgarth es fand. Die Kreatur hatte kaum Zeit benötigt, das dritte Siegel aufzuspüren. Sie musste nur ihren Instinkten folgen und nicht jahrhundertealte Puzzleteile zusammensetzen. Ihre größte Hoffnung war, dass sich das Siegel tatsächlich in Europa befand, denn das Überqueren des Atlantiks würde den Sucher ein paar Tage kosten. Zumindest hoffte sie, dass er nicht einfach an Bord eines Flugzeugs gehen oder sich mit einem Wimpernschlag an einem beliebigen Ort der Welt materialisieren konnte.


  „Sorg dafür, dass ihr reisebereit seid, du und dieser Killer“, sagte Bartolo. „Wenn Salamanca sich bestätigt, müsst ihr an Bord der nächsten Maschine sein.“


  „Was ist mit dem Pass?“


  „Überlass das mir.“
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  Das Rattern eines Nachtzugs hallte von den nachtkühlen Hauswänden wider. Kain legte den Kopf in den Nacken und blickte an der Fassade des 808 Spring Tower empor. Die meisten Fenster waren schwarze Löcher im Dunkel, nur in zweien ganz oben brannte noch Licht. Sehr vorsichtig öffnete er seinen Geist und tastete nach einer vertrauten Aura. Er konnte Alan nicht spüren. Doch das bedeutete nicht, dass sein Halbbruder nicht zu Hause war. Sacht ließ er seine Finger über die Verzierungen der schweren Eingangstür gleiten. Bronzefassungen und getöntes Sicherheitsglas, das er zerschlagen konnte, wenn er unbedingt wollte. Das Codefeld mit den Zahlentasten glomm in blauem Schein. Wenn er die Scheiben zertrümmerte, löste er höchstwahrscheinlich den Alarm aus und dann tauchten in fünf Minuten die Cops auf.


  Er wusste nicht einmal genau, was er hier wollte. Es war wie der widernatürliche Drang, eine Wunde aufzukratzen, nachdem der Schmerz verklungen war, nur um sich zu vergewissern, dass sie noch existierte. Ginas Geruch klebte an seinen Fingern, doch es waren Annas Augen, die seinen Geist durchbohrten. Die Augen und ihr feenhaftes, rotgoldenes Haar.


  Rückwärts wich er von der Tür zurück, blieb auf der Mitte der Straße stehen und blickte sich um. Auf der gegenüberliegenden Seite stand eine zweistöckige Ladenfront aus schmucklosem Beton, über der in verblassten grünen Lettern die Aufschrift Dynasty Center angebracht war. Ein Parkplatz mit einem vietnamesischen Restaurant schloss daran an, ein paar Autos, Mülltonnen, eine streunende Katze. An seinem Herzen zog ein schwaches Begehren, die Vorstellung, dass Anna in ihrer Hotelsuite auf ihn wartete. Nun, sie wartete vielleicht nicht gerade auf ihn, sondern hatte wohl eher die Tür zu ihrem Schlafzimmer verbarrikadiert. Im Gegensatz zur koreanischen Hure verfügte sie zumindest über einen gesunden Selbsterhaltungstrieb. Sie tat recht daran, ihn zu fürchten. Auch wenn er den Spaß an diesem Spiel zu verlieren begann.


  Er ließ sich neben dem Portal auf den Boden sinken und lauschte auf die Geräusche der Nacht. Kühle sickerte in seinen Rücken, wo er den Stein berührte. Wenn er sich konzentrierte, konnte er einem Gespräch folgen, das zwei Liebende einen Block entfernt führten. Aus dem Tower drang nur Stille und Schlaf. Das Rattern von Zugwaggons wehte herüber. Die Katze auf dem Parkplatz verscheuchte ein paar Tauben.


  Was zur Hölle tat er hier? Der Dolch drückte gegen seine Rippen, doch er blieb reglos sitzen. Er zog das Handy aus der Hosentasche, das er sich in einem Elektroshop in Koreatown besorgt hatte, und wählte Vitalis Nummer aus dem Gedächtnis. Zu seiner Überraschung nahm der Russe nach dem dritten Klingeln ab.


  „Hey“, sagte Kain. „Du bist früh wach.“


  „Das kommt mit dem Alter.“ Ein leises Klappern mischte sich unter Vitalis Stimme. „Du hast ein neues Telefon?“


  „Lange Geschichte. Ich brauche eine neue Pistole.“


  „Okay. Gib mir ein paar Stunden. Wie läuft es?“


  „Ich habe ihn gesehen, und er ist mir entkommen.“


  „Aber du weißt, wo er ist?“


  „Die Raphaelitin wälzt alte Pergamente, um es herauszufinden.“


  „Ich habe dir gesagt, sie wird nützlich sein.“


  „Ohne sie wäre Armageddon schon tot.“


  Der Russe stieß einen undefinierbaren Laut aus. „Ich habe übrigens die Informationen, die du wolltest.“


  Kain beobachtete eine Ratte, die den Rinnstein entlang huschte.


  „Anna De Luca“, fuhr Vitali fort. „Fünfundzwanzig Jahre alt, hochintelligent, frisch promoviert an der Regina Apostolorum in Rom in Religionsgeschichte. Sie ist die jüngste Doktorin, die die Universität je hervorgebracht hat. Als Baby auf den Stufen der Klosterkirche in St. Pietro di Lanuvio abgelegt, Eltern unbekannt. Sie wuchs bei den Raphaeliten im Kloster auf, obwohl der Orden deshalb etliche Dispute mit dem Jugendamt austragen musste. In der Schule scheint sie es nicht leicht gehabt zu haben. Es gab eine Geschichte mit einer versuchten Vergewaltigung.“


  „Mehr nicht?“


  „Mehr nicht. Bei den Raphaeliten in St. Pietro kümmert sie sich um die Bibliothek, sie besitzen eine beachtliche Sammlung alter Handschriften, und wahrscheinlich noch ein paar Regale mit Aufzeichnungen, von denen die Öffentlichkeit nichts weiß. Sie soll eine Koryphäe sein, wenn es um alte Sprachen geht. Ihr Dekan hätte sie gern an der Universität gehalten.“


  Kain schob sich die Locken aus der Stirn. Die Ratte zuckte vor seiner plötzlichen Bewegung zurück. Eine versuchte Vergewaltigung? Vielleicht erklärte das die Panik, die jede körperliche Berührung auslöste. Vielleicht war es aber auch einfach so, dass sie anders funktionierte als gewöhnliche Menschen. Wie hochbegabte Autisten, die komplizierte mathematische Rätsel in zwei Sekunden lösten, aber keinen vollständigen Satz über die Lippen brachten. Aber nein, damit tat er ihr Unrecht. So einfach war es nicht.


  „Schick mir die Adresse, wenn du die Waffe hast.“ Er legte den Kopf in den Nacken und betrachtete die Fugen der Mauer und den Fetzen Nachthimmel, der daran anschloss.
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  Vitalis Hand zitterte, als er das Telefon beiseitelegte. Auf dem Monitor seines Laptops leuchtete das schlecht fotografierte Porträt. Ein zartes Gesicht, blass und voller Sommersprossen, eingerahmt von einem Wust rotblonder Locken, die aus ihrem Knoten am Hinterkopf zu entkommen versuchten. Über der Schläfe am Haaransatz saß die winzige Doppelsichel. Er hatte das Bild vergrößert und es sich stundenlang angesehen, und er war sicher, dass das keine Narbe war, sondern ein Muttermal. Die Doppelsichel, die Aramäos’ dunklere Haut durchbrochen hatte und auch die seines Sohns Khitai. Es gab Nächte, in denen er noch immer von Khitai träumte. Gewalttätige Träume, in denen Blut alle Zärtlichkeit ersäufte.


  Vitali lehnte sich vor und starrte das Mädchen an. Fast hoffte er nun, dass Bartolos Prophezeiung sich bewahrheitete und Kain die Mission mit dem Leben bezahlte. Denn wenn der Killer herausfand, dass er ihn belogen hatte, würde er ihn töten.


  Er wollte Bartolo anrufen und ihn anschreien, was für ein Idiot er war. Das Mädchen am Leben zu lassen! Bartolo, der Unfehlbare, der standhafte Krieger. Hatte ihn Reue gepackt? Mitleid? Eine unerwartet menschliche Regung, weil das Kind ihm ein Lächeln schenkte? Schuldgefühle für den bestialischen Mord an ihrem Vater?


  Aber vielleicht fügte sich alles, und Kain grub nicht tiefer. Warum sollte er auch? Es gab keinen Grund. Die Kleine stellte keine Gefahr für ihn dar. Vermutlich schnitt er ihr die Kehle durch, sobald der Job beendet war. Das war sogar der wahrscheinlichste Ausgang der Geschichte. Ob Bartolo diese Möglichkeit in seine Pläne einbezogen hatte? Ob er gar darauf hoffte? Warum sonst hatte er das Mädchen auf diese irrsinnige Mission geschickt? Wollte er das Schicksal entscheiden lassen, nachdem er schon einmal schwach geworden war und der Beweis seiner Pflichtvergessenheit nun in voller Blüte vor ihm stand?


  Vitali presste sich die Finger gegen die Schläfen. Er wollte nicht, dass Kain den Tod fand. Doch was konnte er tun?
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  Thomasz Eysmont schlief nur noch selten. Seine Nächte verbrachte er lesend auf der Holzterrasse seines Lofts in der Brewery, einer Künstlergemeinde, die auf dem Fabrikgelände der ehemaligen Pabst Blue Ribbon Brauerei von Los Angeles entstanden war. Er war nicht der einzige Schattenläufer, den die spezielle Atmosphäre anzog, doch bei weitem der Älteste, der hier lebte.


  Zwei Orangenbäume in Holztrögen flankierten seinen Lehnstuhl und ein Tischchen aus vernarbtem Eschenholz, das von zahlreichen Ringen gezeichnet war. Er kaute auf Minzeblättern herum und starrte in den sternenklaren Himmel. Er sinnierte, wie er es zuletzt häufiger tat. Seit er in einem Inferno aus brennenden Häusern und sterbenden Menschen Asâêl begegnet war, dem wiederauferstandenen Engel, der sein Vater war, kam sein Geist nicht mehr zur Ruhe.


  Er sehnte sich danach, Asâêl wiederzusehen. So viele Fragen marterten ihn. Doch der Engel hatte ihm nur wenig Zeit gewährt. Zu wenig, um überhaupt zu begreifen, was geschehen war. Thomasz war geschwächt gewesen, verletzt und verstört von körperlichen Qualen, denn man hatte ihn als Köder missbraucht, um Asâêl aus seinem Versteck zu locken. Und Asâêl hatte den Ruf erhört, doch anders, als seine Häscher sich das vorstellten, die das Jüngste Gericht hatten heraufbeschwören wollen. Der Blutzoll jener Nacht war hoch gewesen, doch am Ende hatten sie sich selbst zum Untergang verdammt.


  Asâêl war seither verschwunden. Und die Vorstellung, er könnte nie mehr zurückkehren, riss eine bleierne Leere in Thomasz’ Herz auf.


  Er lauschte auf die Stimmen der Nacht, die fernen Polizeisirenen, die geistigen Signaturen der anderen Schattenläufer, die ihm vertraut waren wie Wellenrauschen. Bis eine Disharmonie aufflammte. Ein Geist, den er nicht erkannte und der so abrupt wieder verschwand, als hätte sein Besitzer die Aura gewaltsam unterdrückt. Er legte sein Buch beiseite, beugte sich vor und konzentrierte sich. Erneut flammte die Aura auf. Im Unbekannten schwang ein familiärer Akkord, doch er wusste ihn nicht zuzuordnen. Er glaubte schon, einer Täuschung aufgesessen zu sein, als eine Bewegung im Augenwinkel ihn herumfahren ließ. Einen Herzschlag später trat ein Mann in den spärlichen Lichtkegel. Ein Fremder, elegant gekleidet, mit leuchtend weißen Locken und einem schön geschnittenen Gesicht. In seinen Bewegungen erkannte Thomasz den Krieger, auch wenn er selbst keiner war.


  „Guten Abend“, sagte der Fremde. „Störe ich?“


  Thomasz erwiderte den durchdringend hellen Blick. Ein raubtierhafter Zug kräuselte die sinnlichen Lippen. Mit Verzögerung begriff er, woran die Aura ihn erinnerte. Die Erkenntnis versetzte ihm einen Schock. Er hatte von ihm gehört, doch ihm Auge in Auge gegenüberzustehen, brachte ihm zu Bewusstsein, dass Mordechai diese Begegnung nicht überlebt hatte.


  „Jetzt bist du ja schon da“, sagte er mit einer Ruhe, die er nicht empfand. „Kain, Sohn von Mordechai. Du störst nicht. Wer will meinen Tod?“


  „Das weiß ich nicht.“ Ein Lächeln glitt über das Gesicht des Mörders. „Aber ich bin nicht gekommen, um dich zu töten.“


  „Wie überaus erfreulich.“ Thomasz bemühte sich nicht, seine Erleichterung zu verbergen. Er mochte alt sein, mit dem Blut eines Erstgeborenen in seinen Adern, doch das änderte nichts daran, dass er Gewalt verabscheute. Er war Gelehrter, kein Kämpfer. Physische Schmerzen traumatisierten ihn. Wenn ein Krieg in seiner Nähe ausbrach, so floh er in weit entfernte Gefilde. Die anderen seiner Art respektierten diese Schwäche, denn sie schätzten sein Wissen. Er war ein Chronist. Einer, der die ältesten Schriften kannte, der die Mysterien studiert hatte, der Augenzeuge der Jagd auf die Gefallenen gewesen war. Sein Wissen schützte ihn. Doch solche wie Kain waren unberechenbar. Jung, impulsiv und ohne Achtung vor den Geheimlehren.


  „Du kennst dich mit alten Geschichten aus, nicht wahr? Du hast für meinen Vater herausgefunden, wie man den Engel erweckt.“


  „Das habe ich“, sagte Thomasz in zurückhaltendem Tonfall. „Er hat mich dafür bezahlt.“


  „Nein, keine Sorge.“ Kain machte eine fahrige Handbewegung. „Ich bin nicht wegen Mordechai hier. Ich muss etwas anderes wissen.“


  Thomasz deutete auf den zweiten Stuhl. „Willst du dich setzen?“


  Stoff raschelte, als Kain sich niederließ. „Hast du je von einem Phänomen gehört, das man als Blutfluch bezeichnet?“


  „Ein widernatürliches, enorm starkes emotionales Band, das entstehen kann, wenn ein Schattenläufer das Blut eines Menschen trinkt, ohne ihn zu töten. Fühlt sich an wie krankhafte Verliebtheit, mit allen Symptomen. Begehren, Eifersucht, Beschützerkomplex. Ja, das kommt gelegentlich vor.“ Die Frage in ihrer Banalität überraschte Thomasz und weckte sein Misstrauen. Kain, der den bis dahin unbesiegten Mordechai erschlagen hatte, dieser schrecklich talentierte Mörder, gefürchtet unter seinesgleichen, besuchte ihn mitten in der Nacht, um ihn zum Blutfluch zu konsultieren? „Warum?“


  „Ich habe gehört, dass es keinen Weg gibt, ihn zu lösen. Stimmt das?“


  „Kommt darauf an.“ Thomasz dehnte die letzten Silben, um Zeit zum Nachdenken zu gewinnen. Er lehnte sich zurück und presste die Finger gegen die Schläfen. „Manchmal löst der Tod der Frau das Band. Aber nicht immer. Ich kenne einen Fall, bei dem ihr Tod den Mann in den Wahnsinn trieb. Man musste ihn erschlagen, weil er zu einer Gefahr für sich und seinesgleichen wurde.“


  Das Gesicht des Killers blieb reglos. „Was noch?“


  „Dann gibt es den Mythos von der Macht des Schicksals. Aber das sind Märchen. Ich weiß nicht, wie ernst man die nehmen kann.“


  „Siehst du mich lachen? Erzähl mir davon.“


  „Der Prinz, den ein böser Zauberer in eine Bestie verwandelt und dessen Fluch gebrochen wird, wenn er der einen Frau begegnet, die ihn wahrhaft liebt. Ein romantisches Ideal, schicksalhafte Liebe.“


  „Und was, wenn die Frau ihn abscheulich findet?“


  „Du verstehst mich falsch. Ich rede nicht von der, mit der der Blutsfluch dich verbindet. Sondern irgendeine Frau. Eine andere als die, die der Verfluchte begehren muss.“ Thomasz stieß langsam den Atem aus. „Der Stoff eben, aus dem Märchen gemacht werden.“
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  Kain nickte. Eine Zeit lang staute sich ihrer beider Schweigen in der Nachtkühle. Die ruhige Aura des Erstgeborenen lullte seinen Geist ein. Es duftete schwach nach Orangen und staubigem altem Leder, nach Wolle und Kaffee. Er hatte von Thomasz Eysmont gehört, dem großen Gelehrten, doch nicht erwartet, ihn in einer so bescheidenen Bleibe zu finden. Katherina hatte ihm ohne zu zögern die Adresse verraten. Fast, als hoffte sie, dass er dem anderen Schattenläufer ein Leid zufügte.


  Thomasz’ Antwort erfüllte ihn mit Enttäuschung. Er wusste ja, dass der Blutfluch unter seinesgleichen als unauflösbar galt. Seine ersten Opfer hatte er im Rausch getötet, selbst noch ein Kind, das überwältigt war von der Stärke ungewohnter Emotionen. Später, als Vitali ihm beibrachte, die Sucht zu kontrollieren, hatte er dennoch nie ein Opfer am Leben gelassen. Nicht aus Grausamkeit war dieses Dogma entstanden, sondern aus der Furcht, sich in einem Blutfluch zu binden. Trotzdem hatte er auf einen Ausweg gehofft, ein Stück verborgenes Wissen. Etwas Besseres als das vage Mysterium von der Macht des Schicksals. „Erzähl mir vom Nazgarth“, verlangte er.


  „Was hast du mit dem Nazgarth zu schaffen?“


  Die unerwartete Schärfe in den Worten des fragilen kleinen Mannes überraschte ihn. Prüfend sah er ihm ins Gesicht. In Thomasz’ amethystfarbenen Augen glänzte Unbehagen.


  „Was kümmert es dich?“


  „Du willst, dass ich mein Wissen mit dir teile. Also ist es nur recht und billig, wenn ich nach dem Grund für deine Neugier frage.“


  „Reicht Furcht nicht als Grund?“


  „Dass du mich töten könntest?“


  „Nicht töten.“ Gegen seinen Willen schlich sich ein Lächeln in seine Mundwinkel. Er mochte den Mann. Ihm gefiel die wache Intelligenz, die sich in jedem Fältchen dieses freundlichen Gesichts verbarg. Die Selbstbeherrschung, mit der Thomasz seine Angst unterdrückte. Der ruhige Tonfall, in dem er sprach. „Schmerzen zufügen. Was nutzt du mir tot?“


  „Das wäre in der Tat ein guter Grund.“ Jetzt lächelte auch Thomasz, doch die Anspannung darunter war deutlich zu sehen. „Gespräche wie diese sind viel angenehmer, wenn sie von gegenseitigem Respekt getragen werden. Wenn ich wüsste, wonach du suchst, könnte ich dir die Antwort geben, die dir wirklich nützt. Möchtest du Tee?“


  Kain wartete, bis er ihm eine Tasse mit der dampfenden, grünlich-goldenen Flüssigkeit gefüllt hatte. Er rührte Zucker hinein und lauschte dem feinen Klingeln des Silberlöffels gegen Porzellan. Der Frieden der Nacht sickerte tiefer in ihn ein, Thomasz’ ruhige Macht. Er trank und atmete den Duft der Teeblätter. Diese kultivierte Eleganz, wie sie Thomasz pflegte, faszinierte ihn. Er gestand sich das selten ein, aber es war die gleiche Essenz, auf der auch seine Beziehung mit Vitali gründete. Als er in Vitalis Apartment erwacht war, hatte er ihn nur deshalb nicht getötet, weil das Wohlbehagen stärker war als die Gier nach Vitalis Blut. Vitali hatte ihm eine Facette der Welt gezeigt, die er zuvor verachtet hatte, ein Überbleibsel seiner Rebellion gegen Mordechai. Dank Vitalis Einfluss hatte er sich von einem verwahrlosten, blutverklebten Straßenköter in den eleganten Mörder verwandelt, der er jetzt war.


  „Also, Kain, Sohn des Mordechai, was hat dein Interesse am Nazgarth geweckt?“


  Kain stellte die Tasse auf das Tischchen zurück und streckte die Beine aus. „Jemand glaubt, dass das Auftauchen des Engels den Nazgarth aus seinem Schlaf aufgestört hat. Dass der Nazgarth seine Ketten sprengen möchte und deshalb einen Sucher aussendet, um die Siegel zu finden, die sie verschließen. Dass eine Kreatur dem Sucher folgt und die Siegel an sich nimmt, um sie für den Nazgarth zu brechen.“


  „Oh“, wisperte Thomasz. „Dann ist es mehr als nur ein Gerücht.“


  „Die Kreatur existiert, und sie sammelt die Siegel ein. Soviel kann ich bezeugen. Denn man bezahlt mich dafür, dieses Wesen zu töten, bevor es seine Aufgabe zu Ende bringt.“


  „Und du willst von mir erfahren, wie man sie töten kann? Dann muss ich dich enttäuschen, ich …“


  „Nein“, unterbrach Kain. „Das weiß ich selbst. Mich interessieren andere Dinge. Zum Beispiel, wie die Raphaeliten wissen können, dass der Nazgarth sich rührt. Ich dachte, seine Gruft ist an einem geheimen Ort verborgen, hundert Fuß unter der Erde?“


  „Du arbeitest für die Raphaeliten?“ Missbilligung flackerte über Thomasz’ Gesicht.


  „Ich arbeite für den, der mich bezahlt.“


  „Sie sind unsere Erbfeinde. Die Vernichtung des Bluts ist ihr höchstes Ziel.“


  „Wenn ich es nicht tue, tut es ein anderer.“


  Thomasz setzte zu einer Entgegnung an, doch schloss den Mund wieder, als hätte er entschieden, dass es die Worte nicht wert wäre.


  „Aber wie dem auch sei, ihr wollt den Nazgarth genauso wenig freisetzen wie die Raphaeliten. Ich nutze euch allen, wenn ich die Kreatur des dunklen Jägers erschlage. Hilfst du mir nun, oder wollen wir moralische Abgründe diskutieren?“


  Der Gelehrte hielt seinen Blick fest. Kain fühlte sich unangenehm an seine erste Begegnung mit Katherina erinnert und die Macht ihrer smaragdenen Augen, und ihm wurde wieder bewusst, dass auch Thomasz der ersten Generation entstammte. Nur, weil er kein Mann der Waffen war, floss das Blut nicht weniger stark in seinen Adern.


  „Du kennst den Ursprung der Nazgarth-Legende?“


  „Seine Erschaffung durch Raphael, die spätere Einkerkerung durch die Jünger seines Schöpfers?“


  Ein dünnes Lächeln flackerte über Thomasz’ Züge. „Die Legende der sieben Siegel. Als Kind hat mich die Geschichte so sehr fasziniert, dass ich durch sie meine Liebe für Bücher entdeckt habe.“ Zerstreut wedelte er mit der Hand. „Aber ich schweife ab. Nachdem die Raphaeliten den Dunklen Jäger in ihrer Falle gefangen und in die Eingeweide der Erde verbannt hatten, geriet er in Vergessenheit. Das Wissen verlor sich im Wüstensand. Jahrtausende später, Assyrien erlebte mit Sargon den Zenit seiner Macht, erstarkten die Raphaeliten unter einem jungen, ehrgeizigen Anführer. Er heuerte eine Schar kampferprobter Krieger an und versprach ihnen Reichtümer, wenn sie ihm halfen, Schattenläufer abzuschlachten. In Niniveh trafen sie auf den Engelssohn Aramäos, der ihnen einen erbitterten Kampf lieferte. Aramäos brandschatzte die Festung der Raphaeliten auf dem Jabal Maqloub und raubte ihre Schätze, darunter die sieben Siegeljuwelen, ohne zu begreifen, was er in den Händen hielt. Unabsichtlich brach er die Siegel …“


  „Er brach sie?“, fiel Kain ihm ins Wort. „Wie genau? Wie kann man sie brechen?“


  Thomasz’ Miene verzog sich zu Empörung. „Willst du die Geschichte nun hören oder nicht?“


  „Vergebung“, murmelte Kain, milde belustigt.


  „Er brach die Siegel und setzte den Nazgarth frei.“


  „Und doch ist die Welt nicht untergegangen.“


  „Weil Aramäos das Unheil rechtzeitig erkannte, seine Fehde mit den Raphaeliten begrub und sich mit ihnen verbündete, um das Schlimmste zu verhindern. Er händigte ihnen die Juwelen aus und zog gegen den Dunklen Jäger, bis die Siegel erneuert waren und das Monstrum ein zweites Mal gefangen werden konnte. Sie zahlten einen schrecklichen Blutzoll. Der Nazgarth machte mehrere Städte dem Erdboden gleich.“ Thomasz runzelte die Stirn. „Er ist eine Naturgewalt, getrieben von einem unsäglichen Schmerz, der nur abklingt, wenn er jeden Tropfen Engelsblut, jede Berührung der Gefallenen vom Erdboden tilgt. Er kann nicht anders.“


  „Und da die Gaben der Gefallenen die Städte durchziehen wie ein Netz, macht er erst Halt, wenn kein Stein mehr auf dem anderen sitzt.“


  „So ist es. Als er gebannt war, verstreuten die Raphaeliten die Juwelen über die ganze Welt. Und sie schufen einen Propheten. Weißt du, wie der Nazgarth seine Jünger erwählt?“


  Kain schüttelte den Kopf.


  „Er erspürt die Wünsche und Sehnsüchte der Unzufriedenen und gaukelt ihnen eine Illusion vor, die ihnen zum Lohn für ihre Dienste das verspricht, was sie am meisten ersehnen. Der Ruf ereilt zuerst diejenigen mit dem größten Begehren und die, die ihm am nächsten sind. Wie ein Stück Eisen, das man in einen Raum voller Magnete wirft. Der Magnet der Raphaeliten ist eine bis in den Wahnsinn gefolterte Kreatur, die sie in ihrer Festung nahe der Stadt Niniveh gefangen halten.“ In die Stimme des Gelehrten schlich sich Wut. „Sie entführen Kinder vom Blut, die nicht altern und deren Wunden immer wieder heilen, und bereiten ihnen eine Existenz in Qualen, die so viel Hass und Verzweiflung gebiert, dass der Prophet der Erste ist, den der Ruf des Nazgarth ereilt. Getrieben von der Stimme des Dunklen Jägers wird er gegen alle Vernunft versuchen, seine Ketten zu brechen, um die Mission zu erfüllen, die ihm Erlösung verspricht. Wenn das geschieht, wissen sie, dass sie ein Problem haben. Stell es dir vor wie ein Frühwarnsystem. Wenn der Prophet dem Ruf nicht folgen kann, ereilt die Stimme den nächsten Sucher, doch der Orden hat etwas Zeit gewonnen, um Vorbereitungen zu treffen.“


  Kain fragte sich, ob Anna davon wusste. Eigentlich bezweifelte er es. Sie verabscheute körperliche Gewalt und er konnte sich nicht vorstellen, dass sie eine solch grausame Praxis in den eigenen Reihen guthieß.


  „Und was würde geschehen, wenn die Kreatur alle sieben Siegel an sich bringt? Was müsste sie tun, um sie zu brechen?“


  „Unter den Ruinen von Niniveh existiert noch immer Lugals Schmiede, in der die Siegel gefertigt wurden. Es heißt, die Feuer der Schmiede sind der einzige Ort, an dem sie zerstört werden können.“


  „Dann würde ich diese Schmiede mit einer Armee bewachen, wenn ich das Kommando der Raphaeliten hätte.“


  „Ich bin sicher, das tun sie bereits.“


  „Aber wofür brauchen sie dann mich?“ Unbehagen verdichtete sich in seiner Brust. Das Gefühl, in eine Schlinge zu treten, von der er nicht genau wusste, wann sie sich zuzog. „Sie müssten nur warten, bis der Dieb ihnen in die Arme läuft.“


  „Tja, wofür?“ Thomasz schürzte die Lippen. „Vielleicht wollen sie doppelt sichergehen.“


  „Zu kompliziert.“ Sie erkauften sich seine Dienste um einen hohen Preis und zwangen ihm Anna zur Begleitung auf, gegen seinen Willen und mit schwerstem Risiko für ihr Leben. Anna hätte die Verstecke der Juwelen ebenso gut in ihrem Kloster in Italien entschlüsseln und ihm übers Telefon durchgeben können. „Das ergibt keinen Sinn.“


  Er starrte an Thomasz vorbei ins Leere. Das war nicht, warum er gekommen war. Er hatte etwas über den Blutfluch in Erfahrung bringen wollen, und nun stellte er seine ganze Mission infrage. Ein Grund mehr, den Auftrag hinzuwerfen. Im Lichte dessen, was Thomasz ihm erzählt hatte, schrie alles nach einer Falle. Doch wofür? Und warum? Ging es um ihn? Wollte jemand eine alte Rechnung begleichen? Oder war er nur Mittel zum Zweck?


  „Du sagst, dieser Aramäos hätte die Siegel unabsichtlich zerstört. Wie hat er das geschafft, wenn man dafür die Schmiede aufsuchen muss? Sie sind ihm wohl kaum aus der Hand gefallen, als er zufällig daran vorbeiritt, oder?“


  Der Gelehrte schwieg einen Moment, dann verzog er einen Mundwinkel. „Das ist in der Tat eine faszinierende Frage.“


  „Hast du eine Antwort darauf?“


  „Ich habe nie darüber nachgedacht. Aber vielleicht lohnt es, Nachforschungen anzustellen.“


  Kain blickte ihn an. „Nachforschungen?“


  „Es könnte ein paar Tage dauern.“


  „Ich habe keine Zeit, ein paar Tage hier zu sitzen und dich mit vorgehaltener Waffe einzuschüchtern.“


  „Das wird auch nicht nötig sein.“ Das Lächeln kehrte zurück in Thomasz’ Augen, und dieses Mal war es echt. „Ich glaube, diese Frage fasziniert mich so sehr, dass meine Neugier mir Grund genug gibt, ihr nachzugehen.“


  „Und muss ich dich bedrohen, damit du mit mir teilst, was immer du herausfindest?“


  „Nein.“ Sein Lächeln wurde breiter. „Der Nazgarth ist mir Drohung genug.“
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  Der Blutstein aber band die Kraft des Nazgarth, sich eine Form zu geben, die ihn in den Augen seiner Anhänger gottgleich und schön machte, mit ehernen Gliedern und goldenem Haar.


  Das Siegel zerriss den Trug des Bösen und offenbarte die nackte Kreatur und die Menschen schrien vor Entsetzen, als sie seiner wahren Gestalt ansichtig wurden.


  
    
  


  Vedric Cerencia, Großmeister der Raphaeliten.


  
    
  


  Das Telefon klingelte, doch Anna gelang es nicht, den Schlaf abzuschütteln. Es war kein schrilles Klingeln, sondern eine Melodie, die sich in ihr Unterbewusstsein drängte, bis sie Teil ihres Traums wurde. Der Ton riss ab und sie dämmerte fort. Dann setzte es wieder ein und zerriss die dünne Decke ihrer Traumseligkeit. Sie tastete über ihre Augen, die sich geschwollen anfühlten. Ihr Körper kühlte aus und fröstelte, nachdem sie die Laken beiseitestieß. Die cremefarbenen Vorhänge am Fenster waren zugezogen, obwohl sie sich nicht erinnern konnte, sie geschlossen zu haben. Trübes Licht fiel durch den Streifen in der Mitte.


  Das Telefon gab keine Ruhe. Mit steifen Fingern suchte sie nach dem Hörer. Wie spät war es? Sie wusste nicht, wann sie eingeschlafen war. Ihre Muskeln fühlten sich an wie stundenlang mit Holzknüppeln misshandelt, ein Tribut an die Strapazen der vergangenen Tage. Ihr Magen rebellierte vor Hunger. „Ja?“, krächzte sie in die Sprechmuschel.


  „Anna!“ Bartolo klang angespannt, fast ärgerlich. „Du musst ans Telefon gehen, wenn ich dich anrufe!“


  „Was?“ Die letzten Reste von Schläfrigkeit verflogen. Sie setzte sich auf und schwang die Beine über die Bettkante. Sie wollte sich nicht schuldig fühlen, aber tat es dennoch. „Ich habe geschlafen. Tut mir leid.“


  „Es gibt schlechte Nachrichten.“


  Ein Klumpen bildete sich in ihrem Magen. „Was ist passiert?“


  „Wir sind nicht schnell genug. Anna, er ist uns immer einen Schritt voraus!“


  Der Klumpen schwoll zu lähmendem Unbehagen. Der Nazgarth, Armageddon … Cerencias Geheimniskrämereien. Sie war über den Pergamenten eingeschlafen, doch sie hatte noch etwas gefunden, etwas Wichtiges. Hast überfiel sie und panisches Begehren, dem Prior zu beweisen, dass sie nicht nutzlos war. „Ich weiß, wo das nächste Siegel ist“, stieß sie hervor. Hatte sie zuvor kaum einen Ton aus der Kehle gebracht, stolperten ihr die Silben nun so schnell von den Lippen, dass sie sich ineinander verhedderten. „Ich habe den Eintrag entschlüsselt, ich …“ Sie stockte, weil ihr plötzlich auffiel, dass sie noch gar nicht wusste, was überhaupt geschehen war. „Was ist mit dem Karneol? Er befindet sich nicht mehr in Salamanca, nicht wahr?“


  „Wenn du den Fernseher einschaltest“, hallte Bartolos Stimme in der Muschel, „findest du es sicher in den Nachrichten. Eine Kirche in Mexiko wurde letzte Nacht verwüstet. Es gab einen Kampf, aber nur zwei Leichen, ein Priester und eine Putzfrau, beide bis zur Unkenntlichkeit zerfleischt. Die Behörden glauben, dass es mit den Drogenkriegen zu tun hat, vielleicht ein Racheakt.“


  „Aber sie liegen falsch, oder?“ Sie tastete nach der Fernbedienung.


  „Du hattest recht mit deiner Vermutung. Der Karneol zierte den Einband einer kostbaren Bibel, die mit anderen Schätzen in der Bibliothek der Universidad de Salamanca aufbewahrt wurde. Im Jahre 1501 studierte dort ein gewisser Hérnán Cortéz. Er verließ die Universität vorzeitig und mit ihm verschwand neben weiteren Pretiosen auch die Bibel.“


  „Cortéz, der Konquistador?“


  „Der Nämliche. Wir haben eine Inventarliste seines Haushalts in Santiago de Cuba, auf der die Bibel auftaucht. Einige Jahre später, als er die Ländereien der Azteken kolonialisierte, ließ er in der Stadt Cholula eine Reihe von Tempeln abreißen und mit den Steinen eine Kirche auf dem Gipfel der größten Pyramide errichten.“


  „Die Kirche, die letzte Nacht verwüstet wurde?“ Der Fernseher erwachte zum Leben. Anna drehte den Ton herunter und starrte auf ein Baseballspiel. Mechanisch schaltete sie durch die Sender.


  „Santa Maria de los Remedios. Die kostbare Cortéz-Bibel haben sie in einem verglasten Schrein ausgestellt.“


  „Und nun ist sie verschwunden?“


  „Ich habe noch keine Bestätigung, aber ich würde eine Wette darauf abschließen, dass sie fort ist.“


  Anna fand NBC News. Sie berichteten über ein Unwetter in Nordkalifornien und gefallene Soldaten im Irak. Ein Gefühl lähmender Unzulänglichkeit kroch ihr in die Glieder. Kain warf ihr vor, dass sie ihm im Weg gestanden hatte, im Haus von Katherina Petrowska. Wäre sie nicht in seinen Kampf mit Armageddon gestolpert, hätte nicht Armageddon sie als lebenden Schild benutzt, hätte nicht ihre Schwäche Kain aufgehalten … eine schreckliche Spirale, die geradewegs in den Abgrund führte. Jetzt saß sie hier und entschlüsselte Cerencias kryptische Codes, die Kain gar nicht gebraucht hätte, wäre sie nicht dort gewesen.


  „Was ist mit dem nächsten Siegel?“


  Es war so sinnlos. Erbärmlich ihre Bemühungen, in diesem Wettlauf die Oberhand zu behalten. Vielleicht sollten sie Katherinas Vorschlag folgen und die letzten Juwelen in Sicherheit bringen. Sie benutzen, um Armageddon eine Falle zu stellen.


  „Wo ist das nächste Siegel?“, wiederholte der Prior.


  „Notre Dame in Paris. Ich glaube, es ist eine Reliquie. Sie könnte immer noch dort sein. Aber wir haben eine Idee …“


  „Warum seid ihr nicht auf dem Weg zum Flughafen, wenn du weißt, dass Notre Dame sein nächstes Ziel ist?“ Schärfe klang in seinen Worten, ein unverkennbarer Vorwurf, unter dem sie sich krümmte. Sie war zu spät, zu langsam. Ein Teil von ihr bäumte sich vor der Ungerechtigkeit auf. Sie hatte es mitten in der Nacht herausgefunden, sie war darüber eingeschlafen, todmüde von der Tortur durch die Kanäle. Doch dann biss sie sich auf die Zunge, bevor ihr eine spitze Antwort entwich. Er stand unter Druck. Da war es verzeihlich, dass die Nerven mit ihm durchgingen. „Monsignore …“


  „Du sagst, du hast eine Idee?“


  „Der Sucher folgt einem bestimmten Muster. Er spürt die Siegel in der Reihenfolge ihrer Macht auf. Während er Armageddon zum fünften Juwel führt, könnten wir das sechste suchen und es benutzen, um ihn in eine Falle zu locken.“


  Für einen Augenblick hing Stille in der Leitung. Dann ein leises Schnauben, ob Anerkennung oder Verächtlichkeit, wusste sie nicht zu sagen.


  „Es ist riskant“, sagte Bartolo endlich. „Wir überlassen ihm kampflos den fünften Stein. Aber ja, es könnte funktionieren.“


  Ein Schwall unvernünftiger Freude spülte über Anna hinweg. „Ja?“


  Die alte Zuversicht kehrte in seine Stimme zurück, diese Selbstsicherheit, die es unmöglich machte, ihm die Gefolgschaft zu verweigern. „Du fliegst mit diesem Killer nach Paris. Ein Mann von der Botschaft wird dich am Flughafen treffen, er hat neue Papiere für dich. In der Zwischenzeit schicke ich unsere Leute, um das sechste Juwel zu bergen.“
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  Kain wartete, bis sie aufgelegt hatte, unzufrieden, weil es ihm nicht gelang, den Sinn der schnell ausgetauschten italienischen Floskeln zu verstehen. Er stieß die Verbindungstür zu ihrem Schlafzimmer auf. Sie zuckte tatsächlich zusammen, als sie ihn bemerkte. Rasch griff sie nach dem Laken, um ihren Leib zu bedecken.


  „Guten Morgen, meine Schöne.“ Ihr offensichtliches Unbehagen erheiterte ihn und vertrieb seine Übellaunigkeit. „Mach dir keine Mühe. Du unterscheidest dich nicht von anderen Frauen, es gibt also nichts, was ich nicht bereits kenne. Es sei denn, du willst körperliche Entstellungen vor mir verbergen.“


  Das Laken, das am Fußende unter die Matratze gestopft war, hing fest. Sie zog ein paar Mal daran, während sie bis in die Haarspitzen errötete, ließ endlich los und sammelte hastig ein Höschen und den misshandelten Fetzen Stoff vom Boden auf, der von ihrem Kleid übrig war.


  Eine Fee, das hatte er bei ihrer ersten Begegnung gedacht. Eine widerborstige, zerbrechliche, eigensinnige Fee, deren Körper hielt, was das Gesicht versprach. Zierlich gebaut, eine helle, durchscheinende Haut, das Dekolleté voller Sommersprossen. Ihr Bauch und die Hüften weich gerundet und wohlgeformte kleine Brüste, die seine Fantasie anregten. Die Masse goldroter Locken floss ihr wie ein Umhang über Schultern und Rücken. Ein Umhang, der mehr enthüllte, als er verbarg. Er spürte den Wunsch, diesen Leib zu berühren. Das Haar, die Haut, die schmalen Glieder. Sie starrte ihn an, blickte wieder fort, die Wangen flammend rot. „Du könntest dich umdrehen“, murmelte sie. „Einfach aus Höflichkeit.“


  „Höflichkeit ist nicht meine Stärke. Außerdem gefällt es mir, dich anzusehen.“


  Sie stieg ins Kleid und zog die Träger hoch. In diesem Sack voller Risse und Flecken, steif von getrocknetem Blut, sah sie aus wie ein Erdbebenopfer. Immer noch schön, doch berührend verletzlich. Ihre Unterlippe zitterte leicht.


  „Wir müssen nach Paris“, sagte sie.


  Ihr Blick streifte den Fernseher und blieb dort hängen, die Miene plötzlich angespannt. Sie nahm die Fernbedienung vom Bett und stellte den Ton an. Eine Reporterin stand vor einem abgesperrten Gebäude, hinter ihr Polizeifahrzeuge und zahlreiche Menschen. Die Kamera schwenkte auf eine alte Frau mit tränenüberströmtem Gesicht. Dann begriff er. Mexiko, die Kirche auf dem Gipfel einer Pyramide, von der der Prior geredet hatte. Die Fassade sah aus, als hätte sie jemand mit Panzerfäusten beschossen. Anstelle des Eingangsportals klaffte ein riesiges Loch in der Mauer. Risse zogen sich bis zum Dach.


  „Das war Armageddon“, wisperte sie. „Er hat das vierte Siegel.“


  „Und dafür musste er das halbe Bauwerk einreißen?“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Vielleicht hat ihn jemand überrascht? Wahrscheinlich die armen Priester, deren Innereien auf den Wänden verteilt waren.“


  Die Erklärung befriedigte ihn nicht. Etwas stimmte nicht mit diesen Bildern, und er konnte den Finger nicht darauf legen. Warum zermalmte Armageddon die Mauern der Kirche, um ein winziges Kleinod zu bergen? Warum dieser irrsinnige Ausbruch von Gewalt? Es war genau wie im Museum of National History. Warum diese Mühe, wo er auf keinen nennenswerten Widerstand traf? Niemand erwartete, von einer Kreatur wie Armageddon überfallen zu werden. Es war ein Kinderspiel, diese Steine zu rauben. Dennoch ließ er Verwüstungen zurück wie nach einer Schlacht.


  „Wir müssen nach Paris“, wiederholte Anna. „So schnell, wie wir können. Wahrscheinlich kommen wir ohnehin zu spät, aber wir müssen es versuchen.“ Ihre Schultern sanken hinab. Kurz flackerte Fatalismus über ihr Gesicht. In die Stille hinein klingelte das Telefon. Sie griff so hastig danach, dass er ihre Furcht sah, er könnte den Hörer vor ihr erwischen. „Si?“


  Faszinierend, ihre beredte Mimik. Anspannung formte ihre Lippen zu einem Strich, die Augen weiteten sich in mildem Erschrecken, Röte stieg ihr die Wangen hinauf, doch keine, wie Scham sie erzeugt.


  „Ja“, sagte sie. „Ja natürlich. Ich bin gleich unten.“


  Als sie auflegte, war sie bleich wie das Laken.


  „Was ist?“, fragte er.


  Dabei wusste er es. Er hatte die Worte der Rezeptionistin gehört. Sogar die leise Genugtuung und die Gehässigkeit, die sich hinter der freundlichen Fassade verbargen.


  „Die Polizei will mich sprechen. Was soll ich jetzt tun?“


  „Rede mit ihnen.“ Er zuckte die Schultern. „Spiel die Unschuld vom Lande. Das sollte ja kein Problem für dich sein.“
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  Anna hatte gehofft, dass er sie begleiten würde, doch das tat er nicht. Er beobachtete, wie sie das Zimmer verließ, ein dünnes Lächeln auf den Lippen. Sie hatte das Gefühl, dass er sie einem Test unterzog, und sie fürchtete sich davor. Sie konnte an nichts anderes denken als an den Autodiebstahl und die zwei Toten, und wusste nicht einmal zu sagen, welche von beiden Anschuldigungen bedrohlicher erschien. Im Fahrstuhl starrte sie auf ihre schlammbespritzten Stiefel. Das Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz gebunden. Sie passte in dieses Hotel wie ein Wildschwein in den Petersdom.


  Die Cops in der Lobby erwarteten sie schon. Sie waren zu zweit und sahen einschüchternd aus, obwohl eine von ihnen eine Frau war. „Joanna Spry“, sagte sie, hielt ihre Dienstmarke hoch und ließ sie wieder verschwinden. „LAPD. Und das ist Officer Kyle Roth.“ Der Mann, ein Mestize mit Bürstenhaarschnitt, dem winzige Schweißperlen am Haaransatz klebten, nickte nur. „Sie sind Anna de Luca, nehme ich an?“


  „Ja.“ Anna konnte ihren Blick nicht von der Pistole lösen, die Joanna im Gürtelhalfter trug. Die Frau war einen Kopf kleiner als sie, untersetzt und sehr muskulös.


  „Wir möchten uns mit Ihnen unterhalten.“ Joanna dirigierte sie zu einer Gruppe cremefarbener Sofas in Sichtweite zur Rezeption und machte eine Show daraus, einen weinroten Pass mit goldenem Aufdruck aufzuklappen. „Das ist Ihrer. Schönes Foto übrigens.“


  „Ähm …“ Anna lächelte sie an, unsicher, was das zu bedeuten hatte.
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  Er konnte es nicht fassen. Kaum fünf Tage in der Stadt, und schon hingen die Cops ihr an den Fersen. Kain entlud seinen Ärger in einem heftigen Fluch, nachdem die Tür hinter Anna ins Schloss gefallen war.


  Sie hatte sich das eingebrockt, also sollte sie zusehen, wie sie sich wieder herauswand. Das Einzige, was ihn noch mehr ärgerte als Annas Dummheit, war der süffisante Tonfall der Rezeptionistin, die er am anderen Ende der Leitung gehört hatte. Marleen, die elegante Brünette, die seine zugegebenermaßen unverschämten Flirtversuche mit Schneid abgewehrt hatte. Woher wusste das LAPD, dass Anna sich im Hotel aufhielt, nachdem sie drei Tage lang nicht aufgetaucht war? Ganz einfach, sie hatten einen Tipp bekommen. Er hätte Marleen doch die Kehle aufreißen sollen, sie zum Dinner überreden und einer Nacht süßer Verführung, aus der sie vom Schlaf in den Tod gedämmert wäre. Er konnte das immer noch tun.


  Aber nein, sie mussten nach Paris, sie hatten keine Zeit. Er hoffte nur, dass dieser Prior keine leeren Reden geschwungen hatte, als er versprach, sich um Annas Pass zu kümmern.


  Denn er würde nicht auf sie warten. Armageddon wartete auch nicht.
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  „Erklären Sie uns doch bitte, wie dieser Pass, zusammen mit Ihrer Handtasche, in einen gestohlenen silberfarbenen Mercury Milan gelangt ist, dessen Besitzer uns eine Beschreibung der Diebe gegeben hat, die ziemlich gut auf Sie passt.“


  Anna wurde es abwechselnd heiß und kalt.


  „Ähm, was?“, stammelte sie.


  „Ihre Handtasche“, wiederholte Joanna mit der geduldigen Freundlichkeit einer Katze, die die Maus schon unter ihrer Pfote eingeklemmt hat. „Haben Sie den Wagen gestohlen?“


  „Welchen Wagen?“ In ihrem Kopf tat sich ein Abgrund auf, in dem ein Wirbelsturm tobte. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen, außer, dass sie auf keinen Fall wegen Autodiebstahl verhaftet werden durfte. Wut auf Kain sammelte sich unter der Panik. Dieser Idiot, warum hatte er den Wagen stehlen müssen? Warum nicht ein Taxi nehmen wie jeder zivilisierte Mensch?


  „Hören Sie, Mrs. De Luca“, die Polizistin behielt ihren gütigen Tonfall bei, „Sie können sich und uns viel Ärger ersparen, wenn Sie uns die Wahrheit sagen. Natürlich haben Sie das Recht, die Aussage zu verweigern, aber das bringt Sie nirgendwohin außer in Untersuchungshaft.“


  „Ich …“


  „Meine Verlobte will sagen, sie ist sehr froh, dass Sie ihren Pass wiedergefunden haben“, klang Kains Stimme hinter ihr auf. Ruhig, siegesgewiss, mit einem spöttischen Unterton, von dem Anna nicht sicher war, ob die Cops ihn heraushörten. „Sie kann ihre Freude nicht angemessen ausdrücken, weil sie Italienerin ist und schlecht Englisch spricht. Aber glauben Sie mir, wir sind erleichtert. Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll.“


  Joannas Kopf fuhr herum wie der Schädel einer Viper, der mütterliche Ausdruck auf ihren Zügen verwischte. „Und wer sind Sie, bitte?“


  „Mein Name ist Glaser.“ Er umrundete das Sofa und streckte der Polizistin seine Hand entgegen. „Und Sie?“


  „Joanna Spry, LAPD.“


  Sie verhehlte nur schlecht ihre Frustration. Hatte den Fisch schon sicher im Netz geglaubt, und nun das. Anna war so erleichtert, dass sie am liebsten aufgesprungen wäre und Kain umarmt hätte. Eine befremdliche Regung, wie ihr einen Herzschlag später bewusst wurde. Kain beugte sich herab und küsste sie auf die Wange. Aus Furcht, vor den Cops eine falsche Bewegung zu machen, versteifte sie sich so sehr, dass ihr Rücken verkrampfte.


  „Siehst du, Honey“, murmelte er. „Alles wird gut. Sie haben den Pass gefunden, also können wir fliegen.“


  „Mr. Glaser, Ihre Verlobte wird eines Autodiebstahls verdächtigt. Wir werden sie mit auf die Polizeistation nehmen und …“


  „Wie bitte?“ Kain richtete sich auf und trat einen Schritt zurück, verschränkte die Arme vor der Brust. „Haben Sie einen Haftbefehl?“


  „Noch nicht, aber wenn Sie es auf die harte Tour möchten?“ Sie ließ die Drohung in der Luft hängen.


  Kain setzte ein liebenswürdiges Lächeln auf. „Hören Sie, Mrs. Spry, das alles kann nur ein Missverständnis sein. Meine Verlobte und ich besuchen Freunde in L. A., wir sind vor ein paar Tagen angekommen und jemand hat ihr in einem Club die Handtasche gestohlen. Wir haben erst gestern Abend bemerkt, dass auch ihr Reisepass darin war, und wollten gerade Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um die Dokumente zu ersetzen.“


  Wider Willen erfüllte es Anna mit Faszination, wie rasch er seine Masken wechselte. Arrogant und bedrohlich in einem Moment, unwiderstehlich charmant im nächsten. Und es faszinierte sie noch mehr, wie die Menschen darauf reagierten, wie der verbissene Ausdruck in den Augen der LAPD-Agentin wankte, wie selbst ihr schweigsamer Kollege sich zu entspannen begann.


  „Wo haben Sie sie überhaupt gefunden?“


  „In einem gestohlenen Mercury Milan.“


  „Dann war es wohl ein routinierter Dieb.“ Kain hob eine Braue. „Haben Sie keine Fingerabdrücke?“


  Joanna schien sich wieder darauf zu besinnen, dass sie hier die Staatsgewalt darstellte. Mit einer eckigen Bewegung richtete sie sich auf.


  Anna zuckte zusammen, als die Polizistin das Wort wieder an sie richtete. „Wo waren Sie denn Dienstagvormittag gegen elf Uhr?“


  „Ich …“


  „Wir haben uns mit Freunden zum Frühstück getroffen“, fiel Kain ihr ins Wort. „Ein Geschäftspartner und seine Frau. Wenn Sie möchten, kann ich die beiden anrufen und es von ihnen bestätigen lassen.“


  „Ich habe Mrs. De Luca gefragt“, zischte Joanna. „Nicht Sie.“


  „Ja, es war sehr nett.“ Annas Mund war trocken. Doch mit jedem Wort gewann sie an Sicherheit. Vielleicht, weil Kain demonstrierte, wie einfach das ging. Eine Behauptung im Brustton der Überzeugung aufstellen, und niemand zweifelte daran. „Wir waren in diesem Restaurant an der Ecke …“, sie suchte seinen Blick, „ich habe den Namen vergessen, wie hieß es denn gleich?“


  „Panini Café.“ Er entblößte seine leuchtend weißen Zähne.


  „Panini Café, genau.“


  „Warten Sie, ich rufe kurz an.“ Kain zückte sein Handy, wählte eine Nummer und ließ es klingeln. Die Sekunden zogen sich in die Länge.


  „Warum sind Sie übrigens umgezogen?“ Ein bissiger Unterton schwang in Joannas Stimme, doch überdeckte nicht die Resignation. Sie hatte ihren Angriffsvorteil verloren, und sie wusste es. „Bei der Einreise haben Sie das Ritz Milton als Adresse angegeben.“


  „Ach, das war eine Verwechslung.“ Anna versuchte, ebenso einnehmend zu lächeln wie Kain, auch wenn ihre Mundwinkel sich anfühlten, wie aus Holz geschnitzt. Sie bemühte sich, ihre Aussprache mit einem dicken italienischen Akzent zu würzen. „Ich habe bei der Reservierung die Namen verwechselt. Ritz Milton, Ritz Carlton, wer soll da die Übersicht behalten?“


  Joannas steinerne Miene gab keinen Aufschluss, ob sie ihr glaubte oder nicht.


  „Zum Glück hat er“, sie deutete mit dem Kopf auf Kain, „mich gerettet. Ich habe schon einen Schreck bekommen, als ich das Zimmer im Milton gesehen habe.“


  Kain unterbrach sie und reichte das Handy an Joanna. Ihr Partner, der die ganze Zeit kein Wort gesagt hatte, verlagerte sein Gewicht in den Lederkissen. Die Polizistin stellte ein paar Fragen, lauschte auf die Antwort.


  „Danke“, sagte sie schließlich. „Würden Sie das auch vor einem Richter – ja? Gut. Dann vielen Dank, und wir melden uns vielleicht noch einmal bei Ihnen.“ Sie ließ die Hand mit dem Telefon sinken.


  „Es tut mir wirklich leid, dass Sie so viele Unannehmlichkeiten wegen uns hatten.“ Kain strich sich mit beiden Händen durch die Locken, sein Lächeln bekam einen trägen Zug. „Wäre es möglich, dass Mrs. De Luca die Handtasche zurückbekommen könnte? Oder zumindest den Pass? Dann könnten wir uns den Papierkrieg auf der Botschaft sparen.“


  
    
  


  Zwei Stunden später konnte Anna noch immer kaum glauben, dass die Cops sie einfach so hatten gehen lassen. Mehr noch, sie hatten ihr nicht nur den Pass zurückgegeben, sondern auch die Handtasche. Ihr Handy lag darin, die Brieftasche, sogar das Geld war da.


  Die Rückkehr in ihre Suite, der überstürzte Aufbruch, die Hotellimousine in der Tiefgarage verwischten ineinander, während sie tiefer in die Polster des schwarzen Wagens rutschte. Sie fuhren auf den Harbour Freeway auf, mit dem Flughafen als Ziel. Das Leder duftete nach teurem Herrenparfüm. Sie lehnte den Kopf zurück und betrachtete Kain aus den Augenwinkeln. Seine körperliche Präsenz bedrängte ihre Sinne stärker als sonst. Seine Vorstellung vor den Polizisten, die Leichtigkeit, mit der er die Verdächtigungen zurückgewiesen hatte, verschlugen ihr den Atem. Er hatte ihnen nicht nur den Wind aus den Segeln genommen, sondern sie so weit gebracht, dass sie sich bei ihr entschuldigt hatten. Aus dem Augenwinkel musterte sie ihn, die schlanken Hände entspannt auf den Knien, die Kleidung makellos. Er trug Hosen aus dunkelgrauer Kaschmirwolle und ein helles Leinenhemd. Sonnenlicht verfing sich in den weißgoldenen Locken.


  „Du kannst mich ruhig direkt ansehen“, sagte er.


  Hitze kroch ihr den Hals hinauf. „Ich habe dich nicht angesehen.“


  „Gefällt dir, was du siehst? Oder suchst du nach dem Monster?“


  „Hast du heute Nacht wieder jemanden getötet?“, schnappte sie.


  Mit einem Lächeln legte er einen Zeigefinger auf die Lippen. „Ich bin sicher, der Fahrer findet unsere Konversation unterhaltsam.“


  Sie kam sich vor wie eine Idiotin. Wann lernte sie, zu denken, bevor sie den Mund aufmachte? „Woher wusstest du, dass sie darauf einsteigen würden?“


  „Sie haben keine Fingerabdrücke im Wagen gefunden. Die Tasche war alles, was sie hatten und die Beschreibung des Besitzers, der zwei blutverschmierte, bis auf die Knochen durchweichte Landstreicher gesehen hat, die ihn mit vorgehaltener Pistole aus dem Wagen vertrieben haben.“


  „Ja, aber wie konntest du das wissen?“


  „Hätten sie wirklich etwas gehabt, hätten sie sich anders verhalten.“


  „Du meinst, dann hätten sie den Haftbefehl gleich mitgebracht? Hast du …“ Sie führte die Fingerspitzen an ihre Schläfe und ließ den Rest des Satzes in der Luft hängen.


  „Ob ich sie mental beeinflusst habe?“ Er lachte. „Anna, das funktioniert nur im Film.“


  Sein Spott ärgerte sie. „Sie haben gesagt, wir sollen in der Stadt bleiben. Falls sie uns noch einmal befragen müssen.“


  „Ein Grund mehr, in die nächste Maschine zu steigen.“


  „Wer war das am Telefon?“


  „Ein guter Freund.“ Wie selbstverständlich legte er den Arm hinter ihr auf die Sitzlehne, sodass seine Fingerspitzen ihr Haar berührten.


  Sie wollte ausweichen. Er schien es in ihrem Gesicht zu lesen, denn sein Lächeln vertiefte sich. „Eben waren wir noch verlobt.“


  „Danke“, murmelte sie.


  „Beweis es.“


  „Was?“


  „Deine Dankbarkeit.“ Seine Finger schoben die Locken beiseite und glitten ihren Nacken hinab. Seine Augen, hell und ätherisch wie das Innere eines Sturms, schienen ihre Seele zu sezieren. Sie klammerte sich an ihrem Widerwillen fest, am Bild der zwei Toten in der müllübersäten Industriestraße.


  „Wie soll ich das machen?“ Die Stimme versagte ihr.


  „Ich will wissen, wie du schmeckst.“ Auch er klang heiser, das passte nicht zu seiner sonstigen Gelassenheit. „Küss mich.“


  „Aber …“


  Er zeichnete ihre Lippen mit den Fingern nach, und sie verstummte. Sein Arm schmiegte sich um ihre Schultern und zog sie dichter an seinen Körper, ganz Kraft und Wärme. Er beugte sich vor, sein Haar kitzelte sie. Sein Daumen strich über ihre Unterlippe, sehr sanft, und sie wusste, dass sie nie im Leben so sinnlich berührt worden war. Kunststück, schoss es ihr durch den Kopf, von wem auch? Etwa von Manolo? Der Gedanke löste sich auf, zusammen mit allen anderen Gedanken. Sein Mund vereinnahmte ihre Sinne und seine Zunge streichelte sie, wie keine Finger es vermochten. Seine Hände mussten ihren Willen nicht brechen, weil ihre Barrieren von selbst in sich zusammensanken. Er küsste sie, aber anders als am Abend ihrer ersten Begegnung in Lucha Libre. Anders als im Dunkel der Höhlen, hundert Fuß tief unter der Kanalisation. Er forderte nicht, er verführte. Er warb auf unwiderstehliche Weise. Und sie wollte nichts lieber, als sich ihm zu ergeben, weil er eine Sehnsucht weckte, die sie nicht begriff, die sie aber vollkommen überwältigte. Sie musste den Verstand verloren haben. Das war das Letzte, was sie bewusst dachte.


  Er tastete mit der Zungenspitze in ihren Mundwinkel, drängte gegen die zarte Innenseite ihrer Lippen, strich die Konturen entlang und verharrte. Seine Zähne streiften die empfindliche Haut, seine Zunge begehrte Einlass in ihren Mund. Sie forschte, liebkoste, verführte zum Tanz.


  Sie konnte nicht anders als die Lippen zu öffnen. Er roch nach Sandelholz, Meerwind und frisch gewaschenem Leinen, und er schmeckte noch besser, als sein Duft es versprach. Mit wachsender Glut erwiderte sie seinen Kuss und dachte nicht darüber nach, dass ihr Küssen unzulänglich sein könnte. Sie nahm ihren Mut zusammen und grub ihre Hände in seine Locken, weil sie gern wissen wollte, was für ein Gefühl das war. Seine Haare fassten sich an wie Seide. Ein leises Keuchen entschlüpfte seiner Kehle, sein Körper presste sie tiefer in die Lederpolster. In ihren Ohren rauschte das Blut. Sie verlor sich in der Süße ihrer Empfindungen, die fremden Gewürzen glichen, Düften und Seidenstoffen aus exotischen Ländern. Sie wollte mehr von ihm, wollte seine Haut auf ihrer spüren.


  Sie schlug die Lider auf, als er innehielt, und sah ihm ins Gesicht. Seine Wimpern waren so nah, dass sie fast ihre Wangen streiften, die Augen im Schatten darunter glänzten dunkler als zuvor. Der Ausdruck war unlesbar, sie glaubte, eine Spur Überraschung zu entdecken. Er küsste sie erneut, und dieser Kuss war warme, flammenumhüllte Schokolade, pure Sinnlichkeit.


  Dann ließ er so plötzlich von ihr ab, dass die Luft der Klimaanlage, die anstelle seines Atems ihre Haut streifte, ihr feindselig erschien. Nur langsam tauchte sie durch die Schichten aus Süße zurück in die Wirklichkeit. Alle Konturen sahen wie weichgezeichnet aus, mit einem Übermaß an Licht. Sie blickte ihm ins Gesicht und fürchtete einen endlosen Moment, er könnte sich zurücklehnen und in Gelächter ausbrechen. Aber er lachte nicht. Er hob nur eine Hand und strich ihr eine Locke aus der Stirn und auf dem Weg zurück berührte er ihre Lippen mit der Fingerspitze. Nun lächelte er doch. Kein Spott lag darin, nur unbegreifliche Traurigkeit.


  „Nicht“, murmelte er, als sie den Mund öffnete, um ihn zu fragen. „Nicht.“
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  [das fünfte Siegel]


  Die Kraft der vier Winde bannten sie in den größten und reinsten Saphir, den sie finden konnten, in den königlichen Schatzkammern von Babylon.


  Doch der Stein zerbarst unter der Macht des älteren Elements, und ein Splitter traf Lugal und zerstörte ihm ein Auge. Der Magier warf sich auf die Knie und klagte zu Gott über seinen Schmerz, doch erhielt keine Antwort. In seiner Verzweiflung entsann er sich einer älteren, boshafteren Macht.


  Also stieg er auf den höchsten Gipfel des Jabal Magloub und vergoss drei Tropfen Blut über dem verfluchten Stein und sprach die verbotenen Worte.


  
    
  


  Vedric Cerencia, Großmeister der Raphaeliten.


  
    
  


  Über dem Nordatlantik, zwei Stunden vor Paris


  
    
  


  Die Stewardessen hatten das Deckenlicht bereits eingeschaltet, als Anna erwachte. Aus dem Küchenbereich drangen das Klappern von Geschirr und der Duft frisch gebrühten Kaffees, auch wenn die Vorhänge noch geschlossen waren. Das Grollen der Flugzeugturbinen verschluckte alle übrigen Geräusche in der Kabine.


  Sie richtete sich aus ihrem unvorstellbar luxuriösen Schlafsessel auf, als ihr Nachbar die Plastikverkleidung seines Fensters aufschob. Gleißendes Sonnenlicht zwang sie, die Augen zusammenzukneifen. Kain hatte l’Espace Première gebucht, erste Klasse, und sie wollte nicht darüber nachdenken, was das gekostet hatte. Geld schien die geringste seiner Sorgen zu sein. Hatte sie auf dem Hinflug zwölf Stunden mit steifem Rücken und angezogenen Knien gesessen, eingeklemmt zwischen zwei anderen Passagieren, besaß sie hier Platz im Überfluss und konnte den Sessel zu einem Bett umklappen. Einem richtigen Bett mit Matratze und weißer Leinenwäsche und der Lehne als Sichtschutz vor den Mitreisenden. Fast spürte sie einen Stich schlechten Gewissens, dass ihr Körper sich trotzdem zerschlagen anfühlte. Ihre Nase und die Augen waren trocken und brannten. Eine Stewardess mit einem Tablett voller Getränke bot ihr Wasser und Orangensaft an. Anna stürzte beides hinunter und fragte die Frau, wann sie landen würden.


  „In zwei Stunden, Mademoiselle.“


  Sie warf einen Blick zu Kain, der im Sessel neben ihr saß, den Kopf zur Seite gelehnt, die Lider geschlossen, die Wimpern zwei dunkle Halbmonde auf den Wangen. Seine Züge ließen die glatte Härte vermissen, die ihnen sonst anhaftete. Dennoch war sie nicht sicher, ob er tatsächlich schlief.


  Steifgliedrig schlug sie die Decke beiseite und stand auf. Sie bückte sich nach der Umhängetasche mit der Kleidung, die sie am Flughafen erstanden hatten. Ihr Gepäck war noch immer nicht aufgetaucht, aber vielleicht hatte die Fluggesellschaft es auch an die alte Hoteladresse geschickt. Sie hatten keine Zeit, nachzuforschen. Zu ihrem Missbehagen hatte Kain ihren Widerspruch ignoriert und ihr kurzerhand Jeans, Schuhe und ein paar Shirts gekauft.


  Sie nahm den kleinen Kosmetikbeutel mit, den sie auf ihrem Sitz vorgefunden hatte, und schloss sich in der Toilette ein. Dort verbrachte sie viel Zeit, ihr Haar von Knoten zu befreien, bevor sie die Schätze in der Kleidertasche untersuchte.


  Die Jeans passte so gut, dass sie sich fünf Minuten im winzigen Spiegel bewundern musste. Glitzersteinchen schmückten die Taschen auf dem Hintern. Sie unterdrückte das irrationale Bedürfnis, zu kichern und zog ein Top aus hellgrüner Seide an, das ihren Ärger über Kains Impertinenz endgültig auslöschte. Er hatte nicht nur ihre Größe perfekt gewählt, sondern auch die Kombination. Das Top und die Jeans sahen gut aus. Nicht ordinär, nicht billig. Elegant und sexy. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals Stücke besessen zu haben, die ihre Figur und die Haarfarbe so vorteilhaft zur Geltung brachten. Sie wollte nicht aufhören, ihr Spiegelbild zu betrachten. Sie fühlte sich schön.


  Die Schuhe, Sneakers aus Leder und glänzendem schwarzen Stoff, drückten ein wenig an den Zehen, aber nicht sehr. Sie stopfte die alten Sachen in die Tüte und kehrte zurück in die Kabine. In Kains Blick, der inzwischen erwacht war, lag Anerkennung.


  Als sie sich in ihre Nische schob, lächelte er. „Du siehst gut aus.“


  Die Stewardess brachte Kaffee und deckte die Tische mit weißem Leinen ein.


  Er beugte sich zu ihr. „Erzähl mir ein paar Details zum Siegel.“


  Sein Duft streifte ihre Nase und riss die Erinnerung an den Kuss auf, diesen Moment surrealer Intimität in der Limousine zum Flughafen. Sie konnte nicht entscheiden, ob das ein Blick hinter die Maske gewesen war oder nur eine neue Fassade. Das Böse nimmt das Aussehen dessen an, was du am meisten begehrst, pflegte Bartolo zu sagen.


  „Das Siegel, genau.“ Sie nahm ihre Tasse mit beiden Händen und verbarg ihren Blick darin, damit er nicht von ihrem Gesicht ablas, was sie dachte. Es gelang ihr nie, ihre Gefühlsregungen zu verbergen, und gerade jetzt wollte sie nicht, dass er ihren Zwiespalt erriet. „Das fünfte Siegel ist ein Saphir. Groß wie ein Taubenei, von leuchtend blauer Farbe. Cerencia bezeichnet es als Sturmwind, aber es könnte auch ganz allgemein für das Element Luft stehen.“


  „Das heißt?“


  „Keine Ahnung. Die drei höheren Siegel binden Kräfte, die auf die klassischen Elemente referenzieren. Luft, Feuer, Erde. Wobei das letzte schwer verständlich ist, weil Textpassagen fehlen. Auch was mit Luft genau gemeint ist, verrät Cerencia nicht. Vielleicht hat er es selbst nicht gewusst.“


  „Und der Saphir befindet sich in Notre-Dame de Paris?“


  Sie genoss, wie konzentriert er ihr lauschte. Es gefiel ihr, wenn kein Spott in seinen Augen flackerte und sie sich fühlte, als hätte sie etwas Kluges gesagt. Sie konnte sich dann vorstellen, dass sie mehr zu diesem wahnwitzigen Rennen beitrug als eine Störung im entscheidenden Moment.


  „Das fünfte Siegel fiel einem Vorfahr von Cerencia in die Hände. Der Mann war ein religiöser Fanatiker und glaubte, es sei eine Falle des Teufels. Er muss die Macht im Stein gespürt haben, und da er ihn nicht zerstören konnte, brachte er ihn an einen heiligen Ort, um die satanischen Kräfte zu bannen.“ Sie zitierte aus dem Gedächtnis. „Er fasste das Juwel in eine Fibel am Umhang des Propheten Daniel, des Traumdeuters, der zur Rechten der Heiligen Jungfrau sitzt. So steht’s in den Tagebüchern.“


  „Und diese Fibel liegt auf einem Samtkissen in der Kathedrale?“


  Sie nagte an ihrer Unterlippe. „Tja, das ist die Frage. Ich vermute, dass es sich um eine Reliquie handelt. Der Handknochen des heiligen Daniel, in ein Stück seines Umhangs gewickelt und mit der Fibel verschnürt, so etwas in der Art. Wir haben eine reelle Chance, dass sie sich immer noch in Notre-Dame befindet.“


  „Aber du weißt es nicht.“


  „Nein.“ Sie hielt seinen Blick aus. Sie sah nicht weg. Sie war sehr stolz darauf. „Ich weiß es nicht. Wir müssen es eben herausfinden.“


  [image: Image]


  
    
  


  Kurz nach der Landung empfing Kain eine SMS von Vitali auf seinem Handy, mit einer Adresse im ersten Arrondissement auf der Île de la Cité, unweit der Kathedrale. Der Name des Kontaktmanns lautete Maxime. Sie hatten kein Gepäck, deshalb eilten sie nach der Passkontrolle und der Zollschleuse direkt zum Ausgang mit den Taxis. Draußen war es kalt und windig. Nässe glänzte auf dem Asphalt. Am Bordstein klebten schmutzige Schneereste.


  Er fasste Anna am Arm und dirigierte sie durch das apokalyptische Gedränge. Geräuschfetzen kollabierten über der Menschenmenge, Flüche, rasche Begrüßungsformeln am Handy und ausgetauschte Beleidigungen in einem Dutzend Sprachen, wenn jemand den Kofferwagen eines anderen rammte.


  Anna telefonierte mit ihrem Prior, während sie in der Schlange für die Taxis warteten. Tauben flogen zwischen den Autos auf. Es roch nach Benzin, nach starkem Kaffee, nach feuchtem Sand und Mülltonnen. Kain war niemals zuvor in Paris gewesen, er verstand die Sprache nicht, aber die Hektik der Menschen war beredt genug. Eine seltsame Unruhe hatte Besitz von ihm ergriffen. Vielleicht war es die Furcht, erneut zu spät zu kommen. Die Fährte des Nazgarth erst zu finden, wenn sie erkaltet war. Er schob Anna ins Taxi, stieg auf der anderen Seite ein und nannte dem Fahrer die Adresse, die er von Vitali bekommen hatte. Sie würden kurz Halt in der Rue des Ursins machen, damit er den Rucksack mit einer schallgedämpften Desert Eagle, ein paar Ersatzmagazinen und dem schweren Armeedolch aufsammeln konnte, der dort auf ihn wartete.


  Neben ihm ließ Anna das Handy sinken. „Es gibt keine Reliquie, auf die die Beschreibung zutrifft.“ Ihre Stimme klang, als wäre alle Kraft aus ihr gewichen. „Und das ist schlecht, denn das sechste Siegel haben sie auch nicht gefunden.“


  Er berührte sie an der Wange und zwang sie, ihn anzusehen. „Sagt das dein Prior? Dass es die Reliquie nicht gibt?“


  „Sie haben in den Aufzeichnungen nachgesehen. In der Kathedrale hat niemals eine Reliquie des heiligen Daniel existiert. Und wenn doch, dann ist sie nicht mehr dort.“


  Sie wirkte so verloren wie in der Nacht im Lucha Libre, nur ohne die wütende Zielstrebigkeit. Der Anblick schürte seinen Ärger. Er wollte sie nicht so sehen.


  „Anna“, sagte er. „Reiß dich zusammen.“


  „Warum? Es ist vorbei.“


  „Du weißt nicht, was du redest.“


  „Wir werden wieder aus den Nachrichten erfahren, wo das Siegel sich befand. Oder er stiehlt es ganz ohne Aufsehen.“ Ihr Gesicht hatte eine wächserne Farbe angenommen. „Wir hatten eine Chance und ich habe sie verdorben.“


  „Seit wann gibst du einfach so auf?“


  Sie schüttelte den Kopf. Ihre Schultern sanken nach vorn.


  „Könnte es nicht sein, dass die Fibel des heiligen Daniel sich auf eine Statue bezieht? Vielleicht haben sie den Stein in eine Skulptur eingesetzt?“


  „Vielleicht.“ Sehr überzeugt klang sie nicht.


  Eine Zeit lang schwiegen sie, während sie die A 3 hinunter durch die Industrievororte von Paris fuhren. Ein eisgrauer Himmel hing tief über den Dächern, die Sonne ein Fleck mit bleigelben Rändern. Viele der Baumkronen standen kahl. Kain spürte nicht den Hauch einer anderen Aura. Doch sie waren noch weit vom Herz der Stadt entfernt, und nicht jede Metropole beherbergte so viele Schattenläufer wie Los Angeles. Selbst in Boston gab es Gegenden, in denen er nur Leere fand, wenn er seinen Geist öffnete. „Was ist mit dem sechsten Siegel?“


  „Unsere Leute suchen es.“


  „Wo?“


  „Venedig.“


  Ihre Antwort überraschte ihn. Er hatte nicht erwartet, dass sie den Ort einfach so preisgeben würde. „Aber sie haben es nicht geborgen.“


  „Nein.“


  „Weil sie es noch nicht finden konnten? Oder weil es nicht so einfach ist, an den Stein heranzukommen?“


  „Ich weiß nicht.“ Ein abweisender Ton schlich sich in ihre Stimme. „Ich habe nicht gefragt.“


  Er lehnte den Kopf zurück in die Polster und musterte das Graffiti auf den Lärmschutzwänden. Sie kreuzten ein Gleisbett mit vielen Schienensträngen. In seinen Schläfen spürte er ein leichtes Pochen, schon seit dem Aufwachen im Flugzeug. Er hatte sein Gesicht und das Zahnfleisch in der Kabinentoilette auf Verfärbungen untersucht, aber so weit war der Blutdurst noch nicht fortgeschritten. Das Pochen war ein erstes Warnzeichen.


  Der Taxifahrer suchte seine Augen im Rückspiegel. „Est-ce que vous passez vos vacances à Paris?”


  „Non“, fiel Anna ein, bevor er etwas sagen konnte. „C′est pour le boulot!“


  Kain warf ihr einen fragenden Blick zu, den sie mit einem Lächeln quittierte. Die Frau steckte voller Überraschungen. Es durfte ihn wohl nicht verblüffen, dass sie neben Englisch und ihrer Muttersprache Italienisch auch noch Französisch beherrschte, wenn sie in der Lage war, Texte in Altgriechisch, Hebräisch und Latein zu lesen.


  Der Taxifahrer erwiderte etwas und Anna antwortete mit einem Schwall französischer Worte, der wie das Zwitschern kleiner Vögel klang.


  „Die Glasfenster“, sagte sie plötzlich.


  „Was?“ Er verstand nicht.


  „Die Buntglasfenster von Notre-Dame.“ In ihren Augen glomm ein Funke der Leidenschaft, die nur alte Pergamente in ihr zu entfachen schienen. „Mir ist gerade etwas eingefallen. Ist vielleicht weit hergeholt, aber …“


  „Was ist dir eingefallen?“


  „Die Fensterrosetten. Ich habe mich im Studium damit beschäftigt. Ich glaube, die Nordrosette hat die Jungfrau Maria im Zentrum, umgeben von den Propheten im ersten Ring. Daniel ist einer davon, ich bin mir nur nicht sicher, ob er rechts von ihr sitzt …“ Sie drückte die Wahlwiederholung auf ihrem Handy. „Moment.“


  Er beobachtete ihr Gesicht, während sie mit ihrem Prior telefonierte und ihn bat, die Anordnung der Bilder in der Buntglasrosette zu überprüfen. Sie redete sehr konzentriert, wie ein Prüfling im Examen. Der Geistliche musste ihr großen Respekt einflößen oder sie verehrte ihn und wollte nicht, dass er schlecht von ihr dachte. Es war die Hochachtung eines Kindes vor seinem Vater, und als er das erkannte, erfüllte es ihn mit Befremden.


  Das Pochen hinter seinen Schläfen hörte nicht auf, sondern erinnerte ihn daran, dass er trinken musste, und zwar, bevor er Armageddon entgegentrat. Er musterte den Nacken des Taxifahrers, die schweißfeuchten Locken, die sich im Kragen ringelten.


  „Si?“, sagte Anna neben ihm. „Grazie, Monsignore!“ Sie nahm das Handy vom Ohr. „Ich hatte recht.“


  „Dein Prophet sitzt zur Rechten der Heiligen Jungfrau?“


  „Das Medaillon rechts des Zentrums zeigt den Heiligen Daniel. Und er trägt einen Umhang, der über der Schulter von einer Brosche gehalten wird.“ Das Feuer war zurück, die Farbe in ihren Augen, die kindliche Begeisterung. Ihr plötzlicher Stimmungswechsel hob seine Laune. Er mochte es, sie anzusehen, während sie mit den Händen gestikulierte, um die Position der Fensterscheiben zu illustrieren.


  „Und in dieser Brosche könnte das Siegel stecken?“


  „Könnte es, ja.“


  
    
  


  Als sie am Pont d’Austerlitz die Seine überquerten, auf der anderen Seite der Kreisverkehr des Place Valhubert mit dem Jardin d’Plantes hinter vergoldeten Zaunstaketen, spürte Kain ein vertrautes Zupfen am Rand seiner Wahrnehmung. Es durchfuhr ihn wie ein elektrischer Schock.


  Armageddon. Diese Aura hätte er überall wiedererkannt, scharfe Kanten und gemahlenes Glas. Er war sich sicher, dass er beim Näherkommen auch die anderen Noten darin finden würde, das widerwärtige Gefühl von kriechendem Teer und von Hautschichten, die lose aufeinander rieben.


  „Du hattest recht“, sagte er. Die Unrast, die ihn am Flughafen ergriffen hatte, verwandelte sich in nervöse Ungeduld. Jagdfieber stieg auf und schürte seinen Durst.


  Anna blickte ihn fragend an.


  „Armageddon. Er ist in der Nähe. Ich kann ihn spüren.“


  Ein Kaleidoskop widersprüchlichster Empfindungen flackerte über ihr Gesicht. Erleichterung, Anspannung, zuletzt Furcht. Sie senkte die Wimpern. Spielerisch wand er eine ihrer Locken um seinen Finger, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatte. „Es wird alles gut gehen, wenn du tust, was ich sage.“


  „Ich versuche es.“


  Sie glitten den Quai Saint-Bernard hinunter, die Seine zur Rechten, auf der gegenüberliegenden Seite schmucklose Institutsfassaden. Nieselregen überzog den Asphalt mit schmieriger Nässe. Die Bäume entlang der Straße kauerten sich in der ungastlichen Kälte zusammen, Passanten versteckten sich unter Regenschirmen. Armageddons Aura wurde stärker.


  Kain hielt seinen Geist verschlossen bis auf kurze Momente, in denen er sich nach dem anderen ausstreckte, um sich zu vergewissern, dass er noch da war. Sie bogen auf den Quai l’Arâchvecé und kreuzten erneut den Fluss. Mitten auf der Brücke stoppten sie, weil ein Müllwagen die Straße versperrte. Gewaltig und grau ragte Notre-Dame in den Himmel, getrennt nur von der Ufermauer der Île de la Cité und einem kleinen Park. Für einen Herzschlag ließ Kain die Barriere fallen, doch krachte so heftig in die feindliche Aura, dass er den Spalt sofort wieder schloss. Der andere war nah. Und er war nicht sicher, ob Armageddon ihn nicht ebenfalls erspürt hatte. Der Jünger des Nazgarth jedenfalls bemühte sich nicht, seine Signatur zu verbergen.


  Seine Ungeduld schwoll an zu einem Gefühl überwältigender Dringlichkeit.


  „Was ist da los?“, fragte er. „Warum fahren wir nicht?“


  Anna übersetzte die Frage und erntete ein Schulterzucken.


  Ihm rannen die Sekunden durch die Finger. Seine Instinkte drängten ihn, sich in Bewegung zu setzen. Er durfte nicht hier sitzen und kostbare Zeit verstreichen lassen.


  „Frag ihn, wo die Rue des Ursins ist“, fauchte er. „Wie weit ist das von hier?“


  Sie gehorchte.


  „Là-bas“, der Fahrer deutete nach vorn, „deux minutes.“


  Kain blickte Anna an, während er nach der Tür griff. „Hast du Geld?“


  Sie nickte, die Augen voller Misstrauen.


  „Ich muss etwas abholen, es dauert nur kurz. Bezahl das Taxi, wir treffen uns vor der Kathedrale. Tu nichts, benimm dich wie ein Tourist, warte auf mich.“


  Er las den Widerspruch in ihrem Antlitz, doch riss die Tür auf, bevor sie etwas sagen konnte. Kalter Wind trieb ihm Regen ins Gesicht. Mit weit ausholenden Schritten stürmte er die Brücke hinunter. Die Äste einer Trauerweide streiften ihn, feuchte, schwarze Peitschenschnüre. Rennend überquerte er die Straße und tauchte in die Gassen um die Ecole Nationale dé la Magistrature ein. Die Rue des Ursins war ein schmaler Hohlweg, der Hauseingang eine Holztür im Souterrain zwischen zwei steinernen Pilastern. Er klopfte an. Als niemand öffnete, hämmerte er mit der Faust dagegen. Unrast, Blutdurst und aufsteigende Jagdlust verdichteten sich zu Aggression. Nach einer gefühlten Ewigkeit klimperten Kettenglieder auf der anderen Seite. Ein schwarzer Spalt klaffte auf, ein Schwall muffiger Luft traf sein Gesicht. „Que voulez-vous?”, drang es aus dem Flur.


  „Ich bin hier, um ein Paket abzuholen.“


  „Quoi?“


  „Ein Paket. Bist du Maxime?“


  Die Antwort ging in lautem Klappern unter. Zwei Eingänge weiter stapelte ein Mann Kisten auf die Straße. Die Tür bewegte sich keinen Fingerbreit. Wut flammte auf. Er würde Armageddon nicht entkommen lassen, weil dieses Arschloch sich ewig bitten ließ. Er packte mit beiden Händen die Klinke und riss sie mit einem Ruck zu sich heran. Knirschend brach die Kette aus ihrer Verankerung. Das Türblatt flog ihm entgegen. Er verlagerte sein Gewicht, glitt um die Kante herum und bekam die Gestalt auf der anderen Seite zu fassen. Ein Mann war es, jung und hager, mit rasiertem Schädel und einem modischen Ziegenbärtchen. Er stieß einen Laut aus, halb Keuchen, halb Quietschen und verstummte abrupt, als Kain ihn mit dem Gesicht voran gegen die Wand schleuderte.


  Säuerlicher Körpergeruch stieg zu ihm auf, dann die helle Schärfe von Blut. Er riss den Kerl hoch und zerrte ihn herum, sodass er ihm in die Augen sehen konnte. Der Aufprall hatte ihm die Nase gebrochen. Das Blut floss ihm in breitem Strom über Lippen und Kinn und tropfte auf das T-Shirt, wo es den Haarschopf eines Jesus-Porträts mit Zigarette im Mundwinkel und dem Aufdruck Holy Smoke allmählich dunkel färbte. Kain starrte wie im Delirium auf die funkelnden Tropfen, während der Hunger in seiner Kehle sich zu einer machtvollen Woge aufbäumte.


  „Bist du Maxime?“


  Der Mann spuckte einen Schwall französischer Worte aus.


  „Wo ist mein Paket?“


  „Calmez-vous, okay? Le Paquet, kein Problem.”


  Kain lockerte den Griff um Maximes Kehle. Der Blutgeruch raubte ihm fast den Verstand. „Her damit!“


  [image: Image]


  
    
  


  Anna blieb in der Mitte des Vorplatzes stehen, legte den Kopf in den Nacken und blickte zur Fassade der Kathedrale empor. Ein paar Touristen trotzten dem Nieselregen mit Regencapes, Schirmen und offensiver Fröhlichkeit.


  Ein schmiedeeisernes Gitter sperrte die Front mit den drei Eingangsportalen ab. Eine Gruppe junger Frauen drängte sich ganz rechts durch einen geöffneten Durchschlupf, der von einem Inder in hellblauem Hemd und mit einem Ausweis an der Brust bewacht wurde. Die Türen des Portail Sainte-Anne, überkrönt von einer steinernen Jungfrau mit Kind, standen weit offen.


  Armageddon ist hier, hatte Kain gesagt. Sie ließ ihren Blick über die Menschen schweifen. Nicht eines der Gesichter schlug einen Nerv in ihr an. Ungeduld und Euphorie glommen in ihrem Magen, vermischten sich mit Beklommenheit. Sie brannte darauf, ihre Theorie mit dem Fenster zu überprüfen, und fürchtete die unausweichliche Eruption von Gewalt, wenn Armageddon mit Kain zusammenprallte.


  Deutsche Stimmen wirbelten hinter ihr auf. Eine Reisegruppe floss an ihr vorbei auf den Durchschlupf im Zaun zu.


  „Ute!“, rief jemand. „Warte auf mich!“


  Eine freundlich aussehende Frau mit kurz geschnittenen dunklen Haaren und einer Brille drängte sich durch die Menge. Anna wich ihr aus und stieß gegen eine Blondine, die aussah wie ein Fotomodell. Honigfarbene Locken, ein atemberaubend schönes Profil, dann war sie an ihr vorbei. Ein cremefarbenes Kaschmirmäntelchen reichte bis knapp über den Saum ihres Kleides, darunter endlos lange Beine. Die Schöne verschwand im Eingang und Anna drehte sich einmal um sich selbst, um sicherzugehen, dass sie Kain nicht übersehen hatte.


  Wo steckte er? Sie schloss ihre Finger ums Handy und löste sie wieder. Die zwei Telefonate mit dem Prior hatten nicht dazu beigetragen, sie zu beruhigen. Bartolo war so nervös, wie sie ihn nie zuvor erlebt hatte, und Nervosität schlug bei ihm in einen harschen Tonfall um. Sie wusste, es war kindisch, doch sie fühlte sich, als hätte ihr jemand im Schlaf die warme Decke gestohlen. Das würde sich ändern, wenn sie endlich diese Mission beenden und die Siegel zur Bruderschaft zurückbringen konnte. Die Raphaeliten würden sie an einem sicheren Ort einschließen. Einem Versteck, das zur Todesfalle für jeden weiteren Jünger wurde, der der Stimme des Nazgarth folgte. Auf diese Weise gewannen sie Zeit für eine Lösung, um das Unheil dauerhaft abzuwenden.


  „Lass uns hineingehen“, sagte Kain neben ihr.


  Überrascht fuhr sie herum. Sie hatte ihn nicht kommen sehen. Ein verrückter Gedanke streifte ihren Geist. Falls er entschied, sie zu töten, würde der Tod sich lautlos anschleichen?


  „Er ist ganz nah“, murmelte Kain.


  „Armageddon?“ Der Gedanke verflog. „Wo?“


  „Vielleicht da drinnen.“ Er berührte sie leicht an der Schulter.


  In diesem Moment stieg ihr der Geruch in die Nase wie Rost unter einer Schicht von Regenwasser, nur intensiver und mit einer süßlichen Note. Sie bemerkte den verräterischen Fleck auf seinem grauen Pullover. Und nicht nur einer, ein ganzer Fächer kleiner Spritzer, die sich über die Brust und die linke Seite herunterzogen. „Wo warst du?“


  Er schenkte ihr sein Wolfslächeln. „Meine Waffen aufsammeln.“


  „Und das Blut auf deinen Sachen?“


  „Komm mit oder bleib hier.“ Das Lächeln verblasste, als hätte er den Spaß an einem Spiel verloren. Ohne ein weiteres Wort setzte er sich in Bewegung. Sie zögerte kurz, dann eilte sie ihm nach, während Groll und Abscheu in ihr rangen. Dieser Geruch, und die Flecken auf seiner Kleidung … hatte er in der Viertelstunde seit dem Verlassen des Taxis einen Menschen umgebracht, um Blut zu trinken? Einen Passanten in eine schattige Nische zwischen zwei Häusern gezogen und ihm die Kehle durchschnitten, bevor der begriff, was ihm geschah? Um Minuten später hinauszutreten in den Sprühregen und sich die Lippen abzuwischen, zu lächeln, als wäre nichts geschehen?


  Sie geriet auf dem feuchten Pflaster ins Rutschen, doch fing sich wieder, bevor sie die Balance verlor. Kurz vor der deutschen Reisegruppe, die sich am Eingang ballte, holte sie ihn ein. Kain glitt durch die Menge wie ein Raubfisch durch salziges Wasser. Die Leute wichen ihm instinktiv aus. Sie passierten das gewaltige steinerne Portal und traten in den Windfang. Einen Herzschlag später nahm die hallende Dämmerung des achthundertjährigen Gotteshauses sie auf.


  „Und jetzt?“ Unwillkürlich dämpfte Anna ihre Stimme.


  „Wir sehen uns um.“


  Ihre Schritte hallten vom Steinboden wider. Prachtvolle Bronzelüster hingen zwischen den Säulenarkaden, die die Seitengänge vom Hauptschiff trennten, und tauchten die Gewölbe in mystischen Schein. Die schiere Größe der Kathedrale ließ sie sich klein fühlen. Sie fragte sich, ob das Bauwerk eine ähnliche Wirkung auf Kain ausübte. Wahrscheinlich nicht. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass irgendetwas ein Gefühl der Demut in Kain heraufbeschwor. Ein befremdlicher Gedanke kroch ihr unter die Haut. Obwohl das Bild vom Blut eines Mordopfers auf seinen Lippen sie mit Grauen erfüllte, mischte sich Erleichterung hinein. Darüber, dass sein schreckliches Mahl ihn auf den Zenit seiner Kräfte katapultierte. Dass er Armageddon erschlagen konnte, gerade weil dieses Blut durch seinen Metabolismus pulsierte und ihm die Stärke verlieh, einem noch schlimmeren Monstrum den Garaus zu machen.


  Sie liefen an einer alten Frau vorbei, die vornübergebeugt im Holzgestühl saß, tief in Andacht versunken. Ein britisch aussehender Mann fotografierte, das Geräusch des Spiegels ein hallendes Klack-Klack, was ihm den strafenden Blick seiner Gattin einbrachte. Hinter ihnen schoben die Deutschen sich in die schattige Halle. Im Schnittpunkt von Quer-und Längsschiff, vor den hellen Marmorstufen, die zum Chor führten, entdeckte sie die Schönheit mit dem honigblonden Haar. Kain blieb so abrupt stehen, dass Anna fast gegen ihn stieß.


  „Was ist?“, wisperte sie.


  Er antwortete nicht, doch starrte die Schöne an wie einen Geist. Die Frau wandte sich um, und für einen Moment erhaschte Anna einen Blick auf ihr Antlitz. Wie Porzellan strahlte es im Zwielicht der Kerzenleuchter. Sie hatte versponnene Augen, groß und feenhaft unter langen schwarzen Wimpern. In ihren Mundwinkeln zuckte Verletzlichkeit. Von einer Sekunde auf die andere wich die Anspannung aus Kains Körper. Die Maske aus Gleichgültigkeit kehrte zurück. „Ich dachte, ich hätte jemanden gesehen.“ Abwesend gingen die Worte ihm über die Lippen wie an sich selbst gerichtet. Mit einem Ruck wandte er den Kopf und sah Anna an. „Wo ist das Fenster?“


  „Dort.“ Sie deutete zur Nordfassade des Querschiffs, hoch zu dem gewaltigen Rosenfenster, das das obere Drittel der Mauer ausfüllte.


  „Wo genau?“


  „Siehst du das Zentrum? Das ist die Jungfrau Maria. Und nun das Segment auf drei Uhr, das gerade nach rechts führt?“


  Er nickte.


  „An seinem Ende befindet sich ein Medaillon mit dem Propheten Daniel. Die Fibel sitzt über seinem Schlüsselbein.“ Sie zögerte einen Moment. „Spürst du ihn noch?“


  „Armageddon?“ Ein Lächeln kräuselte seine Lippen, doch erreichte nicht die Augen. „Er ist ganz nah.“


  „Sollen wir warten, bis er sich zeigt?“


  „Nein. Wir zwingen ihn heraus.“
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  Das Blut sang in Kains Adern. Seine Muskeln barsten schier vor Kraft. Adrenalin schäumte durch die Adern, seine Sinne vibrierten. Nie fühlte er den Kuss des Lebens so deutlich wie im Moment des ersten Rauschs. Er schmeckte noch Maximes Blut zwischen den Zähnen, der geglaubt hatte, er könnte Spielchen mit ihm spielen.


  Die kühle Schwere der Desert Eagle presste sich gegen seinen Rücken, darunter der Dolch mit der zweischneidigen Klinge. Eine gute Waffe war das, die durch Fleisch und Sehnen ging wie Butter.


  Kain stieg die Wendeltreppe zu den Obergeschossen empor, eine Spirale steinerner Kissen. Lang war der Aufstieg und gerade so breit, dass er darin gehen konnte, ohne sich bücken zu müssen. Armageddons Präsenz schwappte gegen seinen Geist wie eine Flüssigkeit aus Eisenzähnen. Lose Haut, die aufeinander rieb. Spritzer kochenden Teers. Es kostete ihn Kraft, seine Aura verschlossen zu halten, doch das frische Blut in seinem Körper machte die Mühe erträglich.


  Armageddon wartete. Er hielt sich versteckt, wahrscheinlich im Inneren dieser Kathedrale, vielleicht in einem Beichtstuhl oder im Schatten eines zurückgesetzten Altars. Nur worauf wartete er? Hatte er Kains Anwesenheit gespürt? Oder wusste er nicht, wonach er suchen sollte? Dass sich das Siegel hier befand, daran bestand kein Zweifel. Sonst hätte der Instinkt ihres dunklen Meisters die Kreatur nicht an diesen Ort geführt.


  Er trat in die Galerie und warf einen Blick hinab auf die Sitzreihen. Beinahe sofort entdeckte er Anna, die sich einen Platz in der Mitte gesucht hatte. Sie saß mit verkrampften Schultern, jeder Zoll ihres Körpers Unbehagen. Wenn er Armageddon erlegte, dann endete es hier und heute. Er würde nach Boston zurückkehren und seine Bezahlung einfordern. Zuvor musste er Anna zum Schweigen bringen. Die Vorstellung riss Widerwillen auf, den er rasch beiseite drängte. Er suchte nach der anderen Frau, die er zwei schreckliche Herzschläge lang für Eve gehalten hatte. Eve, deren Gift mit jeder Stunde in Annas Gegenwart an Macht verlor.


  War das nicht ein Grund, ihr das Leben zu schenken? Der Gedanke verflog so schnell, wie er gekommen war. Seit er sich mit dem Blutfluch an Eve gebunden hatte, litt sein Überlebensinstinkt. Auch Alan hatte er nicht getötet, obwohl es hätte tun können. Es hätte tun sollen, denn sein Halbbruder war das Einzige, was zu diesem Zeitpunkt zwischen ihm und Eve stand.


  Er stieß sich vom Geländer ab und lief bis zum Ende der Galerie. Eiserne Querstreben in den Fensteröffnungen hielten eine Batterie von Scheinwerfern. Er packte den äußersten Pilaster und schwang sich mit einem Satz auf die Brüstung. Jeder Schritt, jedes geflüsterte Echo, jeder Hauch von Parfüm bombardierte seine Sinne mit zehnfacher Stärke. Selbst das Flügelrascheln der Tauben konnte er hören und ihr Gurren im Gebälk weit über seinem Kopf. Er vernahm den Regen, der gegen die farbigen Glasscheiben peitschte, und den Wind, der um die Wasserspeier auf den Dächern der Kathedrale strich.


  Er kletterte langsam und sicher, ohne Hast. Am Kapitell des Pilasters zog er sich empor, dann höher bis zu einer kleinen Rosette, die in die Spitze des gemauerten Bogens eingelassen war. Eng schmiegte er sich um den Stützpfeiler, der vom Boden bis hoch zu den Dachsparren reichte, krallte sich in eine Fuge und zog den Dolch, um eine zweite zu vertiefen. Er rammte die Klinge zwischen die Steine. Tief holte er Atem. Für einen Augenblick hing sein gesamtes Gewicht an diesem winzigen Anker. Das Metall wimmerte unter der Last.


  Dann schwang er herum, sein Fuß fand Halt auf den vorspringenden Simsen, mit denen die Wand verziert war. Er wollte den Dolch befreien und schwankte. Putz rieselte aus der Wunde im Stein. Von unten hallte ein überraschter Ausruf herauf. Er war entdeckt worden. Das bedeutete, er musste sich beeilen. Hastig krallte er seine Finger um eine der längs verlaufenden Mauerrippen, versuchte wieder, die Klinge herauszuziehen.


  Ein Knirschen, ein Ruck, endlich gab sie nach. Er schob sie zurück in die Scheide und kletterte seitwärts, bis er die Simse des Fensterbandes erreichte.


  Von hier aus ging es leichter. Das steinerne Maßwerk bot ihm Halt. Es war nicht schwieriger als das Erklimmen einer Leiter. Er stieg in den Streben der Rosette empor, während sich unter ihm eine zunehmend größere Menschenmenge versammelte. Er blickte nicht hinab, er sah sie nicht, doch hörte ihre Stimmen. Durch die Scheiben blendete ihn das Licht.


  Höher kletterte er, bis zum Zentrum mit der Marienfigur, dann seitwärts die Verzweigung entlang, bis er das Medaillon erreichte, das Anna ihm beschrieben hatte. Muffig roch es hier oben, nach Taubendreck, nach Staub und korrodiertem Blei. Der Prophet trug einen roten Umhang über seinem grünen Gewand, voller Schlieren und Kratzer und ungleichmäßiger Fugen. Kain balancierte auf der Steinbrüstung, bis er auf Augenhöhe mit Daniel stand. Die Brosche an der Schulter sah aus wie die übrigen Glasbrocken, geschwärzt und unspektakulär, doch als Kain mit den Fingern darüber strich, spürte er die Verdickung. Ein kaum merkliches Vibrieren. Nicht physisch, sondern wie Schmetterlingsflügel, die gegen seinen Geist schlugen. Es erinnerte ihn an den Ring, in dem die Seele des Engels eingeschlossen gewesen war. Das gleiche Summen wie von einer unbeschreibbar machtvollen, kalten Energie, die in einen winzigen Stein gepresst worden war.


  Für einen Herzschlag faszinierte ihn die Berührung so sehr, dass er die Leute vergaß, die jeden Moment die Polizei alarmieren konnten, sogar Armageddon, dessen Präsenz die Kathedrale erfüllte. Er betrachtete den Glasklumpen, in den ganz offensichtlich etwas eingeschmolzen war. Ein so einfaches wie geniales Versteck. Achthundert Jahre hatte es überstanden. Umbauten, die Plünderungen der französischen Revolutionen und Restaurationen, um Schäden zu reparieren.


  Er zückte erneut den Dolch und versuchte, die Bleifassung entlang der Fibel zu lösen. Die Klinge glitt ab und hinterließ Kratzer in der schwarzen Oberfläche. Mit einem Fluch drehte Kain die Waffe herum und schlug sie gegen den Himmel über Daniels Schulter. Das Glas splitterte. Im Dunkelblau entstand ein blendend weißes Loch.


  Unten wogten Rufe und empörtes Gebrüll. Verbarg sich Armageddon in der Menge? Er legte seine Finger um die Fibel und brach sie aus der Fassung. Er schnitt sich dabei, eine kleine Wunde quer über den Handballen. Wind fing sich in der ausgezackten Öffnung und trieb ihm Nieselregen ins Gesicht. Kain schwelgte noch einem Moment in der aufwallenden Euphorie. Der Befriedigung, den Köder in seinen Händen zu halten. Schneller gewesen zu sein als Armageddon, der aus einem unbegreiflichen Grund gezögert hatte. Jetzt musste er es nur noch zu Ende bringen.


  Er schob die kostbare Glasscherbe in seine Hosentasche und kletterte abwärts, die Rosette hinunter, ließ sich auf den Sims der unteren Fenstergalerie sinken. Der Abstieg war einfach. Er musste sich nur fallen lassen, bis er Halt auf den Verzierungen des Türportals fand. Der wütende Mob besorgte ihn nicht. Sie würden zurückweichen, sobald er eine Waffe zückte.


  Er drehte sich, sodass er über dem Portal hockte, als wäre er ein Wasserspeier, sechs oder sieben Yards über dem steinernen Boden. Ein Dutzend Augenpaare starrten zu ihm herauf. Empörung leuchtete darin, Sensationsgier, sogar Besorgnis. Unsicherheit. Er suchte nach dem großen Kämpfer mit Locken voller Holzperlen, mit dem er in Katherinas Haus zusammengestoßen war. Doch Armageddon war nicht zu sehen. Ein Stück entfernt entdeckte er die honigblonde Schönheit, die ihn unverhohlen anstarrte.


  „Kain!“, gellte eine Stimme durchs Gewölbe. Anna tauchte in seinem Sichtfeld auf. „Kain, pass auf! Über dir!“


  Der Hieb traf ihn im gleichen Moment. Wie ein Rammbock krachte das Gewicht des anderen ihm in die Schulter. Gemeinsam stürzten sie nach unten, unauflösbar ineinander verkrallt.
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  Anna fuhr ebenso zurück wie die übrigen Besucher. Eine alte Frau stürzte und schrie so erbärmlich, dass es Anna Schauder über den Rücken schickte. Ihre Kehle war dick vor Angst, die Hysterie lähmte ihre Glieder. Sie hatte den riesigen Mann gesehen, der ins Dunkel der Wendeltreppe geschlüpft und kurz darauf auf der Galerie aufgetaucht war. Sekunden später hatte sie begriffen, dass sie die Gestalt kannte, dass es der Kerl gewesen war, der sie in Katherinas Haus überwältigt und in die Kanalisation geschleppt hatte.


  Armageddon.


  Sie war von ihrer Bank aufgesprungen und bis zum Querschiff gerannt. Doch erst, als sie Armageddons Silhouette auf der Brüstung erspähte, wurde ihr klar, was er vorhatte.


  Er erholte sich zuerst vom Sturz und kam auf die Füße, noch während Kain am Boden lag. Er trat dem blonden Killer mit Wucht gegen die Schläfe und tiefer, vor die Kehle. Stöhnend wälzte Kain sich herum. In Armageddons Hand funkelte ein Schwert mit kantiger Klinge. Die Waffe sauste nach unten. Kain rollte beiseite und packte Armageddons Fußknöchel. Mit einem Ruck riss er ihn aus dem Gleichgewicht. Mit der anderen Hand langte er hinter sich und zog eine Pistole. Schüsse hallten durch die Kathedrale, ohrenbetäubend wie Kanonendonner.


  Anna konnte nicht sehen, ob er getroffen hatte, denn um sie brach Panik aus. Sie wurde mitgezogen von schreienden und flüchtenden Menschen, taumelte rücklings in eine Doppelreihe von Stühlen. Metallstelen stürzten mit lautem Scheppern um, Beine verhedderten sich in Absperrkordeln. Neben ihr stolperte die dunkelhaarige Deutsche. Mehr Schüsse explodierten, mehr Schreie. Sie blieb an einem Hindernis hängen, fiel. Ihr Blick streifte die schöne Blondine. Noch während sie sich fragte, warum die Frau nicht wie die anderen zu den Ausgängen floh, verzogen sich die perfekten roten Lippen zu einem Lächeln.
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  Armageddons Klinge hatte ihm den Arm auf ganzer Länge aufgerissen. Kain spürte, wie Blut aus der Wunde rann und sich klebrig zwischen den Fingern sammelte. Doch auch Armageddon taumelte, auch sein Körper verlor Blut, wo die Kugeln ihn getroffen hatten. Kain blinzelte. Die Konturen seines Gegners verschwammen. Was zur Hölle war los mit ihm?


  Der Nazgarth-Jünger legte beide Hände um den Griff des Tanto-Schwerts und drang erneut auf ihn ein. Kain hatte die Desert Eagle im Handgemenge verloren, fing den Schlag mit seinem Dolch auf und grub dem anderen die Faust in den Magen. Er setzte mit dem Knie nach, stieß Armageddons Schwertarm nach oben und hieb mit dem Dolch nach seinem Körper. Armageddon wich zurück, doch die Klinge fand Blut. Mit irrsinniger, präziser Schnelligkeit setzte Kain nach, landete weitere Schläge, ließ seinem Gegner keine Sekunde zum Atemholen, drängte ihn immer weiter zurück, bis Armageddon mit den Kniekehlen gegen einen zerbrochenen Stuhl stieß. Das Blut sang in Kains Schläfen, Adrenalin brannte Feuerspuren in seine Adern, Jagdfieber schärfte seine Reflexe. Die Kampflust hielt ihn so sehr im Bann, dass er nichts anderes mehr sah als das Flackern in den Pupillen des anderen, das ihm verriet, dass der Zenit des Kampfes erreicht war.


  „Wer bist du?“, keuchte Armageddon.


  Die Klingen krachten aufeinander. Stumm rangen sie. Kain presste die feindliche Waffe nieder, bis sie Armageddons Kehle berührte.


  „Mein Name ist Kain.“ Er bleckte die Zähne. Eine Wolfsgeste. Armageddon wusste, was sie bedeutete, das las er in seinem Blick. Mit der freien Hand packte er Armageddons Handgelenk und fetzte das Schwert beiseite. „Wehr dich am besten nicht.“
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  Die Klinge prallte singend auf die Steinplatten, rutschte ein Stück und blieb eine Armlänge vor Anna liegen. Am anderen Ende des Längsschiffs fiel mit dumpfem Krachen die Tür ins Schloss. „Ute“, gellte der Schrei der zweiten Deutschen durch die Halle. Von irgendwoher drang ein Wimmern.


  Anna schüttelte den Kopf, um ihre Benommenheit zu vertreiben. Sie erfasste die dunkelhaarige Frau, die zwischen den Stühlen kniete und nach ihrer Brille tastete. Vom anderen Ende der Kathedrale rauschten die Stimmen und Schritte der fliehenden Besucher.


  Sie mühte sich auf die Füße. Ihr Handgelenk schmerzte, als sie sich abstützte. Im Aufstehen erfasste sie Kain, der über dem Leib des großen Mannes kniete. Armageddon.


  Wie gebannt starrte sie ihn an, doch er schien sie nicht zu bemerken. Armageddon wand sich und schlug nach ihm. Kain ließ den Dolch fallen und packte den Kopf des anderen mit beiden Händen. Er rammte ihn gegen den Boden. Einmal. Zweimal. Der Widerstand verebbte. Kain hob die Klinge auf und zog sie ihm quer über die Kehle, eine selbstverständliche Bewegung, als hätte er nie etwas anderes getan.


  Ein kleiner Laut entschlüpfte Armageddons Lippen, eine Mischung aus Gurgeln und Stöhnen. Der Killer beugte sich tief über den Mann. Anna konnte den Blick nicht abwenden, gefesselt von der grausigen Zärtlichkeit der Geste. Der Moment fühlte sich so intim an, dass Hitze auf ihren Wangen erblühte, die sich in ein Inferno verwandelte, als Kain aufsah, direkt in ihre Augen. Blut troff ihm von den Händen, glänzte auf seinen Lippen und benetzte sein Kinn. Er öffnete den Mund, wie um etwas zu sagen, doch erstarrte dann, als hätte er eine Gefahr gewittert, die niemand außer ihm bemerkte.


  Sein Blick verlor den Fokus. Verwirrung glitt über sein Antlitz, wie sie sie nie zuvor an ihm gesehen hatte. Er presste sich die Fingerspitzen gegen die Schläfen, verschmierte mehr Blut auf Stirn und Wangen.


  Das beunruhigte sie. Sie hatte sich an seine Stärke gewöhnt. Unverwüstlich war er, unverwundbar. Ein Raubtier, das auf ihrer Seite stand. Solange sie sich in seinem Schatten hielt, konnten die Mächte der Finsternis, gegen die Bartolo sie ausgeschickt hatte, ihr nichts anhaben. Diese Härte schwanken zu sehen, versetzte sie in Panik. Er richtete sich auf, doch langsam, wie unter großen Qualen.


  „Ist er tot?“


  Er nickte nur.


  Durch die düstere Stille drangen andere Geräusche. Polizeisirenen. Das Jammern der alten Frau.


  „Wir müssen hier weg“, sagte sie.


  „Ja.“ Er schwankte, als er endlich aufrecht stand.


  „Die übrigen Siegel.“ Ihre Erstarrung löste sich. „Wir müssen sie ihm abnehmen.“


  „Tu dir keinen Zwang an.“ Er klaubte die Pistole vom Boden auf. Licht reflektierte sich in der dunklen Pfütze, die sich um Armageddons Kopf herum sammelte. „Worauf wartest du?“


  Das Grauen streckte seine eisigen Finger nach ihr aus. Widerwillig näherte sie sich dem Leichnam und beugte sich hinab. Sein Gesicht, die Kehle, die Brust waren mit so viel Blut besudelt, dass er aussah wie mit dickflüssigem Sirup übergossen. Der Geruch ließ sie würgen, sie schmeckte Galle. Sie atmete flach, um nicht zu schluchzen. Ekel und Selbsthass rangen in ihr. Bartolo hatte ihr nicht gesagt, dass sie Leichen würde durchsuchen müssen.


  Andererseits, was hatte sie erwartet? Der Prior hatte sie angewiesen, die Siegel an sich zu nehmen, die Armageddon bereits in seinen Besitz gebracht hatte. Er hatte wohl nicht angenommen, dass der Nazgarth-Jünger noch lebte, wenn sie seinem Befehl Folge leistete.


  Ein Klirren ließ sie aufblicken. Leise Schritte auf Stein. Die beiden deutschen Frauen entfernten sich rückwärts, mit kreidebleichen Gesichtern. Die Dunkelhaarige hielt ihre Brille umklammert.


  Anna zwang ihre Aufmerksamkeit zurück auf die Leiche. Sie fand nicht viel. Zigaretten und ein Feuerzeug. Grob geschmiedeten Silberschmuck an Hals und Handgelenken. Eine Brieftasche mit Bargeld, aber keinen Ausweis. Keine Kreditkarten. Nichts, was seine Identität verriet. Vor allem keine Juwelen.


  Als sie aufblickte, sah sie Kain gegen eine Säule gelehnt, aschfahl, die Lippen zusammengepresst. Blutstropfen lösten sich von seinem Ärmel und zerschellten am Boden. „Nichts?“


  Sie schüttelte den Kopf.


  Er verzog die Mundwinkel zu einem schwachen Lächeln und beförderte die Glasscherbe aus seiner Hosentasche. „Wenigstens haben wir das hier.“


  Das fünfte Siegel. Sie wollte Triumph verspüren, doch fand sich nur hohl und wund. Verzweiflung quoll in die Leere. Weil die Siegel verschwunden waren, weil sie ihren Auftrag nicht erfüllen konnte, weil sie eine Enttäuschung war, eine Verschwendung von Zeit und Mühe.


  „Anna“, schnitt seine Stimme in den Mahlstrom, der ihren Geist in die Tiefe zog. „Lass uns gehen.“


  Sie hatte nicht bemerkt, wie sie erneut neben dem Toten in die Knie gesunken war. Beim Aufstehen stieß sie gegen Armageddons Schwert.


  „Wir nehmen den Seitenausgang.“ Kain machte sich an dem großen Portal zu schaffen, das durch Ketten und einen Querriegel gesichert war.


  Die Polizeisirenen waren nun ganz nahe. Sie verdichteten sich zu einem vielstimmigen Jaulen. Aus dem Augenwinkel nahm Anna eine Bewegung wahr. Sie blickte sich um und erkannte die schöne Blondine. Die Frau schien unter Schock zu stehen, denn sie lächelte das strahlende Lächeln einer Braut. Sie trat an Anna vorbei und streckte den Arm aus, um Kain an der Schulter zu berühren, eine liebevolle Geste. Mittendrin verwischte ihre Hand. Heftige Übelkeit erfasste Anna, als drehte sich der Boden unter ihren Füßen weg. Durch Schlieren und Schatten sah sie etwas, das nicht real sein konnte. Eine aberwitzig schnelle Bewegung. Zärtlichkeit, die sich auf halbem Weg in einen Prankenhieb verwandelte.


  Von Kains Lippen löste sich ein Schrei.


  Die Konturen der Frau verschwammen. Ihre honigblonden Locken und das Porzellangesicht überlagerten sich mit einer tintigen Silhouette wie einem Albtraum entsprungen. Es war nicht länger eine manikürte Hand, die Kain berührte, sondern lange Krallen, die ihm die Kehle und die Schulter aufrissen und ihn rücklings gegen das Portal schleuderten.


  Sie schluckte, wie paralysiert vor Entsetzen. Ein Teil in ihr überwand die Lähmung und ließ sie nach Armageddons Klinge greifen. Ein Überlebensinstinkt. Sie wusste nicht, wie man mit einem Schwert kämpft, sie wusste überhaupt nichts über Kampf. Doch sie wusste, dass sie das Ungeheuer ablenken musste, wenigstens für eine Sekunde. Beidhändig packte sie den lederumwickelten Griff und schwang die Waffe, so wie man eine Sense schwingt oder einen Holzscheit, um ihn auf einen hohen Haufen zu werfen.


  Zu ihrem Entsetzen grub sich der Stahl durch Fleisch und Knochen. Der Aufprall stauchte ihr das Handgelenk. Reflexartig ließ sie los. Die Klinge blieb im Rücken der Frau stecken. Die Kreatur, die eben noch eine Schönheit gewesen war, fuhr mit einem Kreischen herum. Anna stolperte zurück.


  Sie starrte in das monströse Antlitz, das sich über die Porzellanzüge schob, den Schatten eines dämonischen Raben, der nur aus Widerhaken und Krallen bestand. Der Moment vor Katherinas Haus blitzte auf, als etwas Grässliches sie aus dem Wagen vertrieben hatte. Eckige, tobende Bewegungen, Dunkelheit und der Gestank von Buttersäure. Ein Schrecken ohne Kontur, an den sie sich kaum mehr erinnerte.


  Und den sie wiedererkannte. Sie fuhr herum und floh. Ein Lufthauch streifte ihre Wange, eine Salve von Schüssen dröhnte. Auf der anderen Seite der Kathedrale flog eines der Portale auf. Stimmen brüllten durcheinander. Sie hörte Funkgeräte. Sie rannte wie nie zuvor in ihrem Leben, und wusste doch, dass sie es nicht schaffen konnte.


  Und dann, zu ihrer größten Überraschung, schoss das Monstrum an ihr vorbei, das Längsschiff hinunter, genau auf die Ausgänge zu. Mehr Schüsse krachten, lautes Geschrei, Chaos brach aus. Und wieder das Kreischen, so schrill, dass sie glaubte, es würde Risse in die Glasscheiben treiben.


  Sie blieb stehen und drehte sich zurück zu Kain, der am Boden lag, den Oberkörper halb aufgestützt, in der Hand die Pistole. Das Seitenportal hinter ihm klaffte einen winzigen Spalt auf.


  Und Blut, so viel Blut.


  Sein Blut war überall.
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  Die Krieger traten vor den Torhüter und fragten ihn, was sie tun sollten, um sich der Bruderschaft würdig zu erweisen. Denn sie wollten aufgenommen werden in den inneren Kreis.


  Und der Mahdi sprach: Ihr müsst ein Opfer bringen. Doch kein Zicklein sollt ihr schlachten, und keine kostbaren Salben verbrennen. Das Opfer soll aus den Tiefen eurer Seele kommen. Damit das Licht auf euch scheinen kann, sollt ihr die Dunkelheit opfern, die in euch ist.


  
    
  


  Chronik der Raphaeliten. Konstantinopel-Schriftrollen, Kap. XII


  
    
  


  Erst als sie im Taxi saß und auf das vorbeifliegende Seine-Ufer starrte, begriff Anna, wie viel Glück sie gehabt hatten. Zwei Minuten später, und die Cops hätten den Kordon um Notre-Dame geschlossen.


  Es war ebenfalls Glück, dass der Taxifahrer sich mit einem Hundert-Dollar-Schein bestechen ließ und sie aus dem ersten Arrondissement fortbrachte, anstatt die Polizei zu rufen. Blaulichter und Sirenen überschwemmten die Île de la Cité. Kains Kleider troffen vor Blut. Schwer atmend lag er neben ihr in den Polstern, bleich und mit geschlossenen Lidern. In ihrem Magen wühlte die Furcht, dass er sterben könnte.


  „Vous allez où?“ Der Fahrer stoppte an einer Ampel und suchte ihren Blick im Rückspiegel. „Wohin soll ich Sie fahren?“


  Ja, wohin? Sie versuchte, nicht auf Kains klaffende Halswunde zu starren. „L’hôpital.“


  „Nein“, murmelte Kain, ohne die Augen zu öffnen. „Kein Krankenhaus.“


  „Du brauchst einen Arzt!“


  „Ich brauche ein ruhiges Versteck.“ Seine Lider zuckten. „Vertrau mir.“


  Die Ampel sprang auf Grün. Der Fahrer setzte den Blinker und drängte sich vor einen anderen Wagen auf die Abbiegespur. Ein misstönendes Hupen schrillte auf.


  Vertrau mir? Das sagte sich so leicht. Wo sollte sie mitten in Paris ein ruhiges Versteck finden? Ein Hotel kam nicht infrage, da konnte sie auch gleich bei der nächsten Gendarmeriestation anhalten. Vielleicht war die Bruderschaft eine Alternative. Die berühmte Raphaeliten-Abtei Saint Sauveur befand sich in Paris. Allerdings hatte sie keine Ahnung, wo genau. Sie wühlte ihr Handy aus der Tasche, die sie wie durch ein Wunder nicht verloren hatte, und drückte auf die Wahlwiederholung. Bartolos Handy war ausgeschaltet. Entnervt wählte sie die Nummer des Apparats in seinem Studierzimmer. Julio nahm ab, der Assistent des Priors, der nicht wusste, wo Bartolo steckte, sich aber hilfsbereit zeigte.


  „Ich brauche eine Unterkunft in Paris.“ Anna hatte Mühe, die aufsteigende Hysterie zu unterdrücken. „Jetzt gleich. Hast du die Adresse von Saint Sauveur?“


  „Aber Saint Sauveur ist nicht in Paris, das ist in …“


  „Haben wir ein anderes Haus in der Stadt?“, unterbrach sie ihn.


  „Was ist denn passiert?“ Besorgnis trat in Julios Stimme. „Alles in Ordnung bei dir?“


  „Nein, nichts ist in Ordnung!“ Ihre Anspannung brach sich Bahn. „Ich erkläre es später, aber ich brauche jetzt unbedingt einen Unterschlupf. In ein Hotel kann ich nicht.“


  „Warte.“ Sie hörte Papier rascheln, eine Tastatur, Rufe im Hintergrund. „Hast du etwas zu schreiben?“


  „Sag’s mir einfach.“


  „Rue Louis Bertrand 51, in Ivry-sur-Seine. Saint Sauveur verwaltet das Haus. Ich rufe sie an und sorge dafür, dass dich jemand erwartet.“


  „Danke, Julio.“ Sie stieß den Atem aus, ließ das Telefon sinken und nannte dem Taxifahrer die Adresse.


  „Ich dachte, Sie wollten in ein Krankenhaus?“


  „Sein Hausarzt kümmert sich um ihn.“


  Zweifel funkelte in den dunklen Augen, doch der Mann drang nicht weiter in sie, zuckte mit den Schultern und bog an der nächsten Kreuzung rechts ab.


  Kain neben ihr keuchte auf, seine Finger ballten sich zur Faust, dann krümmte er sich, wie unter einer plötzlichen Schmerzwelle. Sie streckte die Hand aus und berührte sein Gesicht. Sie hasste ihre Hilflosigkeit. Sie war kein Arzt und erst recht kein Experte für die Physiologie von Schattenläufern. Was, wenn er mehr Blut benötigte, um sich zu regenerieren? Riskierte sie ihr Leben, wenn sie in seiner Nähe blieb? Oder das von anderen Brüdern, wenn sie ihn ins Haus der Bruderschaft brachte? Doch er hatte von Armageddon getrunken, sicher würde ihm das für ein paar Tage genügen. Ein Stimmchen in ihrem Hinterkopf höhnte, dass sie sich die Realität zurechtlegte, wie es ihr gerade passte.


  Der Verkehr wurde dichter. Sie stauten sich den Quai d’Austerlitz hinab. Der Regen nahm an Heftigkeit zu. Quietschend rieben die Scheibenwischer über das Glas der Windschutzscheibe. Der Fahrer drehte das Radio hoch. Französischer Pop dröhnte aus den Lautsprechern.


  Armageddon war tot, aber sie hatte die gestohlenen vier Siegel nicht bergen können. Vielleicht hatte er sie so gut versteckt, dass niemand sie je finden würde. Oder aber, was wahrscheinlicher war, der Ruf des Nazgarth erreichte einen neuen Jünger und leitete ihn zu den Juwelen. Wenigstens hatten sie den Saphir. Wenigstens das.


  Sie versuchte weiter, Bartolo auf dem Handy zu erreichen. Er musste von der Blondine erfahren, die sich vor ihren Augen in ein Monstrum verwandelt hatte. Wer war diese Frau? Armageddons Gefährtin? Wenn sich noch ein Nazgarth-Jünger da draußen herumtrieb, war die Gefahr mit Armageddons Tod nicht gebannt. Es überlief sie heiß und kalt, als ihr bewusst wurde, dass die Kreatur zurückkehren und sie beide jagen würde, bis sie das Siegel in ihre Gewalt gebracht hatte. Anna hatte ihr das Schwert in den Rücken gerammt, doch wie viel Zeit brauchte so ein Wesen, um sich von der Wunde zu erholen? Wahrscheinlich nicht sehr lange.


  Bartolos Mailbox sprang an. Sie legte auf.


  „Kain?“


  Ein Muskel in seiner Wange zuckte.


  „Hörst du mich?“


  „Wie weit noch?“ Tonlos flatterten die Worte auf seinen Lippen.


  „C’est loin?“, fragte sie den Fahrer.


  „Fünf Minuten“, gab er zurück.


  Sie ließen Bürogebäude aus Stahl und Glas hinter sich, Baugruben voller Kräne und Gründerzeithäuser mit schmiedeeisernen Balkongittern. Hinter einer Brücke begann ein Wohnviertel mit würdevoll bröckelnden Stuckfassaden. Ahornbäume säumten die Straße, die Kronen schwarz und schwer vom Regen. Der Fahrer bog in ein Labyrinth kleiner Gassen und hielt vor einem schmalen, dreigeschossigen Haus. Anna händigte ihm den Rest ihrer Barschaft aus und hoffte, dass der Mann nicht die Cops anrief, nachdem sie außer Sichtweite waren.


  Kain stieg ohne Hilfe aus dem Wagen, doch sackte nach vier Schritten gegen die Hauswand. Er hatte beide Hände zu Fäusten geballt und zitterte wie Espenlaub. Regen tränkte sein Haar und floss ihm in rötlich schimmernden Rinnsalen über Stirn und Schläfen. Frierend blickte Anna sich um, doch entdeckte weit und breit keinen Menschen. Hinter einem Nachbarfenster bewegten sich Gardinen. Ein dumpfes Rauschen hallte von der Ringautobahn herüber und mischte sich mit dem Plätschern der Regentropfen.


  Sie fand keinen Klingelknopf an der Haustür, also hieb sie mit der Faust dagegen. Die Tür öffnete sich einen Spalt.


  „Ich bin Anna de Luca“, stieß sie auf Französisch hervor. „Ich habe einen Verwundeten bei mir.“


  „Anna.“ Der Spalt klaffte ein wenig auf. Konturen schälten sich aus dem Dunkel, ein untersetzter Mann im Arbeitsoverall mit einem rundlichen Schädel, von dem schmutzig blonde Haare in alle Richtungen abstanden. „Ich bin Achille. Komm rein.“
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  Kain hatte keine Kraft, die Transformation länger hinauszuzögern. Seine Muskeln schrien, sein Blut kochte, seine Menschlichkeit löste sich in Rauch auf. Wie von Sinnen taumelte er die Treppe hinunter in eine fensterlose Kammer, deren Wände dick genug waren, um Schreie zu verschlucken.


  Anna war zurückgeblieben, nachdem er sie angebrüllt hatte, sich von ihm fernzuhalten. Er wollte nicht, dass sie ihn so sah. Und er fürchtete sich davor, sie in der Nähe zu haben, wenn er die Kontrolle über sich verlor.


  Er schleuderte die Holztür hinter sich zu. Die erste Welle überflutete seinen Körper und warf ihn auf die Knie. Die Transformation war ihm vertraut wie eine rachsüchtige Geliebte. Vor gar nicht langer Zeit hatte er sie Nacht für Nacht herausgefordert, hatte die Qualen umarmt, um seine Obsession für Eve zu betäuben. Er hatte mit seinen Opfern gespielt und sie herausgefordert, ihn zu verletzen. Er hatte die Pein der Heilung so oft durchlitten, dass er sich zu fragen begann, ob es ein Limit gab. Ob der geschundene Leib sich eines Tages weigerte, die Wunden zu schließen.


  Während der Schmerz abflaute, lauschte er auf das Brennen in seinen Adern, das sich immer weiter auftürmte. Die zweite Welle überrollte ihn wie eine Sturmflut und hämmerte jede Kraft aus seinen Gliedern. Die Muskeln in den Armen versagten, sein Körper krachte auf die eisigen Steine. Die Qual schnürte ihm den Atem ab und nahm ihm die Fähigkeit, zu denken. Ein Netz glühender Widerhaken grub sich in sein Fleisch, kleidete seine Kehle aus, zerfetzte ihm die Lungen und ließ ihn innerlich bluten.


  Er brüllte, der einzige Reflex, der ihm geblieben war. Sein Hals und die Schulter standen in Flammen. Er stürzte in einen tiefen Strudel, schwarz, gefleckt mit blutigen Punkten. Seine Sinne kapitulierten. Er glaubte, von einem Güterzug zermalmt zu werden. Mitten im Mahlstrom aus Wahnsinn und Schmerz spürte er ein Rinnsal in seinen Adern, eine Verunreinigung, ein schleichendes Gift. Doch dann brandete eine weitere Welle über ihn hinweg, die sein Bewusstsein auslöschte und jede Erinnerung mit sich nahm.
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  Je wütender sie kämpfte, desto fester hielt Achille sie umfangen. Anna schrie ihn an, sie loszulassen, doch seine Pranken umschlossen ihre Oberarme wie Stahlschellen.


  „Sie können da nicht runter“, wiederholte er stoisch. „Es ist zu gefährlich.“


  Kains Schreie verebbten an der hölzernen Tür, die Agonie eines zu Tode verletzten Tieres. Anna versetzte Achille einen Tritt gegen das Knie und nutzte den Moment, in dem er um sein Gleichgewicht ruderte, um aus seinem Klammergriff auszubrechen. Sie stürmte die Treppe hinunter und riss die Tür auf. Fast gleichzeitig versickerte Kains Schrei in einem Keuchen. Dunkelheit umfing Anna. Hinter ihr hallten Achilles Schritte auf der Kellertreppe. „Kommen Sie da raus“, rief er. „Er bringt Sie um!“


  Mit zitternden Fingern tastete sie über die Wand, fand einen Schalter und legte ihn um. Grelles Licht flammte auf und blendete sie für einen Augenblick. Vor ihr lag ein großer Raum mit niedriger Decke, vollgestellt mit Regalen. Feuchtigkeit sättigte die Luft und bildete eine Schmierschicht auf dem Ziegelfußboden.


  Kain lag ausgestreckt auf dem Bauch, ein Arm über dem Kopf verkrampft. Er regte sich nicht, so als wäre mit den Schreien auch alles Leben aus ihm gewichen. Die Masse weißgoldener Locken breitete sich um ihn aus, ein zerstörter Heiligenschein. Sie erschrak, wie menschlich er wirkte. Wie leicht zu verletzen. Ein schlanker Körper, elegante Hände mit langen Fingern, doch nichts Übermenschliches. Keine dämonische Aura, an der physische und seelische Attacken abprallten. Ein zerbrochener Engel, so sah er aus.


  Während sie auf ihn hinabstarrte, wurde ihr bewusst, dass sie kein einziges Mal versucht hatte, seine Welt zu verstehen. Sie hatte sich nie gefragt, was hinter den kristallharten Augen lag, hinter der Selbstverständlichkeit des Tötens. Er war nicht grausam, nur ohne Gnade. Doch das war der Wolf in den Wäldern auch. Machte es ihn deshalb zu einer bösen Kreatur? Waren sie besser als er, wenn sie ihn benutzten, um den Nazgarth in die Schranken zu weisen? Was eine Frage von noch größerer Tragweite nach sich zog. War der Nazgarth böse? Oder handelte er nur gemäß seiner Natur? Sie ließ sich neben Kain in die Hocke sinken.


  „Nicht!“, blaffte Achille von der Tür her. Sie warf ihm einen Blick zu und erschrak. In der Hand hielt er eine abgesägte Schrotflinte. „In diesem Zustand sind sie unberechenbar.“


  Anna berührte das Haar des Killers. Er reagierte nicht. Sie strich eine Handvoll seidiger Strähnen beiseite, bis sie sein Gesicht sehen konnte. Stirn und Schläfe, die Augen geschlossen. Seine Wimpern flatterten über den Wangenknochen, dunkle Halbmonde auf zerschundener Haut. Schwach schlug sein Atem gegen ihre Finger. „Er braucht ein Bett“, sagte sie zu Achille.


  Der Raphaelit gab ein unverständliches Grunzen von sich.


  „Was?“


  „Später.“ Er zog die Stirn in Falten. „Bringen sie euch in St. Pietro eigentlich irgendwas bei? Du hast keine Ahnung, wie diese Kreaturen funktionieren, oder?″


  „Ich …“ Sie verstummte. Achilles Behauptung verletzte sie, vielleicht umso mehr, weil er recht hatte.


  „Warum hast du ihn überhaupt hierher gebracht?“


  „Er arbeitet für uns.“ Das war nur die halbe Wahrheit. Sie wollte ihn nicht sterben sehen, und das lag nicht am Nazgarth oder den Siegeln. Das war eine persönliche Motivation. Es hatte mit dem Kuss in der Limousine zu tun, mit der Art und Weise, wie er sie vor Katherina verteidigt hatte und später vor den Polizisten, vielleicht auch mit seinem beharrlichen Zureden, als sie über einem hundert Yards tiefen Abgrund balancierte. Aber das ging Achille nichts an. Nicht einmal Bartolo wollte sie es erzählen, denn die Vorstellung, dass der Prior mit einem Vortrag über die Natur des Bösen antworten könnte, riss Widerwille auf.


  „Komm schon.“ Wärme trat in die Stimme des Mannes. „Ich mache Kaffee und du kannst dich waschen, während der da“, er nickte mit dem Kopf zu Kain hin, „den Rest seiner Transformation durchläuft. Und wenn er wieder aufwacht, soll er meinetwegen ein Bett haben.“


  
    
  


  Sie fühlte sich elend, Kain zurückzulassen, doch Achille hatte eine einnehmende Zielstrebigkeit an sich, die sie an Bartolo erinnerte. Wie der Prior gab er ihr das Gefühl, genau zu wissen, was er tat. „Was ist diese Transformation?“, fragte sie, als sie am blank gescheuerten Holztisch saßen. In der Küche hing die muffige Kälte eines Raumes, der selten beheizt wurde.


  „Das Geheimnis ihrer Unsterblichkeit.“ Achille entzündete eine selbst gedrehte Zigarette. „Es ist etwas in ihrem Blut. Ein Erbteil ihrer Abstammung von Engeln. Verletzungen des Körpers lösen eine chemische Reaktion aus, bei der das beschädigte Gewebe zerstört und neu gebildet wird. Bei einem Menschen würde dieser Prozess Jahre dauern, bei ihnen sind es Minuten.“


  „Aber die Schreie …“


  „Es ist schmerzhaft. Es muss sich anfühlen, als würde dein Inneres nach außen gestülpt. Extremste Gewebeumbildungen innerhalb weniger Minuten. Das ist so, als wenn du eine schwere chirurgische Operation bei vollem Bewusstsein und ohne Betäubung erlebst. Je schlimmer die Verletzung, desto heftiger die Transformation. Niemand hält das einfach so aus.“


  Die Legenden kamen ihr in den Sinn, über die berühmten Jäger von Saint Sauveur, die Hunderte von Schattenläufern zur Strecke gebracht hatten. „Wie könnt ihr sie dann töten?“


  „Man kann ihnen den Kopf abschlagen.“ Achille verzog einen Mundwinkel. „Oder man schwächt sie so sehr, dass eine Transformation nicht mehr möglich ist. Das Blut ist der Schlüssel. Also fügst du ihnen Wunden zu, an denen sie verbluten. Gift ist auch eine Variante.“


  „Ah.“ Sie blickte in ihre Kaffeetasse. Ihr war die Lust an der Unterhaltung vergangen.


  „Was soll mit dem Kerl da unten geschehen?“, fragte Achille.


  „Wie meinst du das?“


  „Ihr wollt ihn doch nicht laufen lassen, nachdem er diesen Dienst für euch erledigt hat?“


  „Keine Ahnung.“ Anna zitterte plötzlich, und das lag nicht an der Kälte. Sie hatte sich gefragt, ob Kain sie töten würde, aber sich nie vorgestellt, dass Bartolo ihm das gleiche Schicksal zugedacht haben könnte. Es war nicht richtig, dass Kain Menschen erschlug, um ihr Blut zu trinken. Es war bestialisch. Verabscheuenswert. Doch es war auch nicht richtig, ihn umzubringen, nachdem er sein Leben aufs Spiel gesetzt hatte, um ihnen Armageddon vom Hals zu schaffen. Wenn sie das taten, stellten sie sich auf eine Stufe mit denen, die sie für ihre Verbrechen verurteilten.


  Es war zum Verzweifeln. Seit sie begonnen hatte, darüber nachzugrübeln, fiel es ihr zunehmend schwer, richtig von falsch zu unterscheiden. Einst hatte es eine Zeit ohne Zweifel gegeben, in der sie genau wusste, auf welcher Seite sie stand. Wie war es möglich, dass sie nun alles infrage stellte? Wie fühlte Bartolo, wenn er über seine Aufgabe nachdachte, über sein Leben, über die Mission seines Ordens? Quälten ihn die gleichen Zweifel und war er nur besser darin, sie zu verbergen, um die Zuversicht der anderen nicht zu erschüttern? War es anmaßend, diese Fragen zu stellen?


  „Du weißt so gut wie nichts über Schattenläufer.“ Achille lehnte sich zurück. Jeder Spott war aus seiner Stimme verschwunden. „Ich kenne deine Mission zwar nicht, aber mir ist trotzdem unbegreiflich, wie sie dich ins Feld schicken können.“ Versonnen blies er den Rauch über den Tisch. „Die Meister werden ihre Gründe haben, sich mit einer Kreatur zu verbünden, die wir sonst dem Feuer übergeben würden. Und wer bin ich, die Entscheidungen von Prior Bartolo infrage zu stellen? Aber neugierig bin ich dennoch, das verstehst du doch?“


  „Es geht um ein altes Übel.“ Plötzlich war sie unsicher, wie viel sie Achille erzählen durfte. Bartolo hatte ihr eingeschärft, wie wichtig ihre Mission war, aber nichts darüber verlauten lassen, ob auch andere Brüder vom Nazgarth wussten.


  „Tut es das nicht immer?“ Achille lehnte sich zurück. „Die ganze Bruderschaft existiert doch nur, um ein altes Übel auszumerzen. Spricht nicht gerade für uns, dass wir es in viertausend Jahren nicht geschafft haben.“


  Sie erwiderte seinen Blick. „Sind die Geschichten wahr über die Brüder von Saint Sauveur? Dass ihr mehr als zweihundert Schattenläufer zur Strecke gebracht habt?“


  Nun grinste er wieder. „Wer bin ich, einen Mythos zu zerstören?“


  „Stimmt es?“


  „In letzter Zeit sind es nicht mehr so viele.“ Er drehte die Handflächen nach oben. „Ist ruhig geworden in Europa. Bis in die siebziger Jahre gab es noch die großen, legendären Treibjagden. Aramäos, Marco Gallo, Pérez, der Schlächter … mächtige Erstgeborene, denen wir den Garaus gemacht haben. Frag mal euren Prior, der war einer von uns, bevor er der Politik den Vorzug vor dem Kämpfen gegeben hat.“


  „Monsignore Bartolo?“


  „In diesem Haus hier hat er Aramäos aufgestöbert und eigenhändig zur Strecke gebracht.“ Das Grinsen wurde breiter. Stolz leuchtete darin. Aber auch ein Hauch Wehmut, als bedauerte er, nicht dabei gewesen zu sein.


  „Aramäos, der Schatten von Rom?“ Das Halbdunkel in den Winkeln des Hauses schien sich zu verdichten, jeder Fleck an der Wand bedeutungsschwer. Der Name zog sich wie eine Blutspur durch die Aufzeichnungen der Bruderschaft. Seit den Tagen Neros galt er den Raphaeliten als Todfeind, ein unbarmherziger Gegner, der 1375 die Schattenläufer Venedigs in einer Garde vereint hatte, der ersten organisierten Kriegsschar ihrer Art. In den darauffolgenden Jahrhunderten waren andere vom Blut seinem Beispiel gefolgt. Die Garden hatten den Raphaeliten schwere Verluste zugefügt und existierten bis heute in den großen Metropolen der Welt. Aramäos war in diesem Haus gestorben? Erschlagen von Monsignore Bartolo?


  „Der Schatten von Rom, ganz genau. Das war 1989. Der letzte große Triumph der Krieger von Saint Sauveur über das Böse. Leider vor meiner Zeit.“


  Sie versuchte, sich Bartolo als Krieger vorzustellen, mit einem Schwert und einer Pistole, so wie Kain. Es war kein abwegiges Bild. Die Härte, mit der er seinen Willen durchsetzte. Seine Fähigkeit, sich nur mit einem Blick Autorität zu verschaffen. Die Kraft und die Geschmeidigkeit, die in seinen Gliedern steckten, obwohl er fast ein alter Mann war. Ja, es war denkbar. Und warum sollte Achille sie anlügen? Sie fragte sich nur, warum niemand in St. Pietro davon zu wissen schien, und vor allem, warum Bartolo selbst kein Wort über seine Vergangenheit verlor. „Er hat nie etwas davon erzählt.“


  „Vielleicht wollte er wie ein ganz normaler Mensch leben.“ Achille stand auf und nahm die Glaskanne mit dem Kaffee von der Warmhalteplatte. „Willst du noch was?“


  Sie schüttelte den Kopf.


  Er leerte den Rest des dampfenden schwarzen Gebräus in seinen Becher und schaufelte drei Löffel Zucker hinein. „Ist vielleicht nicht einfach, als Held zu leben. Jeder leckt dir die Stiefel, alle blicken zu dir auf, und dann gibt es immer die Idioten, die dich herausfordern, weil sie beweisen wollen, dass sie besser sind als der alte Wolf.“


  „Kennst du ihn?“


  „Den großen Bartolo persönlich? Nein. Nur die Geschichten.“


  „Was für Geschichten?“


  Achille trank einen tiefen Schluck aus der Tasse. „Bartolo war ein Wächter, wie ihn die Abtei in zweihundert Jahren nicht gesehen hat. Er brachte den alten Kampfgeist zurück. Sie machten ihn zum jüngsten Kriegsrat aller Zeiten. Nachdem sein Bruder verschwand, jagte er Aramäos, der für seinen Tod verantwortlich war, und brachte ihn zur Strecke. Mann, dieser Kampf muss episch gewesen sein.“


  „Er hatte einen Bruder?“


  „Ja, aber ich habe seinen Namen vergessen. Als Bartolo klar wurde, dass er seinen Bruder nicht retten konnte, schwor er, Aramäos zu töten. Und er hielt sein Versprechen. Zum Dank beriefen sie ihn in den inneren Rat. Bartolo hatte allen einen Riesengefallen getan. Seitdem macht er nur noch Politik, was man so hört.“ Achille zündete sich eine neue Zigarette an. „So, und jetzt bin ich neugierig. Sag mir, was das für ein altes Übel ist, dass du, eine Schriftgelehrte, dich mit einem Blut saufenden Killer zusammentun musst, um es zu bekämpfen.“


  
    
  


  Achille war beleidigt, dass sie ihm die Frage nicht beantworten wollte. Anna fürchtete, ein Geheimnis zu verraten, das nicht für seine Ohren bestimmt war und als Achille mürrisch seinen Laptop aufklappte und keine weiteren Anstalten machte, sich mit ihr zu unterhalten, schlüpfte sie durch die Hintertür auf den Hof und versuchte erneut, Bartolo zu erreichen.


  Der Regen war abgeflaut zu feinem Nieseln. Sie überquerte die Straße, das Telefon am Ohr, als es endlich klickte. „Hallo? Anna?“


  „Monsignore!“ Am Mäuerchen blieb sie stehen und blickte hinab auf den Wald aus Satellitenschüsseln und Antennen auf den Dächern. „Ich bin so froh, dass ich Sie …“


  „Wo steckst du?“


  „In einem sicheren Haus.“ Sie holte tief Atem. „Monsignore, Armageddon ist tot.“


  „Dio Benedetto, ti ringrazio“, brach es aus ihm heraus. „Ist das wahr?“ Es rauschte in der Leitung, die Worte zerhackt, die Erleichterung unüberhörbar. Zum ersten Mal, seit sie Armageddons blutigen Leichnam durchsucht hatte, realisierte Anna, dass sie es geschafft hatten. Dass sie den Prior nicht enttäuscht hatte. Dass sie erfolgreich gewesen war. Nützlich. Ein wertvoller Teil der Gemeinschaft. Ihr wurde schwindlig, während die Erkenntnis ihr Bewusstsein sättigte. Das Gefühl von Glück schwoll an, bis es ihr in der Brust stach und ihr Tränen in die Augen trieb. „Er ist tot. Ich habe seine Leiche berührt.“


  „Anna, mein Juwel, mein göttliches Geschenk, Du machst einen alten Mann stolz.“


  Sie weinte lautlos und antwortete nicht, weil sie nicht wollte, dass er sie schluchzen hörte.


  „Ich hatte große Angst um dich. Ich habe mir Vorwürfe gemacht, weil ich fürchten musste, dich in den Tod geschickt zu haben. Che Dio mi perdoni, der Herr soll mich für meinen Mangel an Vertrauen strafen. Bist du im Haus in Ivry-sur-Seine?“


  „Ja“, wisperte sie, während sie mit der freien Hand versuchte, sich die Tränen aus den Augen zu reiben.


  „Wer ist bei dir?“


  „Ein Mann namens Achille.“


  „Und der Killer? Der Bluttrinker?“


  „Wurde beim Kampf schwer verletzt. Er ist noch bewusstlos.“


  „Gut.“


  Sie wusste nicht, wie sie es deuten sollte, dieses einzelne Wort. Die Stille zog sich in die Länge. „Das sechste Juwel“, sagte sie, um das Schweigen zu brechen, „habt ihr es gefunden?“


  „Die Isola Sant’Ariano ist ein Haufen überwachsener Steine. Es gibt keine Mauer, die noch aufrecht steht.“


  Enttäuschung regte sich in ihrer Brust. Und Widerspruch. „Cerencia schreibt, dass seine Männer das Haus nicht betreten konnten. Dass es einfach verschwand, wenn sie sich näherten. Vielleicht gibt es ein Geheimnis …“


  „Was es auch ist, es spielt keine Rolle mehr“, unterbrach sie Bartolo. „Armageddon ist tot. Anna, du musst nur noch eines tun, bevor du zurückkehrst nach Lanuvio.“


  Ein Regentropfen löste sich vom Zweig über ihr und zerplatzte auf der Mauer. Ein zweiter traf sie im Nacken. Sie schauderte. Die Gardinen bewegten sich wieder hinter den Fenstern. Sie glaubte, die Umrisse eines Kopfes dahinter zu erkennen.


  „Du musst den Killer töten.“


  „Was?“


  „Es wird leicht sein. Er ist schwach und vertraut dir. Diese Gelegenheit sendet uns Gott. Achille gibt dir ein Gift.“


  Ihr Glücksgefühl löste sich auf zu unwirklicher Leere. Sie umklammerte die regennasse Mauerbrüstung, um nicht den Halt zu verlieren. Der Prior redete weiter, doch sie hörte ihn kaum. Sie sah die Regentropfen, das modrige Laub auf der anderen Seite, eine Katze mit rotweißem Fell, die – viel zu mager – durch die Büsche huschte. Das Rauschen der Stadtautobahn mischte sich mit Bartolos Worten und mit ihrem eigenen, bedeutungslosen Herzschlag. Warum musste sie zweifeln? Warum konnte sie nicht vertrauen und den Dogmen des Ordens folgen, die Sicherheit und Absolution für jene versprachen, die im Glauben ruhten? Warum konnte sie Kain nicht verabscheuen und seinen Tod als das betrachten, was es für jeden Raphaeliten sein sollte: Das Ende einer Bestie, die keine Menschen mehr ausweiden würde? Warum erfüllte nicht Stolz ihr Herz, dass die Bruderschaft sie auserkor, eigenhändig die Klinge zu führen? Und das sogar ohne Risiko für Leib und Leben. Die Tat würde ihr zu Ruhm verhelfen, der weit über den Ruf hinausging, den sich ein Bibliothekar erwerben konnte. Aber nein, jede Emotion in ihrer Brust gerann zu einem eisigen Klumpen. Selbst ihre Finger am Handy fühlten sich an, als wären sie ein Fremdkörper und nicht länger mit ihrem Körper verbunden. „Ein Gift“, wiederholte sie wie ein Automat.


  „Es reicht, wenn du seine Haut ritzt. Du musst nicht einmal ein Messer benutzen. Tröpfle es ihm auf die Wunden. Oder versetz seinen Kaffee damit.“


  „Aber ich …“ Sie wollte ihm von der Frau erzählen, die sich in ein Monstrum verwandelt hatte, und von den verschwundenen Juwelen, nach denen er noch nicht gefragt hatte.


  „Es ist nichts Böses daran“, unterbrach er sie, „das Böse zu vernichten.“


  Sie dachte an Achilles Bemerkung über Kreaturen, die sie sonst dem Feuer übergaben. War sie naiv gewesen, zu glauben, ein Krieg könnte ohne Verluste geführt werden? Vor allem ohne den Verlust der eigenen Unschuld?


  „Anna, du hast unserer Bruderschaft einen großen Dienst erwiesen. Und nicht nur der Bruderschaft. Der ganzen Menschheit. Du hast ein schreckliches Unheil verhindert. Nun musst du es zu Ende bringen, indem du dafür sorgst, dass die Bedrohung nicht weitergetragen werden kann.“


  „Warum verpflichtet ihr Kain nicht zum Schweigen?“


  „Du verstehst nicht.“ Bartolo seufzte. „Der Nazgarth ist noch nicht gebannt. Er sucht sich einen neuen Jünger und seine Waffe ist die Versuchung, die um sich greift wie eine Infektion. Es ist nicht nur möglich, sondern sogar wahrscheinlich, dass Kain versuchen wird, das Werk Armageddons zu Ende zu bringen. Er ist stark, und der Nazgarth sehnt sich nach Stärke. In diesem Killer lebt die Finsternis und er hat die Siegel berührt.“


  „Das habe ich auch.“


  „Du bist ein gewöhnlicher Mensch.“


  „Aber das ist nur eine Vermutung. Eine Theorie! Es ist nicht bewiesen.“


  „Nein“, gab Bartolo zu. „Aber willst du das Risiko eingehen, dass der Killer in ein oder zwei Tagen, wenn der Nazgarth seinen Geist vergiftet hat, dich, Achille und vielleicht noch ein Dutzend Menschen abschlachtet, um sich die Siegel zurückzuholen? Und dann Armageddons Mission zu Ende bringt? Wie willst du ein Ungeheuer aufhalten, das Armageddon töten konnte?“


  „Sie hätten es mir früher sagen können.“


  „Ja“, erwiderte er müde. „Es war mein Fehler, dass ich es nicht getan habe. Aber es ist mir erst vor Kurzem zu Bewusstsein gekommen. Ich bin beim Durchstöbern alter Unterlagen auf etwas gestoßen. Es ist schon einmal geschehen, vor langer Zeit, als der Nazgarth sich regte und seinen Geist aussandte. Er braucht einen Wirt, der angefüllt ist mit schwärzester Dunkelheit.“


  „Ich weiß.“ Ein Funken Hoffnung. „Der Mann, der der Versuchung erlag, war ein königlicher Schatzmeister. Er war dem Einfluss des ersten Siegels jahrzehntelang ausgesetzt. Wir sind nur ein paar Mal kurz in seine Nähe gelangt.“


  „Anna, wir dürfen es nicht riskieren.“


  Feuchtigkeit und Kälte sickerten durch den Stoff ihrer Jeans und das viel zu dünne Seidentop. „Ich weiß nicht, ob ich das schaffe.“


  „Ich vertraue dir.“ Die magische Formel. Warum sagte er das? „Du darfst nie aufhören, zu glauben. Glaube an dich, und glaube an die ordnende Hand Gottes, und glaube daran, dass du das Richtige tust.“


  „Glauben Sie daran?“


  „Ja.“


  Sie beneidete ihn für die Inbrunst, die in diesem einen Wort schwang. Seine Überzeugung, seine Sicherheit, die unerschütterliche Gewissheit, die ihn erfüllte. Kein Wunder, dass der Prior Berge versetzen konnte.


  „Also gut.“ Ihre Lippen fühlten sich hölzern an. Es war eine Prüfung. Ein Opfer zu bringen, sich zu härten, und sich selbst zu beweisen, dass sie würdig war, das Erbe der Raphaeliten zu empfangen. „Ich werde es tun.“


  Sie ließ das Handy sinken und starrte hinab auf die trostlosen Dächer.


  „Mademoiselle!“ Ein dünner Ruf mischte sich in das Rauschen des Verkehrs.


  Zuerst realisierte Anna nicht, dass sie damit gemeint war. „Mademoiselle! Anne-Marie!“


  Schließlich drehte sie sich um und entdeckte die weißhaarige, alte Frau, die sich aus dem Fenster lehnte, in dem sich zuvor die Gardinen bewegt hatten.


  „Meinen Sie mich, Madame?“


  „Kommen Sie!“ Die Alte machte eine Bewegung mit ihren gichtkrummen Fingern. „Kommen Sie her, Mademoiselle!“


  Zögernd gehorchte Anna, noch immer wie betäubt von ihrem Gespräch mit dem Prior.


  „Sie sind es wirklich, nicht wahr? Die kleine Anne-Marie. Ich wusste es, als ich Sie aus dem Taxi steigen sah. Die gleichen Augen wie Ihr Vater.“


  „Sie müssen sich irren. Ich war nie zuvor in Paris.“


  „Nein“, beharrte die Alte, „Sie haben die Augen. Und Ihre schönen Haare, die hatten Sie schon damals, als Sie noch klein waren.“


  Das Gefühl, in einen Abgrund zu stürzen, wurde mit jedem Moment stärker. Die wirre Alte zwischen den vergilbten Spitzengardinen erschien ebenso unwirklich wie Bartolos Anweisung, einen Giftmord zu begehen. Anna wusste plötzlich, dass sie verrückt werden würde, wenn sie nur einen Moment länger hier draußen verharrte. Abrupt drehte sie sich um und floh zum Haus.


  „Die gleichen Augen“, hallte das Stimmchen hinter ihr her. „Mademoiselle! Warum laufen Sie weg?“


  Sie hieb mit der Faust gegen die Tür, als wäre ihr Belzebub persönlich auf den Fersen. „Achille“, rief sie. „Mach auf!“ Im Moment, da der schwarze Spalt aufklaffte, stieß sie die Tür so heftig nach innen, dass Achille fluchend zurückprallte.


  „Was ist denn?“, knurrte er.


  Sie lehnte sie sich gegen die Wand und keuchte, bis der Aufruhr in ihrem Inneren sich beruhigte. Bis sie sich in der Lage fühlte, mit ihm zu sprechen, ohne zu brüllen.


  „Ist er schon wach?“, fragte sie, mit einer Kopfbewegung zur Kellertür.


  „Noch nicht.“


  „Dann müssen wir reden.“ Sie senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. „An einem Ort, wo er uns nicht hören kann.“
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  Vitali konnte nicht mehr schlafen, nachdem sein Kontakt aus Paris ihn angerufen hatte. Der Mann war wütend gewesen und hatte eine Entschädigung gefordert für den Tod des Kleinkriminellen, der Kain die Waffen hatte aushändigen sollen.


  Das Päckchen war fort, und den Boten hatten sie in seinem eigenen Blut liegend gefunden, kurz nachdem eine Schießerei in Notre-Dame die halbe Polizei von Paris aufschreckte. Die Cops hatten im Inneren der Kathedrale die Leiche eines Mannes ohne Identität geborgen und ein wertvolles, altes Katana mit einem seltenen Gift auf der Klinge.


  Überreizt und ruhelos wanderte Vitali durch die halbdunklen Zimmer seines luxuriösen Domizils. Er betrachtete sein Telefon und fragte sich, ob er Kain anrufen sollte. Nur um dem Rufton zu lauschen und herauszufinden, ob der Killer sich noch in Europa aufhielt und nicht etwa im nächsten Moment aus den Schatten auftauchte. Schließlich hielt er es nicht mehr aus und entfernte das Panel in der Holzverkleidung neben dem Fahrstuhl, hinter dem sich seine Lebensversicherung verbarg.


  PURGATORIUM, lautete die Gravur auf dem stählernen Fläschchen. Fegefeuer.
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  „Gib ihm das Wasser“, sagte Achille. Er verschloss die weiße Ampulle und ließ sie in einen kleinen Plastikbeutel fallen, bevor er die Latex-handschuhe auszog. „Denk daran, der kleinste Schnitt und du bist tot. Sieh zu, dass du dir nicht die Finger damit bekleckerst.“


  „Wird er nicht merken, dass mit dem Wasser etwas nicht stimmt?“


  „Nein, wird er nicht.“


  Anna packte den Wasserkrug beim Henkel. Sie trug die gleichen Handschuhe wie Achille. In ihrem Magen waberte eine Mischung aus Furcht und Selbstverachtung. Er hielt ihr eine Pistole hin. „Damit hältst du ihn auf Abstand, falls es zum Äußersten kommt. Aber pass auf, das Ding hat einen mörderischen Rückstoß.“


  Sie rührte es nicht an.


  „Jetzt nimm sie.“


  „Ich kann sowieso nicht damit umgehen.“


  Er schürzte die Lippen in einer verächtlichen Geste. „Wie du willst. Da unten bist du auf dich allein gestellt.“


  
    
  


  Im Knall der Kellertür, die hinter ihr zuschlug, lag etwas Endgültiges. Sie bückte sich und stellte den Wasserkrug auf den Boden. Dann schaltete sie das Licht ein.


  Kain lag auf den Steinen, die Augen weit offen, doch schien sie nicht wahrzunehmen. Er atmete flach und schnell, und als sie näher trat, bemerkte sie, dass sein Gesicht schweißüberströmt war. „Hey“, sagte sie halblaut.


  Er reagierte nicht.


  Sie ließ sich auf ein Knie hinab und tastete nach seiner Wange. Bevor sie ihn berühren konnte, packte er ihr Handgelenk und riss sie aus dem Gleichgewicht. Mit einem überraschten Schrei ging sie zu Boden. Sein Arm senkte sich wie eine Stahlstange über ihre Kehle. Angst schoss ihr in die Glieder.


  Er hatte sie belauscht. Er wusste, warum sie gekommen war. Ein Knurren drang über seine Lippen. Sein Blick richtete sich auf ihr Gesicht, doch erfasste sie nicht und ging ins Leere. Er bedrohte sie wie ein instinktgetriebenes Tier, das den Verstand verloren hatte und Freund von Feind nicht unterscheiden konnte. „Nicht“, flüsterte sie. „Bitte nicht.“


  Er schien sie nicht zu hören. Sein fiebriger Atem streifte ihre Wange. Sie wagte nicht, sich zu wehren, um die prekäre Balance nicht zu stören.


  „Ich habe dir etwas zu trinken gebracht.“


  Ganz kurz trat Vernunft in seine Augen, dann driftete er wieder fort.


  „Lass mich los. Bitte. Du tust mir weh.“


  Der Vorstellung, von Kain in diesem Kellerloch erwürgt zu werden, während er nicht einmal Herr seiner Sinne war, haftete eine so trostlose Entsetzlichkeit an, dass sie nun doch zu kämpfen begann. Sie umklammerte seinen Unterarm mit beiden Händen und zerrte daran. Ohne Erfolg. Sie wand sich, trat nach ihm und traf seine Hüfte. Seine zweite Hand kam hoch, ballte sich zur Faust und erstickte ihre Ängste in gnädiger Schwärze.
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  Vitali war kein Chemiker, aber er wusste um die Wirkung der Flüssigkeit. Er hatte sie mit eigenen Augen gesehen. Er sah sie noch immer, in den Albträumen, die sein unruhiger Geist ihm manchmal bescherte. Die Opfer starben nicht einfach im Stillen. Das Gift bereitete so furchtbare Qualen, dass ein Mann, der Zeuge einer Hinrichtung mit Purgatorium wurde, nie mehr der Gleiche sein konnte.


  Vitali hatte sich besudelt gefühlt, nachdem er Aramäos Sohn beim Sterben zugesehen hatte. Einen Menschen tötete Purgatorium binnen Minuten. Bei Schattenläufern dauerte es Tage, bis die Substanz den übernatürlichen Metabolismus besiegte. Das Fegefeuer bestand vor allem aus Palytoxin, einem Korallengift und einigen Zusätzen, die die Wirkung verstärkten. Die perfekte Waffe gegen die Kinder der Gefallenen, wie auch Kain eines war.


  Auf seinem Schreibtisch lag der eng bedruckte Untersuchungsbericht, den er sich aus Paris hatte faxen lassen. Sein Kontakt hatte einen Informanten im Pariser Polizeipräsidium, der ihm Zugriff auf Ermittlungsdokumente verschaffte. Vitali hatte den Bericht aus Routine verlangt, weil er penibel war und nichts dem Zufall überließ. Er ahnte, dass Kain in die Schießerei in Notre-Dame verwickelt war, also musste er herausfinden, was die Bullen wussten, und ob sich daraus eine Gefahr ergab. Und da war er auf das vergiftete Schwert gestoßen.


  Ein Laborant hatte die Klinge berührt und lag nun im Koma. Auf dem Stahl hafteten Spuren von Palytoxin, dem Fegefeuer der Raphaeliten.
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  Das Licht blendete ihn. Es schmerzte durch die geschlossenen Lider. Kain presste sich die Fäuste auf die Augen, doch die Qual wollte nicht schwinden. Er verglühte innerlich. Er litt entsetzlichen Durst, ohne zu wissen, wonach es ihn verlangte. Wasser? Blut? Kaum gelang es ihm, sich aufzusetzen. Seine Muskeln fühlten sich an wie mit kochendem Blei getränkt. Bei jeder Bewegung wollte er schreien, doch brachte keinen Ton aus der Kehle. Er stieß gegen einen Körper und erfasste Annas Masse rotblonder Locken. Mit brennendem Blick starrte er auf sie hinab. Was tat sie hier? Lücken klafften in seiner Erinnerung an die vergangenen Stunden.


  Wie war er in dieses Loch geraten?


  Ihr Duft stieg ihm in die Nase. Mit zitternden Händen strich er ihr Haar beiseite und senkte den Kopf in ihre Halsbeuge. Ihr Puls ging träge und schwer. Doch sie roch so gut, nach Wärme und Leben. Seine Lippen streiften ihre Haut. So zart. Schwäche überwältigte ihn. Er sackte zurück. Vor seinem Blick verschwammen die Stahlregale an den Wänden. Er brauchte eine Waffe, er musste …


  Er vergaß, was er wollte. Mein Gott, dieser Durst. Die Tür glitt in sein Blickfeld. Daneben ein Glaskrug, mit Wasser gefüllt. Auf Händen und Knien kroch er darauf zu.


  Nach kaum zwei Yards brach er zusammen. Er kämpfte darum, zu atmen. Nur weiterzuatmen. Ein ferner Teil seines Geistes versuchte zu begreifen, was mit ihm geschah. Er erinnerte sich vage an die Schmerzen der Transformation, doch das hier war nicht normal. Seine Schwäche machte ihm Angst. Er fühlte sich hilflos und verletzlich wie kaum jemals zuvor. Fahrig tastete er nach den Wunden am Arm und seiner Schulter. Er fand die Narben, den Beweis, dass er sich die Transformation nicht eingebildet hatte. Warum ging es ihm dann so schlecht?


  Bei der Erinnerung an die Kreatur aus der Kirche durchzuckte ihn ein Stich Entsetzen. Die Frau hatte Eves Gesicht getragen und sich binnen eines Lidschlags in ein Monster verwandelt. So etwas hatte er nie zuvor gesehen.


  Er rollte sich auf den Rücken und streckte den Arm aus, ertastete Annas Handgelenk. Die Berührung fühlte sich tröstlich an. Er spürte ihrem Pulsschlag nach und starrte zur Decke, bis er glaubte, die Lampen würden winzige Vulkane in seine Pupillen brennen.
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  Anna kam mit bohrenden Kopfschmerzen zu sich. Sie blinzelte ins grelle Licht. Wie lange war sie weg gewesen? Minuten? Stunden? Sie wusste es nicht. Kains Finger umklammerten ihr Handgelenk wie eine Stahlklammer. Er lag reglos auf dem Rücken, die Lider geschlossen, das Gesicht schweißüberströmt und noch fahler als zuvor. Sie richtete sich auf und starrte auf ihn hinab. Sein Atem ging flach und ungleichmäßig. Der Wasserkrug stand neben der Tür, doch sie musste sich aus seinem Griff befreien, um ihn zu erreichen.


  In ihrem Magen brodelten Furcht und Schuldgefühle, Entsetzen und Hilflosigkeit. Die Mischung fraß sich wie Säure durch ihre Eingeweide. Was sollte sie tun? Inzwischen hegte sie keinen Zweifel mehr daran, dass es genau das war: Eine Prüfung ihrer moralischen Integrität. War Bartolo einst vor eine ähnliche Wahl gestellt worden? Und hatte er richtig gewählt? War es das, was Bartolo seine unerschütterliche Aura verlieh? Der Triumph, das Richtige getan zu haben, und es wieder tun zu können? Sie hasste diese Wahl. Warum verlangten sie das von ihr?


  Vorsichtig tastete sie nach Kains Fingern und versuchte, seinen Griff aufzubiegen. Seine Haut glühte. Das Fieber zehrte ihn auf. Vielleicht musste sie nichts weiter tun. Wenn er die Nacht nicht überstand, warum musste sie ihn zusätzlich vergiften? Sie schauderte vor der Feigheit ihres Gedankens zurück. War das der tiefere Sinn der Prüfung? Die Dunkelheit in ihrem eigenen Herzen auszuloten?


  Es war nicht leicht, seine Umklammerung zu lösen. Kain setzte ihr keinen bewussten Widerstand entgegen, doch sie fürchtete, zu viel Gewalt einzusetzen und ihn aus dem Delirium zu wecken. Ein zweites Mal mochte er sich nicht damit zufriedengeben, sie bewusstlos zu schlagen. Ihr wurde kalt vor Angst. Eingesperrt mit einem tödlich verwundeten Raubtier, das ihr jederzeit die Kehle herausreißen konnte, aber selbst nicht entschlossen genug, ihm ein Ende zu machen. Hatte Bartolo das so gewollt? Oder war das nur Achilles kleinliche Bosheit, ihr so viele Steine wie möglich in den Weg zu legen?


  Langsam, ganz langsam bog sie seinen Zeigefinger zurück. Dann die anderen Finger.


  Sie stieß die Luft aus, als es ihr endlich gelang, ihr Handgelenk zu befreien. Seine Hand glitt zu Boden, die Finger krümmten sich. Eine schöne Hand, und schöne Finger. Schlank und kraftvoll, sonnengebräunt, mit helleren Narben auf dem Handrücken. Zwischen den Knöcheln sprang die trockene Blutkruste auf. Minutenlang konnte sie ihren Blick nicht von dieser Hand abwenden. Erst als ein Zittern durch seinen Leib lief, sein Kopf zur Seite fiel und er unverständliche Worte murmelte, rutschte sie von ihm fort. Halb erwartete sie, dass er nach ihr greifen und ihre Flucht vereiteln könnte, doch er tat nichts dergleichen. Er erwachte nicht einmal. Sie brauchte weitere Minuten, um aufzustehen. Ihre Glieder protestierten bei jeder Belastung.


  Mit schmerzendem Rücken bückte sie sich nach dem Glaskrug. Sie umklammerte das Gefäß mit beiden Händen und kehrte zurück. Unter all dem Blut, das Kains Kleidung tränkte und seinen Hals und die Arme bedeckte, konnte sie nicht erkennen, wo die Verletzungen aufklafften. Im Taxi hatte sie einen Blick auf seine Schulterwunde erhascht, doch sie wagte nicht, ihn zu berühren und den Stoff des Pullovers zur Seite zu ziehen.


  Der Krug bebte ihr in den Fingern. Das Gesicht des Killers verschwamm, weil Tränen ihr in die Augen quollen. Ihr Herzschlag hämmerte in den Ohren, Kopfschmerzen betäubten jedes andere Gefühl. „Bitte“, flüsterte sie. „Hilf mir, das Richtige zu tun.“


  Sie neigte den Krug, bis Wasser über die Kante zu fließen begann. Im Sturz löste sich das Rinnsal auf zu schimmernden Tropfen, die auf Kains Lippen und seinem Hals und der verkrusteten Wolle explodierten.


  Die Dämme brachen. Sie schluchzte hemmungslos.
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  Wer hatte das vergiftete Schwert getragen? Die Frage bohrte in Vitalis Eingeweiden, als wäre sie selbst ein Tropfen Gift. Er stand am Fenster und beobachtete, wie die Nacht einer blutigen Morgendämmerung wich. Unschlüssig drehte er sich um und musterte das Metallröhrchen auf dem Tisch.


  Schließlich packte er das Telefon und wählte eine Nummer. Der Prior nahm nach dem zweiten Klingeln ab. „Bartolo, mein Bruder“, murmelte Vitali, „wie sicher bist du dir deiner eigenen Männer?“


  „Was meinst du damit?“


  „Weißt du, was vor ein paar Stunden in Paris geschehen ist?“


  „Armageddon ist tot.“ Triumph schwang in der Stimme des Priesters. „Dank deines Todesengels.“


  „Ist das wahr?“


  „Ich bin mir sicher.“


  Vitali ließ sich in die Polster des schwarz-weiß gestreiften Barocksofas mit den versilberten Löwenfüßen fallen. Er verspürte Erleichterung, doch der bohrende Zweifel war noch nicht fort. „Weißt du, wie es sich abgespielt hat?“


  „Dein Killer hat ihn in Notre-Dame erschlagen.“


  „Und war jemand von den Raphaeliten dabei?“


  „Anna de Luca. Sie hat die Leiche gesehen.“


  „Nur sie?“


  Eine Spur Irritation schlich sich in Bartolos Stimme. „Warum fragst du?“


  „Weil die Polizei in der Kathedrale ein blutverschmiertes, zweihundert Jahre altes Katana gefunden hat, dessen Klinge mit Purgatorium vergiftet war. Wenn es diesem Mädchen nicht gehört, dann frage ich mich, wer der Träger war.“


  „Purgatorium?“ Die Silben fielen in die Stille zwischen ihnen wie Speere aus Eis.


  „Ich nehme nicht an, dass ihr das neuerdings bei Ebay verkauft?“


  „Nein.“ Schock schwang in dem einzelnen Wort.


  „Wenn also Purgatorium ausschließlich im Besitz der Bruderschaft existiert, dann weißt du, was das bedeutet?“


  Bartolo antwortete nicht. Vitali konnte ihm den Schock nicht verdenken.


  „Ich sage es dir. Entweder, es gibt eine dritte Partei bei dieser Jagd und sie kommt aus deinen eigenen Reihen. Jemand, von dem du nichts weißt, der aber vom Nazgarth weiß, folgt Kain oder Armageddon. Wer ist es und was will er? Und vor allem, wieso handelt er auf eigene Rechnung? Oder aber, das Schwert gehörte Armageddon. Das würde heißen, dass er einst ein Raphaelit war. Dass es dem Nazgarth gelungen ist, den Geist eines eurer Schattenkrieger zu verführen. Denn wäre es ein Mensch gewesen, hätte Kain ihn bei der ersten Begegnung zerschmettert. Vermisst ihr einen Konvertiten?“


  „Ist es nicht denkbar“, tönte Bartolo dumpf durch die Leitung, „dass das Schwert deinem Killer gehört?“


  „Nein. Unmöglich. Von Purgatorium weiß er nichts. Außerdem hat er es nicht nötig, seine Waffen zu vergiften.“


  [image: Image]


  
    
  


  Reglos stand sie und weinte und umklammerte den Glaskrug, bis ihre Finger weiß und blutleer waren und jedes Gefühl daraus gewichen war.


  Sie weinte, bis sie keine Tränen mehr übrig hatte. Bis ihre Kehle so geschwollen war, dass jeder Schluchzer ihr Schmerzen bereitete. Dann stand sie nur noch und zitterte. Vor Kälte, vor Entsetzen, vor unbändiger Trauer.


  Sie ließ den Krug fallen, ohne zu hören, wie das Glas auf den Steinen zerschellte.
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  Die drei höheren Siegel aber trugen sie in den Tempel des Älteren Gottes, um sie den Elementen zu weihen. Denn Raphael hatte dem Nazgarth die Macht über die Stürme und die tosenden Feuer verliehen und die Macht über Erde und Stein. Der Ältere Gott lieh ihnen seine Kraft, dem Nazgarth zu trotzen, doch verlangte für den Dienst einen Preis.


  Nun sind die Runen des Bösen in die Steine geschnitten, zur Erinnerung an den Pakt, den Lugal dem Älteren Gott versprach.


  
    
  


  Vedric Cerencia, Großmeister der Raphaeliten.


  
    
  


  Hôtel Scribe Paris


  
    
  


  Die Kreatur drückte ihr Gesicht in die Kissen, um die Schreie zu ersticken, die ihre Kehle hinaufquollen. Zuckend und wimmernd presste sie sich die Hände auf den Schädel. Die schlanken, elegant manikürten Finger waberten zu Krallen und purpurnem Grind. Der Schleier bekam immer mehr Risse, je weiter das Gift ihren Körper zersetzte.


  Zu schreien wagte sie nicht, um nicht die Angestellten des luxuriösen Hotels auf sich aufmerksam zu machen. Mit letzter Kraft hatte sie die Illusion ihrer Schönheit aufrechterhalten, um sich durch die Lobby in den Aufzug und hinauf in ihre Suite zu schleppen, die mit einer gestohlenen Kreditkarte bezahlt war.


  Sie hatte diese Welt verzweifelt vermisst. Wie sie es genossen hatte, von den Concierges und Kofferträgern mit bewundernder Liebenswürdigkeit behandelt zu werden. Doch nun sickerte ihr schwarzes Blut in die Satinlaken. Das Monstrum brach durch die zarte Hülle. Die Qualen der Transformation löschten sogar die Stimme aus. Die Klinge, mit der die Frau in der Kathedrale ihr den Rücken aufgeschlitzt hatte, war vergiftet gewesen. Sie hatte es im Moment gespürt, da ihr Blut den Stahl benetzte. Ein zersetzendes, todbringendes Gift, das sie in die Flucht geschlagen hatte und das immer noch in ihren Adern brodelte.


  Sie hatte jedes Gefühl für Zeit verloren. Sie wusste nicht, ob es Tag oder Nacht war. Wie lange sie hier schon lag. Sie hatte aufgehört zu zählen, zum wievielten Male ihr unnatürlicher Metabolismus sich aufbäumte. Wie oft war sie bewusstlos geworden und in einem See von Schmerzen erwacht?


  Sie lebte noch, und die Stimme war bei ihr geblieben. Doch die Kraft, mit der sie sich ans Leben klammerte, wurde schwächer. Die Schmerzen waren so stark.


  Nein, wisperte die Stimme. Du wirst nicht sterben. Du darfst nicht sterben.


  „Aber es tut weh“, krächzte sie. „Es tut so weh.“


  Die Stimme schwoll an, bis sie ihren Geist vollkommen ausfüllte. Denk an die Schönheit! Denk an die Macht, die du haben kannst. An all die Männer, die dich bewundern, die dir zu Füßen liegen werden. Und denk an die Rache. Wie süß es schmecken wird, die Schuldigen zu bestrafen, die dir Leid zugefügt haben.


  Die Kreatur biss ihre Zähne so hart aufeinander, dass etwas in ihrem Rachen zerbrach.


  Kämpfe, verführte die Stimme. Gib nicht auf. Sonst müsste ich dich verlassen.


  Blind grapschte sie nach den Juwelen. Die bloße Berührung linderte ihre Pein. Ihre Klauen klickten gegen die Steine und wirbelten sie durcheinander. Sie war so müde. Doch sie kämpfte. Denn die Stimme wollte sie nicht verlieren.
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  Sein Keuchen riss Anna aus ihrer Lethargie. Kains Atem explodierte. Seine Augen flogen auf, die Pupillen glasig, sein Körper bäumte sich hoch. Das Keuchen verwandelte sich in einen Schrei.


  Anna stolperte zurück, bis sie mit dem Rücken gegen die Wand stieß. War das die Wirkung des Gifts?


  Sie fühlte sich nicht wie jemand, der das Richtige getan hatte. Im Gegenteil. Kains Anblick, wie er sich am Boden krümmte, riss einen so heftigen Selbsthass auf, dass sie glaubte, keine Sekunde länger leben zu können. Sie wünschte, sie hätte wenigstens die Kraft, sich mit einer der Glasscherben eine Wunde zuzufügen und sie im Rest des vergifteten Wassers zu baden, bevor es in den Ritzen versickerte. Doch nicht einmal dazu war sie fähig. Sie verdiente ihre eigene Erbärmlichkeit. Fremde mussten sie anweisen, das Richtige tun, weil sie nicht in der Lage war, es allein herauszufinden.


  Kain quälte sich auf die Knie, doch sackte sofort wieder nach vorn, als ein neuer Krampfanfall ihn überrollte. Seine Schreie brachen sich dumpf und schrecklich an den Kellerwänden und rissen Scharten in ihre Seele. Sie wollte sich die Fäuste auf die Ohren pressen, doch ein Teil von ihr wusste, dass sie das Schreien ertragen musste und kein Recht hatte, sich abzuwenden. Dass sie verpflichtet war, die Konsequenzen ihrer Tat zu erdulden, und dass dies eine lächerlich kleine Strafe war im Vergleich zu dem, was sie Kain zugefügt hatte.


  Sie fuhr herum, als hinter ihr die Kellertür aufflog und gegen die Mauer krachte. Achille tauchte aus dem Dunkel der Treppe auf, in einer Hand die abgesägte Schrotflinte, in der anderen ein modern anmutendes Schwert mit einer langen, bläulich schimmernden Klinge.


  „Anna“, rief er über Kains Schreie hinweg, „bist du okay?“


  Sie starrte ihn an wie einen Geist, nicht im Geringsten erleichtert über sein Auftauchen. Ihr Blick zuckte zu Kain und wieder zurück zu den anderthalb Yards Stahl in Achilles Faust. „Was hast du vor?“ Und als er nicht antwortete, sondern an ihr vorbei trat, schrie sie ihn an: „Was hast du vor, verdammt?“


  „Ich bringe es zu Ende.“


  Eine seltsame Klarheit breitete sich in ihrem Kopf aus. Sie hatte das Gefühl, jedes Detail in Zeitlupe wahrzunehmen. Achilles Schritte, die Muskeln, die sich in seinen Armen wölbten, als er die Schrotflinte fallen ließ und das Schwert mit beiden Händen umfasste. Kains schwerer Atem. Unter den Stiefeln des Raphaeliten knirschte zermahlenes Glas. Plötzlich erkannte sie, was sie tun musste, vielleicht zum ersten Mal in ihrem Leben. Ruhe überkam sie, wie sie sie zuvor nicht gefühlt hatte. Sie wusste, was das Richtige war.


  Sie bückte sich im gleichen Moment nach der Schrotflinte, da Achille die Klinge über den Kopf hob. Sie packte den stählernen Lauf und schwang ihn mit einer Kraft, die tief in ihrem Inneren wurzelte und von der sie nicht gewusst hatte, dass sie sie aufbringen konnte. Sie realisierte sogar die Harmonie in der Art, wie beide Schwünge sich überlappten. Das Schwert funkelte in einem Bogen aus Licht, die Schrotflinte schnitt mit plumper Gewalt durch die Luft. Der Schaft schmetterte gegen Achilles Hinterkopf, bevor die Klinge ihren Zenit erreichte.


  Der Mann brach mit einem erstickten Laut zusammen. Das Schwert krachte zu Boden.


  Anna ließ die Schrotflinte fallen und stürzte zu Kain. Würgend und keuchend, die Hände zu Fäusten verkrampft, mühte er sich, auf die Beine zu kommen. Sein Blick ging durch sie hindurch. Er taumelte und suchte nach Halt. Einen Pfosten des Regals umklammerte er und riss eine Kiste herunter, der Lärm ein ohrenbetäubendes Scheppern. Mit der Schulter sackte er gegen die Wand.


  Sie zog die Handschuhe aus, bückte sich nach Achille und legte zwei Finger gegen seinen Hals. Sein Herzschlag pulsierte schwach. Früher oder später würde er aufwachen und dann stinkwütend sein. Sie musste dafür sorgen, dass er ihr nicht in die Quere kam, bevor sie Kain in Sicherheit gebracht hatte.


  Sie fesselte Achille mit Nylonseil und Paketklebeband. Mit zusammengebissenen Zähnen schleppte sie Kain, der nur halb bei Bewusstsein war, die Treppe hinauf in die Küche. Sie nahm die Schrotflinte und das Schwert an sich, hob Kains Rucksack auf und verriegelte die Kellertür, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass sich nicht in Achilles Taschen ein Handy verbarg.


  Auf dem Hof hinter dem Haus stand Achilles Wagen, ein zerschrammter, dunkelgrüner Renault. Die Schlüssel fand sie in seiner Jacke. Sie räumte das Bargeld aus seiner Brieftasche und zerrte Kain nach draußen auf den Beifahrersitz des Autos. Sein Atem ging flach, sein Herzschlag flatterte, sein Gesicht hatte alle Farbe verloren. Dass er noch lebte, nährte verrückte Hoffnung. Dass das Gift nicht so wirkte, wie Achille es sich erhofft hatte, dass ihm ein Fehler unterlaufen war. Dass der Allmächtige ihr eine zweite Chance einräumte, damit sie erneut ihre Wahl treffen konnte. Die richtige Wahl.


  Ihre Augen brannten, doch sie weinte nicht mehr. Eine grimmige Entschlossenheit hatte Besitz von ihr ergriffen, ein Rausch, der ihr Angst einjagte und sie zugleich mit Stärke erfüllte. Sie folgte ihrem eigenen Willen. Zum ersten Mal in ihrem Leben tat sie das, was sie wirklich tun wollte. Etwas, das sie für richtig hielt und nicht irgendein anderer, dem sie sich verpflichtet fühlte.


  Kains Blut klebte ihr an den Händen, bildete dunkle Flecke auf ihren Kleidern, aber sie fühlte sich frei. Sie warf die Beifahrertür zu und glitt hinters Lenkrad.


  Eine Zeit lang kreuzten sie durch enge Gassen, bis sie die Auffahrt auf die Peripherique fand. Zwischen Hunderten anderer Autos rollten sie über die riesige Brücke, die das Eisenbahndepot überspannte, und bog auf die Autoroute l’Est. Am Horizont senkte sich die Abenddämmerung herab. Scheinwerfer durchschnitten die regenschwere Luft. Sie schaltete durch die Radiosender und lauschte den Nachrichten über einen Terroranschlag in der Kathedrale Notre-Dame. Vier Tote hatte es gegeben. Mein Gott.


  Das Handy klingelte, doch sie nahm nicht ab. Ihr Magen schmerzte, wenn sie an Bartolo dachte. Er würde sie für eine Verräterin halten, wenn er herausfand, was sie im Haus in Ivry-sur-Seine getan hatte. Sie musste ihn anrufen und es ihm erklären. Doch nicht jetzt. Sie begriff ja selbst kaum, was mit ihr geschehen war. Zuerst musste sie einen sicheren Ort finden für sich und Kain. Dann konnte sie ihre Gedanken ordnen und einen Plan fassen.


  Aus dem Augenwinkel beobachtete sie den Killer, der reglos in den Polstern lag. Sein Kopf war zur Seite gefallen, die blutverschmierten Locken verbargen sein Gesicht. Er mochte ein Raubtier sein, ein bezahlter Mörder. Seinen Tod ertrug sie trotzdem nicht. War das Verrat an den eigenen Idealen? Oder bedeutete es nur, dass der Ethos der Raphaeliten nicht ihr eigener war? Dass sie die Regeln gelernt, doch nicht mit dem Herzen gelebt hatte?


  Was würde Bartolo sagen? Was konnte sie sagen, wenn sie sich ihm erklären musste? Sie hatte sich nicht nur seiner Anweisung widersetzt, sondern auch noch einen der eigenen Leute niedergeschlagen, um einen Erbfeind zu schützen. Ein Monstrum, das zu jagen zu den nobelsten Pflichten des Ordens gehörte.


  Vielleicht hatte die Korruption viel früher begonnen. Vielleicht, als sie einen Schattenläufer beauftragt hatten, im Namen Gottes zu morden. Das war ein Sakrileg, und Bartolo musste das wissen. Doch verzweifelte Zeiten erfordern einen verzweifelten Plan. Er hatte Kains Tod befohlen, damit dieser nicht dem Ruf des Nazgarth verfiel und sich in einen gefährlichen Feind verwandelte. Sie dachte, dass das ein fadenscheiniger Grund war. Viel wahrscheinlicher war es, dass Bartolo ihre Mission im Nachhinein reinwaschen wollte, den Beweis für die Besudelung ihrer Prinzipien auslöschen.


  Nun durchkreuzte sie sein Vorhaben, weil sie sich von der schönen Maske des Bösen hatte verführen lassen und dem Killer eine Menschlichkeit zugestand, die er nicht besaß.


  Sie rieb sich über die Stirn. Ihr Kopf würde explodieren, wenn sie weiter in diesem Labyrinth aus Fragen, Vermutungen und Halbwahrheiten herumgrub. Je länger sie darüber nachdachte, desto mehr Windungen nahm der teuflische Pfad, desto stärker verschwammen die Grenzen zwischen richtig und falsch. Als einzige Wahrheit blieb, dass der Nazgarth nicht entfesselt werden durfte, dass sie alles tun mussten, um die Integrität der Siegel zu bewahren. Das war ihre Mission und das war es doch auch, was Bartolo wollte.


  Schilder kündigten einen kleinen Flughafen an. Sie nahm die Abfahrt in der Hoffnung, eine billige, anonyme Absteige zu finden.


  Sie musste nicht sehr weit fahren. Als sie einen Ort namens Émerainville passierte, war es dunkel geworden. Die Zimmer des Hôtel Balladins verfügten über Balkontüren, die auf den angrenzenden Parkplatz führten wie in einem amerikanischen Motel. Es standen nur zwei weitere Autos dort. Die unscheinbare Frau an der Rezeption akzeptierte ihr Bargeld, ohne nach dem Ausweis zu fragen. Anna war so erschöpft, dass sie am liebsten geweint hätte.


  Doch sie riss sich zusammen. Sie musste stark sein. Sie hatte den ersten Schritt auf einer rissigen, unsicheren Straße getan, und jetzt musste sie weitergehen, immer weiter. Egal, ob ihre Füße bluteten.
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  Noch Stunden, nachdem er mit Bartolo telefoniert hatte, konnte Vitali nichts essen, ohne sich sofort wieder zu übergeben. Seine Welt drohte, zusammenzustürzen, und er konnte nichts tun, um die Katastrophe aufzuhalten. Kain meldete sich nicht und Bartolo wusste nicht, was nach dem Tod Armageddons geschehen war, weil er noch keine Nachricht von Anna erhalten hatte.


  Vitali versuchte sich einzureden, dass es keinen Grund zur Panik gab, dass der Job erledigt war, dass die Raphaeliten die gestohlenen Siegel an einem sicheren Ort verstecken und einen Weg finden würden, den Dunklen Jäger zurück in seinen Schlaf zu wiegen. Dass Bartolo die letzten beiden Raimondi-Stiche besorgen würde und Kain daraus ein Stück Seelenfrieden beziehen konnte.


  Doch sein Bauchgefühl sagte etwas anderes, erinnerte ihn daran, dass Kain sich stets zurückmeldete, wenn er einen Auftrag erledigt hatte. Es flüsterte, dass die mit Purgatorium vergiftete Klinge eine Bedeutung hatte, die er noch nicht verstand. Ebenso wie die Tatsache, dass Bartolo sein Mündel, das er unter größten persönlichen Risiken dem Tod gestohlen hatte, auf eine Irrsinnsmission schickte, auf der sie kaum etwas beitragen, aber alles verlieren konnte.


  Eine erbärmliche Angst krallte sich in seinem Magen fest und wollte nicht weichen. Auch nicht, als die Sonne höher stieg und einen strahlend schönen Tag ankündigte. Der Ozean hinter den Bootsanlegestegen funkelte, wie mit Diamanten besetzt. Yachten und kleinere Jollen leuchteten schneeweiß zwischen den Wellen. Es war ein Tag, um hinauszugehen und sich den Kopf frei blasen zu lassen vom kalten, sonnigen Frühlingswind. Doch er wanderte nur in seiner Wohnung auf und ab wie ein Tier im engen Käfig und verlor sich in Spekulationen.


  Er fürchtete sich vor Kains Rückkehr und noch mehr fürchtete er sich vor der Nachricht von Kains Tod, weil er wusste, dass es ein Dolchstoß dicht am Herzen wäre.


  Als sein Telefon endlich klingelte, schrak er zusammen. Die Nummer begann mit dem Regionalcode für Los Angeles und war ihm unbekannt.


  „Hallo?“, fragte er.


  „Mein Name ist Thomasz Eysmont.“ Die Stimme am anderen Ende klang weich und kultiviert. „Ich habe einem Freund von Ihnen versprochen, Sie anzurufen, wenn ich etwas für ihn herausgefunden habe.“
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  Sie bekamen ein Zimmer am Ende des Parkplatzes, weit entfernt von Einfahrt und Rezeption. Anna war froh, dass in den Nachbarräumen keine Gäste wohnten. Wenn Kain einen neuerlichen Anfall erlitt und jemand ihn schreien hörte, würde er womöglich die Polizei rufen.


  Der Killer schwebte noch immer im Zustand vollkommener Apathie, halb bewusstlos, doch wenigstens fähig, einen Fuß vor den anderen zu setzen, während sie ihn auf ihre Schulter gestützt nach drinnen schleppte. Sie ließ ihn auf die dünne Matratze sinken und deckte ihn mit einer Decke zu, bevor sie wieder nach draußen ging, um den Wagen umzuparken. Sie stellte den Renault ein paar Straßen entfernt auf dem Parkplatz des größeren Ibis-Hotels ab und kehrte zu Fuß ins Balladins zurück.


  Bei ihrer Rückkehr fand sie Kain auf dem Bett vor, wie sie ihn zurückgelassen hatte. Auf der wachsfahlen Stirn und den Wangenknochen glitzerte ein Schweißfilm. Seine Lippen waren einen Spalt geöffnet und zitterten unter jedem Atemzug, doch als sie ihn an der Wange berührte, regte er sich nicht.


  In ihrer Handtasche klingelte das Handy. Sie zog es heraus, starrte auf Bartolos Nummer und schaltete es ab.


  Ein paar Minuten stand sie reglos und sah auf den Killer hinab. Sie hatte all ihre Energie auf die Flucht gerichtet und darauf, ein Versteck zu finden. Ihre Planung endete hier. Sie wusste nicht, was sie tun konnte, um ihn aus seinem Delirium zu wecken. Sie war unsicher, ob sie nicht doch einen Arzt rufen sollte, und dachte daran, wie er sie im Auto beschworen hatte, es nicht zu tun. Achilles Vortrag über die Transformation klang ihr in den Ohren. Sie hatte im Kanallabyrinth unter Los Angeles gesehen, wie schnell er heilte. Wie sein Blut sogar ihre Wunden hatte verschwinden lassen.


  „Kain“, wisperte sie. „Hörst du mich?“


  Gift kann den Selbstheilungsprozess verlangsamen, hatte Achille gesagt. Ebenso wie hoher Blutverlust. Was, wenn Kains Organismus nicht nur gegen das Gift kämpfte, sondern so viel Blut verloren hatte, dass seine Kräfte versagten? Sie packte den Kragen seines Pullovers und riss ihn auf. Getrocknetes Blut zerbröselte zwischen ihren Fingern. Als er unter der Berührung nicht zusammenzuckte, wurde sie mutiger und zog mehr von der Wolle beiseite, bis seine Schulter entblößt war. Sie tastete über Blutkrusten und schweißfeuchte Haut, doch fand keine Verletzung. Die Transformation schien funktioniert zu haben. Warum sah er dann trotzdem aus, als läge er im Sterben? Tat das Gift seine Wirkung, wo Klinge und Krallen zuvor versagt hatten? Er fühlte sich kalt an und das war auch kein Wunder. Zuerst hatte er stundenlang im eisigen Keller gelegen, dann hatte sie ihn mit dem vergifteten Wasser übergossen.


  Das Wasser.


  Ihr wurde schlecht vor Entsetzen. Die Wolle war durch und durch mit dem Wasser getränkt. Sie musste ihn sofort aus diesen Klamotten befreien. Einen Augenblick später wurde ihr bewusst, dass sie selbst ohne Schutz mit der toxischen Flüssigkeit in Berührung gekommen war. Denken, beschwor sie sich. Nicht den Kopf verlieren. Sie war nicht so weit gekommen, um jetzt zusammenzubrechen.


  Im winzigen, aber penibel sauberen Bad wusch sie sich die Hände, bis die Haut sich vom heißen Wasser und vielen Reiben rötete. Sie hätte gern Plastikhandschuhe gehabt, aber wo sollte sie die hier auftreiben? Sie spülte die Unterarme ab und suchte sorgfältig nach kleinen Verletzungen.


  Nichts. Gott sei Dank. Andererseits, hätte sie sich vergiftet, hätte sie die Auswirkungen doch längst spüren müssen. In ihrer Handtasche fand sie die zusammengeknüllte Plastiktüte von den Flughafeneinkäufen. Sie fuhr mit einer Hand hinein und wickelte sie sich um den Arm. Nicht gerade Schutzkleidung, aber besser als nichts.


  Es war harte Arbeit, Kain den Pullover auszuziehen. Die klamme Wolle klebte an seinem Körper wie eine zweite Haut. Ein Riss im Ärmel verwies auf eine weitere Wunde, die sie zuvor nicht bemerkt hatte. Sie kniete sich hinter ihn aufs Bett, um seinen Oberkörper anzuheben, und zerrte ihm den blutverschmierten Lumpen über den Kopf. Sie ließ das Ding auf den Boden fallen, ihr Atem schwer vor Anstrengung. Ihr wurde bewusst, wie aberwitzig diese Situation war, Kains totenbleiches Antlitz auf ihrem Schoss, die blutigen Locken ausgebreitet auf ihren Oberschenkeln. Unter anderen Umständen ein Moment, der ihr Hitze in die Wangen getrieben hätte.


  Er sah aus wie eine der Marmorstatuen im Palazzo Barberini. Ares, der griechische Gott des Krieges. Elegante, perfekt proportionierte Muskeln, die erklärten, warum er sich wie eine Raubkatze bewegte und mit furchtbarer Effizienz eine armlange Stahlklinge führen konnte. Ein gefallener Gott, die alabasterfarbene Haut mit Blut befleckt. Unter den Blutschlieren wurden frische Narben sichtbar, die sich quer über seine Kehle und die Halsseite hinab bis zum Schlüsselbein zogen, glänzend wie Seidenpapier.


  Sie zwängte sich unter seinem Körper hervor und machte sich daran, ihm die Hose auszuziehen. Vorsichtig, als müsste sie einen Skorpion berühren, legte sie seine Pistole in die Schublade des Nachtschränkchens. In einer Scheide an seinem Rücken steckte ein Dolch mit geschwärzter Klinge, den sie daneben warf.


  Und während all ihrer Mühen regte er sich nicht ein einziges Mal. Nur das Zucken seiner Augenlider deutete darauf hin, dass er am Leben war.
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  „Aber das ist unmöglich“, krächzte Vitali. „Sind Sie absolut sicher?“


  „Sicher?“ Thomasz Eysmont gab ein leises Lachen zurück. „Nun, ich bin sicher, dass es so in dem Brief steht, den ein römischer Edelmann namens Marcus Egnatus verfasste und der dazu führte, dass der Großmeister des römischen Zweigs der Raphaeliten seine Zweckallianz mit Aramäos brach und ihn in einen Hinterhalt lockte. Dabei kam Aramäos zweite Tochter zu Tode, tausend Jahre nach der letzten Wiedereinkerkerung des Nazgarth. Aramäos startete einen beispiellosen Feldzug gegen den Orden, der die Raphaeliten fast auslöschte. Es dauerte ein ganzes Jahrtausend, bis sie ihre Kräfte zurückgewannen. Ob es die Wahrheit ist, die Egnatus aufgeschrieben hat, weiß ich allerdings nicht.“


  Vitali starrte aus dem Fenster. Zwei große Katamarane legten ab und beschleunigten hinaus in die offene See. Möwen schnitten durch die Frühlingsluft und ließen sich von den Windböen treiben. Er hatte das Gefühl, seine Knie würden jeden Moment unter ihm nachgeben.


  „Geben Sie mir Ihre E-Mail-Adresse, dann schicke ich Ihnen eine Kopie des Briefes.“


  „Ja.“ Vitali umklammerte das Telefon noch fester. Ein Schweißfilm bildete sich zwischen seiner Handfläche und dem Plastik.


  Von seinem Laptop starrte ihn das Porträt der Frau mit den rotgoldenen Locken an, die Vergrößerung auf das winzige Muttermal an ihrer Schläfe. Vielleicht war das die göttliche Gerechtigkeit, die ihn ereilte. Die Strafe dafür, dass er davongelaufen war, statt für seine Ideale zu kämpfen. Doch was hätte er tun sollen? Er war ein verwirrter junger Mann mit gebrochenem Herzen gewesen. Wie hätte er aufbegehren können gegen den Bruder, den er vergötterte, oder gegen den Orden, der ihm die einzige Heimstatt bot?


  Zwanzig Jahre, und plötzlich war es, als wären nur wenige Tage vergangen. Warum jetzt, und warum er? Warum hatte Bartolo ihn in diese Sache hineingezogen?


  Er hörte kaum den Abschiedsgruß des anderen Mannes. Das Klicken, mit dem die Leitung getrennt wurde, hallte überlaut in die Stille.
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  Anna wusch dem Killer das restliche Blut ab und hüllte ihn in Decken. Danach verharrte sie stundenlang auf dem einzigen Stuhl und beobachtete seinen todesähnlichen Schlaf.


  Als ihre Beine kalt wurden, hob sie die oberste Decke an, dass sie bis zur Hüfte neben ihn in die Wärme schlüpfen konnte. Sie achtete darauf, ihn nicht zu berühren. Es kam ihr unanständig vor, so, als würde sie seine Notlage ausnutzen.


  Sie nahm sich die Fotokopien von Cerencias Tagebuchseiten und las dort weiter, wo sie in Los Angeles aufgehört hatte. Zu dem Päckchen, das Katherina ihr gegeben hatte, gehörte neben den Kapiteln über das vierte und fünfte Juwel auch eine allgemeine Abhandlung zu den drei höheren Siegeln, deren erstes der Saphir aus Notre-Dame war.


  Die Seiten waren unordentlich beschrieben, voller Tintenspritzer und Wischspuren, als hätte Cerencia sie in großer Eile verfasst. Anders als bei den übrigen Abschnitten hatte er sich nicht damit aufgehalten, die erste Seite zu illustrieren. Selbst seine Sprache klang anders als der Rest der Tagebücher, bis ihr auffiel, dass er nicht die Ergebnisse seiner eigenen Nachforschungen wiedergab, sondern wörtlich eine ältere Quelle zitierte.


  Lugal, der mystische Schmied und Schöpfer der Siegel, war nicht fähig gewesen, die höheren Elementarkräfte des Nazgarth in die Steine zu bannen, weil ihre Macht zu stark für ihn war. Er suchte die Hilfe eines dämonischen Geschöpfs, vielleicht eines der alten mesopotamischen Götter, und schloss einen Handel.


  Du Narr, sprach der ältere Gott, siehst du nicht, dass du zwei Gefäße brauchst? Eines für die rohe Magie, und eines für den Willen, sie zu lenken.


  Zwei Gefäße. Was bedeutete das?


  Ein kleines Fieber kroch ihr vom Magen herauf, diese Aufregung, wenn sie eine Spur fand, der sich zu folgen lohnte. In den übrigen Abschnitten des Tagebuchs, die sie so oft gelesen hatte, dass sie sie auswendig kannte, ging Cerencia mit keinem Wort darauf ein.


  Zwei Gefäße.


  Hieß das, die höheren Siegel bestanden aus zwei Steinen? Oder bezog sich die Formulierung auf das Silbernetz, mit denen die Juwelen umsponnen waren? Eine innere und eine äußere Barriere?


  Neben ihr regte sich Kain. Unter seinen Augen schimmerten bläuliche Schatten, die vorhin noch nicht da gewesen waren. Sie legte die Blätter beiseite und sah ihm ins Gesicht. Auch seine Lippen wirkten fahler als zuvor. Etwas geschah mit ihm und es tat ihm nicht gut. Ihre Furcht kehrte zurück. Was, wenn er direkt neben ihr, in diesem Bett, sein Leben aushauchte? Die Vorstellung war so grässlich, dass sie keinen Moment länger darüber nachdenken konnte. Sie berührte seine Wangen und die Stirn. Noch immer eiskalt. Obwohl sie ihn so warm eingepackt hatte, dass er sich eigentlich zu Tode hätte schwitzen müssen.


  Gift und hoher Blutverlust.


  Ob es Achille mittlerweile gelungen war, sich zu befreien? Sie würde noch vierundzwanzig Stunden warten und dann Bartolo anrufen, damit der Prior in St. Sauveur Bescheid gab, dass sie jemanden zum Haus schickten. Sie wollte ja nicht, dass Achille im Keller verhungerte.


  Es kreiste in ihrem Kopf. Blutverlust.


  Was, wenn ihre Theorie zutraf und er regelmäßig menschliches Blut trinken musste, um bei Kräften zu bleiben? So wie Bram Stokers Vampir? Und war es nicht logisch, dass er mehr davon benötigte, wenn er verletzt war? Seine Wunden hatten sich geschlossen, aber was, sollte dennoch ein Teil des Gifts in seinen Organismus gelangt sein?


  Sie wollte, dass er lebte. Dafür hatte sie alles aufs Spiel gesetzt. Warum? Weil sie die Ungerechtigkeit in Bartolos Plan nicht ertrug? Ein nobler Grund. Doch nicht die Wahrheit. Im Moment, da sie auf seine rissigen Lippen starrte, wusste sie, dass sie sogar noch weiter gehen würde.


  Vielleicht erholte sich sein Metabolismus, wenn sie ihm frisches Blut zuführte. Bevor sie die Courage verlor, beugte sie sich über ihn, zog die Schublade auf und fischte den Dolch heraus. Sie hob ihren Unterarm über sein Gesicht, setzte das Messer an und zog es in einem glatten Schnitt über die Haut. Überrascht keuchte sie auf, weil die Klinge tiefer eindrang, als sie erwartet hatte. Es schmerzte nicht sofort. Nur ein Brennen lief ihr bis hinauf in die Schulter. Sie ließ die Waffe fallen und umklammerte die Wunde mit der anderen Hand. Im gleichen Moment, da es zu bluten begann, wurde ihr schlecht.


  Aus halb geschlossenen Lidern beobachtete sie, wie sich Blut am Schnitt sammelte und in schweren Tropfen hinunterfiel. Dunkel und warm sammelte es sich im Mundwinkel des Killers. Sie hielt den Atem an und kämpfte gegen die Übelkeit an. Ihr Kopf schwamm, Furcht krampfte sich um ihr Herz, die Fingerspitzen wurden ihr taub. Kains Lippen öffneten sich einen Spalt. Ihr Blut sammelte sich auf seinen Zähnen. Sie sah ihn schlucken. Es kostete sie Anstrengung, sich nicht zu bewegen, nicht ihren Arm an den Leib zu pressen, nicht rücklings auf die Matratze zu sinken, obwohl sich alles drehte und schwarze Schlieren in ihr Blickfeld drifteten.


  Dann, so plötzlich, dass sie vor Schreck aufschrie, schoss seine Hand hoch, schloss sich um ihr Handgelenk und riss es zur Seite.


  „Nein“, knurrte er. „Nein!“


  Verzweiflung lag in dem Wort, Begehren und unbändige Wut. Er wälzte sich herum, mit einer Geschmeidigkeit, die sie ihm in seinem Zustand nicht zugetraut hatte. Sein Unterarm legte sich über ihre Kehle und presste sie in die Matratze. Das Gewicht seines Körpers sank auf ihr nieder. In seinen Augen loderte fiebrige Wut und sie wusste mit einem Mal, dass sie sterben würde. Dass sie einen Fehler gemacht hatte, für den sie nun bezahlte. Sie hatte sich überschätzt. Hatte ihr Schicksal an dieses Raubtier mit dem Antlitz eines Kriegerengels ge bunden und in ihrer Eitelkeit geglaubt, sie wäre die eine Auserwählte, die die Menschlichkeit in ihm sah. Dass er das Gleiche für sie empfand wie sie für ihn. Dass sich ein Band zwischen ihnen spannte und dass sie etwas Kostbares gefunden hatten, das sie nur noch nicht in Worte fassen konnten.


  Mit einem Knurren, das mehr von einem Wolf an sich hatte als einem Menschen, entblößte er seine Zähne. Die Tropfen ihres Blutes auf dem Weiß schimmerten wie Rubine.
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  Ein Mahlstrom aus Eis und Dunkelheit tobte durch Kains Sinne, in den der Geschmack ihres Blutes sich einbrannte wie Tropfen glühenden Eisens. Es loderte ihm auf den Lippen und zog Feuerspuren die Kehle hinunter. Es fachte die Hitze in seinen Adern an, wo er zuvor immer tiefer unter die Oberfläche eines kalten, stillen Sees gesunken war.


  Die Flammen explodierten ihm in der Brust und trieben mit Macht das Leben zurück in seinen Leib. Sie brannten den Rest des Gifts hinaus, das den Rhythmus seines Herzens verlangsamt hatte und seinen Lebenstrieb unter einer schwarzen Decke erstickte.


  Es dauerte Minuten, bis er aus der Dämmerung auftauchte und begriff, was mit ihm geschah. Bis die Schatten aus Rot sich zu einem Gesicht formten und zu goldenen Locken. Bis ihn zuerst Begehren überschwemmte, dann Gier und kurz darauf eine schreckliche Wut. Weil er verstand, was sie getan hatte.


  Er stieß sie von sich. Er wollte das Blut ausspucken, das seinen Mund füllte und das so köstlich schmeckte, dass er stattdessen würgte vor Hast, jeden Tropfen herunterzuschlucken. Eine Flut aus Bildern und Empfindungen rauschte über ihn hinweg. Nichts davon ergab Sinn. Weil es ihre Erinnerungen waren, ihre Emotionen.


  Ihm wurde kalt vor Entsetzen. Sie hatte ihm die Entscheidung abgenommen. Jetzt musste er sie töten. Er konnte nicht zulassen, dass ein neuer Blutfluch seine Existenz vergiftete, gerade wo der andere zu verblassen begann.


  Er rollte sich herum und starrte auf sie hinab, in die vor Angst weit aufgerissenen Augen, die feinen Züge, die Locken, die sich widerspenstig in ihrer Stirn ringelten. Der Rausch von Wärme, der ihn zurückgeholt hatte aus dem eisigen Zwielicht zwischen Leben und Sterben, gewann an Intensität, bis es sich anfühlte, als strömte Magma durch seine Adern. Eine Welle baute sich auf, eine machtvolle Transformation, und er stürzte sich auf Anna, bevor es zu spät war und er die Kontrolle über seinen Körper verlor.


  Ihr Schrei drang zu ihm wie aus weiter Ferne. Ihr Atem flog gegen seine Wange. Mit dem Ellbogen stieß er gegen seinen Dolch, der neben ihm auf der Matratze lag. Er packte ihn und senkte die Klinge auf ihre Kehle. Seine Hand zitterte so heftig, dass er Mühe hatte, die Waffe zu halten. Er wusste nicht, ob es an der Begierde lag, die der Geruch ihres Blutes schürte, oder an der aufsteigenden Transformation.


  Sie schrie und kämpfte und schlug nach ihm. Mehr von ihrem Blut besudelte sein Gesicht und seine Arme. Ihr Duft machte ihn trunken.


  Einen Lidschlag später zerriss solche Qual seinen Rausch, dass der Dolch seinen kraftlos gewordenen Fingern entglitt. Nun schrie er selbst und krümmte sich, verlor jeden klaren Gedanken. Nur der Schmerz zählte noch, die glühenden Drähte, die sein Inneres zerschnitten, die Klauen in seiner Brust und den Eingeweiden, die Lava, die seine Adern verbrannte.


  Der Schmerz, der Leben bedeutete. Ein winziger Rest seines Geistes jubilierte, weil er überleben würde, dem Tod ein Schnippchen geschlagen hatte, weil er wusste, dass diese Transformation das Gift aus seinem Körper spülte und Armageddon nicht im Tode noch triumphieren konnte.


  Er ließ Anna nicht los, auch nicht, als die zweite Welle ihn überrollte.


  Als er schweißnass und zitternd in die Laken sackte, verschob sich etwas, unmerklich. Er spürte, dass es noch nicht vorbei war, dass der Sturm nur Atem holte für eine letzte, grausame Attacke. Doch er hielt nicht länger eine Beute gepackt, sondern klammerte sich an den Trost, der in ihrer Berührung lag.


  Die Erkenntnis barst in den Flammen, zusammen mit jedem anderen Gedanken, als die dritte Welle seinen Körper zerschmetterte, bis gnädige Dunkelheit sich um ihn legte.


  
    
  


  Als er zu sich kam, waren seine Kräfte zurückgekehrt. Er wartete darauf, dass Hunger folgte, dieser bohrende Schmerz in den Eingeweiden, der ihn um den Verstand brachte, wenn er die Sucht nicht rasch befriedigte. Doch nichts geschah. Er fühlte sich erfrischt und auf angenehme Art gesättigt. Das war seltsam.


  „Bringst du mich jetzt um?“


  Annas Worte waren kaum mehr als ein Wispern. Verspätet bemerkte er, dass er noch immer ihre Kehle gefangen hielt. Schuldbewusst nahm er den Arm zur Seite. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht hätte ihn belustigt, wäre da nicht die Stimme in seinem Kopf gewesen, die ihm zuflüsterte, dass Annas Sorge berechtigt war.


  Während er mit sich rang, ob er ihr die Adern öffnen sollte, bevor seine Entschlossenheit ins Wanken geriet, stürzte eine andere, viel wichtigere Frage auf ihn ein. Sie hatte sich den Arm aufgeschlitzt und ihm ihr Blut eingeflößt. Warum? Wäre er an ihrer Stelle gewesen, er hätte sich sterben lassen. Schließlich war sein Auftrag erfüllt. Armageddon war tot. Und was die Raphaeliten von seiner Art hielten, hatten sie oft genug deutlich gemacht. Anna hatte nie einen Hehl aus ihrem Ekel gemacht. Und er hatte es unterhaltsam gefunden, sie zu provozieren, bis…


  Ja, bis sie aufgehört hatte, sich zu benehmen, als gehörte sie einer besseren Spezies an. Bis sie seinen Kuss im Wagen erwidert hatte.


  Er lauschte in sich hinein und suchte nach dem krankhaften Beschützerinstinkt, der ihn bei Eve überwältigt hatte. Doch er fand nichts. Da war Wärme. Begehren. Eine schmerzliche Melancholie. Nichts weiter. Andererseits hatte es bei Eve ein paar Stunden gedauert, bis der Fluch seine Wirkung entfaltete. Wenn er Anna töten wollte, musste er es gleich tun.


  Er starrte ihr in die Augen, die sehr groß und hell leuchteten, unter diesen goldblonden Wimpern, die alles Licht einzufangen schienen. Sein Blick glitt tiefer, ihre Wange hinab, über die nervösen Lippen, über den Herzschlag, der unter der weichen Haut ihrer Kehle pulsierte. Ihr Seidentop war mit Blut verschmiert und am Halsausschnitt eingerissen. Er musterte ihren Arm, der bedeckt war von schwarzen und rötlichen Schlieren, und darunter der Schnitt, von dem nichts geblieben war als eine schmale, weiße Narbe.


  Die Wunde war fort. Verheilt in weniger als einer Stunde. „Anna“, stieß er hervor, die Stimme heiser in seinen Ohren, „dein Arm.“


  „Du liegst auf meinen Haaren.“


  „Tut mir leid.“ Ihre Lockenpracht hatte sich gelöst und floss über die Kissen, wie ein rotgoldener Umhang. Er stützte sich auf und schob die Flut beiseite.


  „Du jagst mir Angst ein.“ Auf ihren Zügen lag eine ruhige Ernsthaftigkeit, die nicht zu ihr passte. Eine Nachwirkung des Schocks? Auch in den lichtlosen Schächten unter der Kanalisation von L. A. war sie in diesen Zustand duldsamer Härte verfallen.


  „Tu das nie wieder“, sagte er.


  „Das mit dem Blut?“


  „Du musst den Verstand verloren haben.“


  „Ich dachte, du würdest sterben.“


  „Und das wolltest du nicht?“


  Er wusste nicht, welche Antwort er erwartete. Dass sie zögerte, versetzte ihm einen Stich.


  „Nein“, sagte sie nach endlosen Sekunden des Schweigens.


  Aus einem irrationalen Impuls heraus senkte er den Kopf, um sie zu küssen. Nicht Begierde trieb ihn, sondern das Bedürfnis, die verträumte Weichheit zurück auf ihr Antlitz zu zaubern. Sie drehte ihr Gesicht nicht weg. Sie öffnete ihre Lippen, im Moment, da sie seine berührten.


  Dann schlug doch die Lust über ihm zusammen, überwältigend, die Sinne berauschend. Sie begegnete seinem Kuss mit einer verzweifelten Leidenschaft, die ihn überraschte und den letzten Rest kühlen Kalküls fortspülte. Die Welt schrumpfte auf ihren Duft und ihre Lippen und die Wärme ihres Körpers unter seinem. Er konnte sich nicht erinnern, wann er zuletzt eine Frau so intensiv begehrt hatte. Er schlief mit Huren und anonymen Clubbekanntschaften und oft folgte dem Liebesspiel ein Blutmahl, das zwangsläufig mit dem Tod seines Opfers endete. Er schätzte Sex, so wie er gutes Essen schätzte, doch das körperliche Vergnügen mit Emotionen zu belasten war ihm nie in den Sinn gekommen.


  Anna setzte die Regeln seines Universums außer Kraft. Eine Schönheit, die ihre eingebildete Reizlosigkeit unter Sackleinen versteckte. Ein starkes Herz, umzingelt von Stolperdrähten aus Selbstzweifel und Angst. Seit ihrer ersten Begegnung wusste er, dass sich hinter dem Antlitz der verschüchterten Fee eine Kämpferin verbarg. Sie war intelligent genug, um ihn zu fürchten, und gleichzeitig so sehr von Neugier erfüllt, dass sie jedes Signal ignorierte.


  Er ließ von ihr ab und blickte ihr in die Augen, die nun verschleiert waren. Mit beiden Händen strich er ihr die Locken aus der Stirn. Er fuhr mit den Fingerspitzen ihre Schläfen hinab, über ihre Wangen, bis zum Kinn. Er streichelte mit einem Daumen ihre Lippen, teilte sie und sank erneut auf sie hinab.


  Dieses Mal ließ er sich Zeit. Sie schmolz unter seiner Zunge, ergab sich seinen Fingern, lud ihn ein und drängte sich ihm entgegen. Sie tastete sich in seinen Mund mit süßer Langsamkeit. Er spürte ihre Hände an seinem Rücken, ihre Finger auf seiner Haut, ihren Atemhauch an seiner Wange. Er küsste ihren Hals und die Vertiefung zwischen den Schlüsselbeinen. Mit der Zunge malte er eine Spur hinunter in ihr Dekolleté. Ihr Pulsschlag beschleunigte sich und ließ ihn zittern vor Vorfreude, sie nackt unter sich zu spüren.


  „Wir sind voller Blut“, flüsterte sie. „Vielleicht sollten wir zuerst ins Bad und …“


  Mühsam unterdrückte er ein Lachen. Eine Vision in seinem Kopf nahm Gestalt an und ließ ihn so hart werden, dass es schmerzte.


  „Eine heiße Dusche“, murmelte er. „Gute Idee. Wie groß ist dieses Badezimmer?“


  „Nicht sehr groß.“


  Er richtete sich auf die Knie auf. In seiner Schulter pulsierte ein Phantomschmerz, verblassende Erinnerung an die Verletzungen, die ihm die Kreatur mit Eves Zügen in Notre-Dame zugefügt hatte. Annas Blick schweifte fort von seinem Gesicht und wanderte seinen Körper hinab. Sie errötete.


  „Du hast mich ausgezogen“, sagte er schulterzuckend. „Gefällt dir wenigstens, was du siehst?“


  Die Röte auf ihren Wangen vertiefte sich.


  „Dann nehme ich das für ein Ja.“


  Sie rieb sich mit einer Hand übers Gesicht. Ihre Lippen leuchteten rot und waren angeschwollen von seinen Küssen und von der groben Liebkosung seines Bartschattens. „Warum tust du das?“


  „Warum tue ich was?“


  „Du bringst mich in Verlegenheit.“


  „Es bringt dich in Verlegenheit, einen Mann nackt zu sehen, den du eigenhändig entkleidet hast?“


  „Das war etwas anderes.“


  „Ah. Du findest Nacktheit nur anziehend, wenn der Mann bewusstlos ist?“


  Ihr Gesicht verzog sich zu einem unwilligen Lächeln. „Nein.“


  Er fuhr mit einem Finger ihre Kinnlinie nach, zog eine Spur hinab zwischen ihre Brüste, und wanderte tiefer, bis zum Saum ihres Seidentops. Mit beiden Händen strich er darunter entlang und schob den Stoff hoch. Sie versteifte sich und er hielt inne, doch nahm die Hände nicht von ihrer Haut. Hitze pulsierte, wo er in der Berührung verharrte.


  Der Widerstreit zwischen Zartheit und roher Begierde ließ ihre Nervosität auf ihn überspringen. Er wollte sie nicht einschüchtern. Er wollte, dass sie wieder so wurde wie vor ein paar Sekunden, die weiche und leidenschaftliche Frau, die er nur ansehen musste, um seinen Sinn für Vernunft zu verlieren. Er senkte den Kopf und küsste ihren Bauch. Mit den Lippen verfolgte er den Weg zurück, den seine Finger beschrieben hatten. Mit jedem Kuss zog er die Seide ein Stück weiter nach oben und entblößte mehr von ihrer Haut.


  „Entspann dich.“ Er hauchte die Worte gegen die Unterseite ihrer Brüste. Der dünne Stoff spannte sich aufregend über die beiden Rundungen und sie nur mit den Daumen zu streicheln, nahm ihm den Atem vor Lust. „Ich höre auf, wenn du es sagst.“ Mit der Zungenspitze ertastete er die Gänsehaut, die die zarte Wölbung überzog. „Ich schwöre. Willst du, dass ich aufhöre?“


  Anstatt einer Erwiderung löste sich ein kleines Keuchen von ihren Lippen. Ein Schauder lief durch seinen Leib und schürte die Glut in seinen Lenden. In seinem Kopf fand nichts anderes mehr Platz außer dem Trieb, sich in ihr zu verlieren. Er wollte nichts lieber, als in sie einzudringen und seine Hitze zu löschen, bis zur Besinnungslosigkeit.


  Er sah auf. Unter gesenkten Lidern hervor erwiderte sie seinen Blick. Unsicherheit flackerte darin und verwischte eine Reflexion seiner eigenen Lust.


  „Sicher willst du nicht in deinen Kleidern duschen?“ Mit einem Ruck zog er die Seide hoch bis unter ihre Achseln. Er betrachtete ihre formvollendeten kleinen Brüste. „Lass dir helfen.“


  Sie öffnete den Mund, doch bevor sie protestieren konnte, legte er ihr einen Finger auf die Lippen.


  „Nein?“


  Sie schüttelte nicht den Kopf, wie er halb befürchtet hatte. Stattdessen tasteten ihre Hände nach seinen Hüften, zaghaft zuerst, strichen seine Seiten hinauf, zogen Feuerspuren zu seiner Brust. Er wollte sie an sich ziehen und im Nektar ihrer Haut ertrinken, doch zögerte noch, weil die Berührung ihrer Fingerspitzen ihm so kostbar erschien.


  Eine wilde, goldhaarige Fee, die alles infrage stellte, was er über Begehren wusste.


  „Weißt du eigentlich, wie schön du bist?“, flüsterte er.


  Ihre Finger erstarrten. Ein Schatten glitt über ihr Antlitz. Misstrauen. Ein Hauch von Ärger. „Du machst dich über mich lustig.“


  Eine Fee, der er dringend den Kopf zurechtrücken musste.


  [image: Image]


  
    
  


  Sie hätte das nicht sagen sollen. Das wusste sie ihm gleichen Moment, da sein Blick sich verdunkelte. Hätte sie doch einfach den Mund gehalten und sich dem Wunder seiner Hände hingegeben und seinen Lippen, die abwechselnd samtweich sein konnten oder von einer leisen, erregenden Brutalität. Aber dieser eine Satz hatte sie zurückgerissen in ihre graue Realität. Du bist schön. Das war eine Lüge.


  Das Einzige an ihr, was die Aufmerksamkeit der Männer erregte, war ihr Haar. Und selbst das lockte nur diejenigen, die wissen wollten, wie es mit einer Rothaarigen im Bett war. Sie war zu dünn, zu farblos. Zu langweilig. Ihre Augen zu hell und ohne Feuer. Es mangelte ihr an den Attributen einer begehrenswerten Frau.


  Sie wusste die Regung in Kains Blick nicht zu deuten. Er packte ihre Handgelenke und hielt sie fest. Sein Griff tat ihr nicht weh, doch hinderte sie daran, sich zu wehren. Mit einer Hand knöpfte er ihre Jeans auf und zog sie ihr zusammen mit dem Höschen bis auf die Knie und dann ganz hinunter. Sie war zu verblüfft, um Widerspruch zu leisten. Ihre Furcht verflocht sich mit der Erregung, die noch vor einer Minute jede Faser in ihr in flüssige Schokolade verwandelt hatte. Er war nicht grob, nur zielstrebig.


  Eine Zeit lang betrachtete er ihren Körper. Ihre Brüste, die rotblonden Löckchen auf ihrer Scham, die blassen Oberschenkel. Purpurflammend stieg ihr das Blut in die Wangen, doch es sammelte sich auch zwischen ihren Beinen und pulsierte im Rhythmus ihres Herzens. Obwohl sie sich davor fürchtete, sehnte sie sich gleichzeitig danach, von ihm dort unten berührt zu werden.


  Seine Finger senkten sich auf ihren Bauch und zogen eine Linie hinunter durchs feine Haar. Sie glaubte, jeden Moment ohnmächtig zu werden. Er schob die Hand nicht tiefer zwischen ihre Beine, sondern ließ sie dort liegen. Ihr Puls schien nur noch an dieser Stelle zu existieren. Sie spürte die Vibrationen ihres Herzschlags unter seinen Fingern.


  „Du bist schön.“ Seine Lippen verzogen sich zu einem hinterhältigen Lächeln. „Warum sollte ich lügen? Gib mir einen Grund.“


  Sie wusste nicht, was sie erwidern sollte. Hätte sie nur nichts gesagt, den idiotischen Gedanken hinuntergeschluckt und sich von ihm verführen lassen. Denn das wollte sie doch.


  Sehr sogar. Tatsächlich konnte sie kaum noch klar denken mit seiner Hand zwischen ihren Beinen.


  „Vielleicht glaubst du, ich mache dir ein Kompliment, damit ich mit dir schlafen kann.“ Sein Lächeln vertiefte sich, und der diabolische Zug trat deutlicher hervor. „Aber das wäre vergeudete Mühe, denn …“


  Mit den Lippen folgte er der Spur seiner Finger. Sie schloss die Augen, weil so heftige Lust sie überrollte, dass sie alle Willenskraft aufbringen musste, sich ihm nicht entgegenzubiegen. Sie wusste ja, wo der Pfad endete.


  „… das tue ich sowieso.“


  Seine Zunge nahm den Platz seiner Hand ein, und dieses Mal begnügte er sich nicht damit, sie einfach dort ruhen zu lassen.


  Ihre Handgelenke waren plötzlich frei, doch sie realisierte es kaum. Viel intensiver spürte sie, wie seine Handflächen sich von innen um ihre Knie schmiegten, wie sie seine Beine auseinanderdrückten. Wie sie höher glitten und seiner Zunge, seinen Lippen mit ihrer brutalen Zärtlichkeit einen Weg bahnten. Er küsste sie dort und grub seine Zähne in die zarte Haut, trieb sie in einen solchen Rausch, dass alle Berührungen zu einer einzigen verschmolzen. Sie wollte nichts anderes mehr, als sich ihm zu ergeben. Die Frage, ob sie schön war oder nicht, verlor jede Bedeutung.


  Sie fühlte sich schön, denn wie konnte ein Mann wie Kain ihre Seele berühren, ohne sie zu begehren? Dass er sie aus Dankbarkeit verführte, entsprach nicht seiner Natur.


  Seine Finger schienen überall gleichzeitig zu sein. Auf ihrer Haut tanzten sie und drangen tief in sie ein, umschlangen sie und hüllten sie in einen feurigen Schleier. Sie presste die Zähne zusammen, als eine Sturmflut sich aufbaute, Erlösung am Ende einer wahnsinnigen Jagd. Und keuchte dann doch ihre Leidenschaft hinaus, während Licht hinter ihren Lidern explodierte. Für einen Herzschlag verstärkte sich jede Sinnesempfindung um das Tausendfache. Ihr Atem fühlte sich an wie ein Sommersturm. Samtschwere lähmte ihre Glieder.


  Salzige Feuchtigkeit sammelte sich in ihren Augenwinkeln. Sie spürte Kains Lippen auf ihrem Mund. Sein Körper sank auf sie nieder. Ihr gefiel sein Gewicht. Seine Erektion zwischen ihren Beinen rührte ans Echo des überwältigenden Höhepunkts, der nichts glich, was sie sich erträumt hatte.


  Sie dachte, dass sie sich nur ein wenig drehen müsste und er würde in sie gleiten. Sie wollte ihn so intensiv, dass es schmerzte. Er zuckte zusammen, doch ließ es nicht zu. Warm und schwer presste er sich gegen ihre Hüfte.


  „Gleich.“ Seine Stimme an ihrem Ohr war heiser. Er küsste ihre Augenlider. „Alles gut?“


  Sie nickte. Ihre Kehle war zu belegt, als dass sie ein Wort hätte hervorbringen können.


  „Gefällt es dir?“


  Sie nickte erneut.


  „Du bist schön wie eine venezianische Venus“, murmelte er. „Jeder, der etwas anderes behauptet, lügt oder hat keine Augen im Kopf. Du bist schön und sinnlich und klug, und du treibst mich zur Verzweiflung. Ich sollte dich töten und das weißt du auch, nicht wahr? Aber ich kann nicht, weil ich dich viel lieber küssen möchte. Wahrscheinlich werde ich das bereuen. Aber es ist mir egal, verstehst du?“


  Verrückt, dass von seinen Lippen selbst Drohungen wie Liebkosungen klangen.


  „Ein Gelehrter hat mir etwas von Schicksal erzählt.“ Seine Stimme sank so weit ab, dass sie ihn gerade noch hörte. „Glaubst du an Schicksal, Anna?“


  Sie öffnete die Lider und blinzelte den Schleier fort. Seine sturmhellen Augen waren so nah über ihr, dass sie ihr Spiegelbild darin erkannte.


  Schicksal? Sie glaubte an Selbstbestimmung. Daran, dass sie hart arbeiten musste, um sich in der Welt zu behaupten. Sie glaubte an Stärke und daran, dass sie schwach war.


  Doch diese Mission hatte sie über Grenzen geführt, von denen sie nie geglaubt hätte, sie überschreiten zu können. Die Grenzen ihrer physischen und psychischen Kräfte, die Grenzen ihres Glaubens und ihrer Definition von Gut und Böse. Sie glaubte, dass man etwas opfern musste, um etwas anderes zu gewinnen, und dass sich mit Gott nicht handeln ließ.


  Vielleicht war es Schicksal, dass sie auf eine Kreatur wie Kain getroffen war. Vielleicht zeigte ihr eine höhere Hand, mit welcher Arroganz sie ihr Verständnis des Lebens für das einzig richtige hielt.


  Und vielleicht schlossen Schicksal und Selbstbestimmung einander nicht aus.


  
    
  


  Das heiße Wasser der Dusche fühlte sich himmlisch an, und sündig erregend Kains Finger, die Seifenschaum auf ihrem Leib verteilten.


  Er lehnte sich gegen die Kacheln und schloss die Augen, als sie das Gleiche für ihn tat, und atmete durch halb geöffnete Lippen. Sie bewunderte seinen perfekten Körper, strich über jeden Muskel, und als sie vor seinen Lenden zögerte, bat er sie, nicht aufzuhören. Eine Ahnung überkam sie, dass das, was sie miteinander teilten, die Art von Sex war, wie sie sein sollte. Nicht Manolos gewalttätiges Gefummel und auch nicht die unsägliche Nacht vor ein paar Jahren mit dem Bruder ihrer Nachbarin, während des Studiums in Rom, die ihm danach genauso peinlich war wie ihr.


  Kains Schönheit raubte ihr den Atem, so wie sein Geschick als Verführer sie um den Verstand brachte. Er zitterte unter ihrer Berührung und schließlich fing er ihr Handgelenk mit einem kleinen Lachen. Er glitt um sie herum und wusch ihr das Haar, bis ihr die Knie weich wurden vor Wohlbehagen. Er formte es zu einem schweren Strang, den er ihr über die Schulter legte, und massierte ihren Rücken mit von Seifenschaum cremeweichen Händen. Unter ihren Armen hindurch umschlang er sie, sein Geschlecht ein erregender Druck an ihren Pobacken. Lange und genussvoll seifte er ihre Brüste ein und strich über ihren Bauch nach unten.


  Er drängte sie gegen die Fliesen und rieb sich an ihr. Seine Finger nahmen ihren erregenden Tanz wieder auf, seine Lippen eroberten ihren Nacken, ihr Ohr, ihre Wange. Sie wollte schreien vor Ekstase. Sie drehte den Kopf nach hinten, und ihre Münder fanden sich in einem hungrigen Kuss. Das heiße Wasser hüllte sie beide in einen Vorhang aus Nebel. Lust schwemmte alle Zartheit beiseite. Er schien es zu spüren, denn seine Hand zwischen ihren Beinen streichelte härter und fester, und seine Zunge stieß gierig gegen ihre.


  Er packte ihre Hüften und drang in sie ein.


  Für ein paar Herzschläge standen sie still. Das Rauschen des Wassers mischte sich mit ihrer beider Atem. Sie schwelgte in dem Gefühl, von ihm ausgefüllt zu sein, in dem unbeschreiblich intimen Moment des Verschmelzens. Darunter pulsierte träge Glut, die sofort zu einer Lohe aufflammte, als er sich zu bewegen begann.


  Es war kein zärtlicher Akt. Nicht die süße Verführung, der sie sich zuvor im Bett ergeben hatte. Hart und schwer stieß er in sie, mit grober, fast verzweifelter Leidenschaft. Sie kam so heftig, dass sie in den Knien zusammensackte. Doch er hielt sie und kurz darauf später spürte sie in ihrer nachwehenden Euphorie, wie auch ihn Erlösung überrollte.
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  [das sechste Siegel]


  Die Macht des Feuers aber, die schrecklichen Flammen, versiegelten sie im Rubin, den der König aus seinem Zepter gebrochen hatte. Und der König gab ihn leichten Herzens. Lugal, dem Gott ein Auge genommen hatte, webte seinen Zauber und schnitt die Ältere Rune ins Gefäß und verband die Adern mit dem, was er auf dem Gipfel des Jabal Magloub empfangen hatte.


  
    
  


  Vedric Cerencia, Großmeister der Raphaeliten.


  
    
  


  Kurz vor Mitternacht packte Vitali den Telefonhörer und wählte Kains Nummer, weil er die Ungewissheit nicht länger ertrug.


  Doch das Telefon des Killers blieb tot. Er tippte eine SMS und starrte lange auf die Zeilen, bevor er die Nachricht versendete. Das schreckliche Wissen hatte sich in seinem Kopf festgekrallt wie eine Karnivore, ein fleischfressender Parasit, der mit Klauen und Zähnen seinen Geist verwüstete.


  Er blickte ins Dunkel, minutenlang, versuchte es erneut. Ohne Erfolg. Sein Anruf lief auf die Mailbox. Er fuhr sich durchs Haar und rief Bartolo an. Während er dem Klingelton lauschte, kämpfte er die Furcht vor der Konfrontation mit seinem Bruder nieder. Bartolo hasste es, in die Ecke getrieben zu werden. Und gerade er, Vitali, der nichtswürdige Versager in der Familie, hatte nicht das Recht, Bartolos Entscheidungen infrage zu stellen.


  Ein Mahlstrom wie Klingen rotierte in seinem Schädel. War es ein Wunder, dass Kain die Liebe nie erwidert hatte, die Vitali ihm entgegenbrachte? Dass er ihn in seiner Nähe geduldet hatte, doch nur als nützliches Werkzeug? Dass, wann immer sie sprachen, Verächtlichkeit in Kains Tonfall schwang, und niemals Vertrauen?


  Kain, ein Killer von kalter Effizienz und unmenschlicher Schönheit, ein Raubtier ohne Furcht, der das Leben verachtete. Wie hätte dieser Mann ihn respektieren sollen, den Schwächling, der er war? Daran änderte auch sein Geschäftssinn nichts, seine sorgsam gepflegten Kontakte, so wenig wie die Schichten um Schichten von Kultur, die er um sich gezogen hatte. Er hatte sich eingeredet, dass er kein Schwert schwingen musste, um stark zu sein. Dass es subtilere Werkzeuge gab, durch die er Macht wirken konnte. Doch dass es darum nicht ging, war ihm erst viel später klar geworden. Dass Stärke wenig zu tun hatte mit dem Ansammeln von Macht oder dem Führen einer Klinge, dass Stärke eine Kraft des Herzens war.


  Sein Reichtum kaufte ihm das Lächeln des Concierge im Foyer eines obszön teuren Apartmenthauses. Seine Diskretion und sein Geschick mit Zahlen verhalfen ihm zu dem Privileg, einen der gefährlichsten Auftragsmörder zu lenken, die auf dieser Welt wandelten. Doch es änderte nichts daran, dass er im Grunde seines Herzens ein Feigling war. Er hatte nicht den Mut aufgebracht, Khitai zu retten, der für Bartolos Ehrgeiz hatte sterben müssen. Khitai, den er geliebt hatte und der ihm vertraute. Statt für seine Ideale einzustehen, war er dem Weg seines furchtsamen Herzens gefolgt und geflohen. Vor Bartolos Härte. Vor dem strikten Kodex der Bruderschaft, die ihn dafür kreuzigen würden, Männer zu lieben, oder überhaupt seine Liebe an ein anderes Objekt zu verschwenden als an ihren Gott und ihre heilige Mission. Vor Bartolos wütenden Predigten, den die Angst trieb, die abnorme Neigung seines Bruders könnte offenbar werden und seine Karriere im Orden beschädigen.


  Vitali zuckte zusammen, als Bartolo abnahm.


  „Es geht um das Mädchen.“ Er zwang Härte in seine Stimme. „Anna de Luca, deinen Schützling. Du hättest mir das sagen müssen.“


  Bartolo schwieg ein paar Sekunden, sodass Vitali schon glaubte, er hätte aufgelegt. Doch er war noch da. In lauerndem Tonfall fragte er: „Was meinst du?“


  Wie gern hätte Vitali abgewiegelt und einen Rückzieher gemacht. Doch dafür war es zu spät. Und tief im Herzen wollte er es auch nicht. „Das kleine Mädchen, das Aramäos bei sich hatte in Paris. Sie haben dich angewiesen, sie zu töten. Aber das hast du nicht getan, oder? Du hast sie verschont und in St. Pietro aufgezogen.“


  Während er es aussprach, flammten Furcht und Empörung auf wie eine Windböe, die in schwelende Feuerglut fährt. Die Bitterkeit von zwanzig Jahren brach sich Bahn. „Warum, Bartolo? Warum hast du das getan? Bist du plötzlich weich geworden? Konntest du das schreiende Baby nicht ansehen und ihm das Genick brechen? Gerade du? Der makellose Ritter des Lichts, der blind Gerechtigkeit übt an den Kreaturen des Bösen? Ich weiß noch, wie du gesagt hast, es sei wie Katzenjungen ertränken, sie haben gelacht und …“


  „Ich weiß nicht, wovon du sprichst.“


  „Ich habe das Muttermal auf ihrer Schläfe gesehen.“


  Die Worte schwebten wie Eistropfen in der Stille. Ein Vorhang aus Blei schien niederzusinken. Vitali wagte kaum, Atem zu holen.


  „Ich konnte nicht“, murmelte Bartolo endlich. „Und wem hätte es genützt, den Säugling zu töten? Ich habe dem Orden einen Gefallen getan. Sie ist die beste Schriftgelehrte in Jahrzehnten. Was sage ich, vielleicht in Jahrhunderten.“


  Er weiß es nicht, dachte Vitali. Die Erkenntnis erfüllte ihn mit Erleichterung und Panik zugleich. Erleichterung, weil es bedeutete, dass Bartolos Absichten nicht korrumpiert waren. Panik, weil er sich kaum ausmalen mochte, wie sein Bruder auf die Enthüllung reagieren würde, dass seine Schutzbefohlene gefährlicher als jeder Nazgarth-Jünger war und aufgehalten werden musste.


  „Vitali …“ Zitternd hingen die Silben in der Luft. „Du wirst es doch niemandem sagen?“


  Ihm wurde schwindlig beim Klang der Sorge in Bartolos Stimme. Sie bedeutete ihm etwas. Oder überschätzte er die Menschlichkeit seines Bruders und ging es Bartolo nur darum, die eigene Position nicht zu gefährden?


  „Sie ist Aramäos’ leibliche Tochter. Ich dachte zuerst, das ist unmöglich, aber sie trägt das gleiche Mal wie Aramäos. Und sein Sohn Khitai.“ Khitai, mit schmalen, marmorharten Fingern, das Haar ein Wispern wie Gold im Wind.


  „Ich weiß. Sie ist ein Wunder.“


  „Eine Anomalie“, korrigierte Vitali. Nur, um Bartolo einen Hieb zu versetzen. Kleinliche Rache für seine tief verwundeten Gefühle nach Khitais Tod, die ihm nichts als Drohungen, Hohn und die Hasstiraden seines Bruders eingetragen hatten.


  „Sie ist nicht die Einzige. Es gibt mindestens eine weitere weibliche Schattenläuferin.“


  „Die Herrin der Klingen, ich weiß. Katherina Petrowska. Ihre Abstammungslinie ist unbekannt. Und sie hat niemals Kinder geboren.“


  „Das glauben wir. Aber wir wissen es nicht.“ Bartolo versuchte, die Bedeutung des Mädchens herunterzuspielen. Vielleicht ging es ihm wirklich darum, sie zu schützen. Und mit dem Blut der Gefallenen in ihren Adern war sie um ein Vielfaches robuster als ein gewöhnlicher Mensch. Sicher glaubte Bartolo, dass ihr nichts zustoßen konnte, das nicht binnen weniger Stunden wieder verheilte.


  Er musste es ihm sagen.


  „Bartolo.“ Vitali versuchte, das Zittern aus seiner Stimme zu verbannen. „Es gibt etwas, das du wissen musst. Und es wird dir nicht gefallen.“
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  Du bist schön, jubilierte die Stimme. Du bist begehrenswert. Sieh, wie sie dir zu Füßen liegen. Ein so überwältigendes Glück erfüllte die Kreatur, dass sie glaubte, ihr Herz müsste explodieren. Die furchtbaren Schmerzen waren verklungen und sie wagte sich wieder hinaus ins Licht. Sie betrachtete ihr Spiegelbild in den Glasscheiben eines Modegeschäfts in den Galeries Lafayette, sie formte mit den rot schimmernden Lippen ein Lächeln, sie strich sich die honigblonden Locken zurück und lauschte dem Klacken ihrer Absätze auf den polierten Marmorfliesen. Der Verkäufer auf der anderen Seite lächelte zurück.


  „Ich bin schön“, wisperte sie, noch immer verzaubert von dem Geschenk.


  Die Hülle aus Schönheit war ein Panzer, der sie vor den Augen der Menschen beschützte. Und mit der Schönheit kehrte die Erinnerung zurück, wie es gewesen war, eine schöne Frau zu sein. Sie erinnerte sich sogar an ihren Namen. Emily.


  „Emily.“ Sie versuchte, den Silben einen verführerischen Klang einzuhauchen.


  Emily hatte seidenfeine schwarze Haare gehabt, doch ihr gefielen die honigfarbenen Locken. Sie hatte das Bild aus dem Kopf des schrecklichen Jägers genommen, und sie mochte es, wie alle Männer ihr nachgafften.


  Mit der gestohlenen Kreditkarte kaufte sie Kleider und Schuhe und ein Collier aus Silber und Türkisen. Sie träumte davon, zurückkehren in ihr Haus in Los Angeles am Mulholland Drive. Sie freute sich darauf, bewundert und beschenkt und zu glamourösen Partys eingeladen zu werden. Mom würde weinen vor Glück über ihre Rückkehr. Ihre Schwester aber und die anderen, die sie wie ein Tier gejagt hatten und sie in die grausige Existenz unter der Erde gezwungen hatten, würden bezahlen.


  Ja, wisperte die Stimme. Sie werden bezahlen.


  „Ich will nach Hause“, sagte sie.


  Bald. Die Stimme umschmeichelte sie wie samthelle Sahne. Wenn du deinen Teil des Handels erfüllt hast.
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  „Sie ist die größte Gefahr von allen“, sagte Vitali.


  „Ich kann sie festsetzen.“ Bartolos Stimme klang flach. So defensiv, wie er ihn nie zuvor gehört hatte. „Sie tut, was ich ihr sage. Ich sorge dafür, dass sie keinen Schaden anrichtet.“


  „Weiß sie, was sie ist?“


  „Nein.“


  „Wie ist das möglich?“


  „Sie hält sich für zerbrechlich. Ich habe sie gelehrt, vorsichtig zu sein. Sie hat ihre Selbstheilungskräfte nie entdeckt, weil sie sich niemals verletzt hat. Und dass sie nicht altert …“ Er stockte. „Sie ist noch zu jung.“


  „Was, wenn der Nazgarth Macht über sie gewinnt? Was willst du dann tun?“


  „Der Nazgarth braucht Verzweiflung, um darin zu nisten. Einen schwachen Geist …“


  „Ja, ja“, fiel Vitali ihm ins Wort, „aber mit ihr könnte es anders sein. Aramäos Töchter verfügen über eine besondere Bindung zum Dunklen Jäger. Anders ist ihre Gabe nicht zu erklären. Mein Gott, vielleicht ist die Hälfte der Siegel schon gebrochen. Dein Mädchen ist eine tickende Bombe.“


  „Überlass sie mir.“ Ein Hauch Verzweiflung sickerte in die Worte. „Vitali, du bist mein Bruder. Ich weiß, ich habe einen Fehler gemacht. Viele Fehler. Wir waren jung, und ich dachte, ich wüsste, was Leben bedeutet. Ich dachte, es gehe um Glauben. Um Hingabe an ein Ziel, das dem Leben Bedeutung verleiht.“


  Vitali blinzelte. Seine Augen brannten. Der Mund war trocken. Nie zuvor hatte Bartolo so mit ihm gesprochen. Niemals den Schild seiner Unverwundbarkeit gesenkt, nie Menschlichkeit gezeigt, nur Härte. Nun liefen Risse durch einen Damm, den er für unzerbrechlich gehalten hatte.


  „Weißt du“, murmelte Bartolo, „ich wusste nichts vom Leben, bevor Gott mir dieses Kind sandte. Ich habe sie aufgezogen. Sie lehrt mich, was Liebe bedeutet. Sorge um einen anderen Menschen. Sie ist … “


  „Ein Spiegel für deine Seele“, warf Vitali ein. „Das ist es, was Liebe mit dir macht.“


  „Es tut mir leid.“


  „Was tut dir leid?“


  „Vieles.“ Bartolo räusperte sich, als wäre ihm die Kehle eng geworden. „Es tut mir leid, dass ich deine Gefühle nie ernst genommen habe. Ich war dir kein guter Bruder.“


  „Nein, warst du nicht.“ Vitali suchte nach Triumph in seinem Inneren. Doch da waren nur Bitterkeit und der selbstsüchtige Wunsch, die Klinge tiefer ins Fleisch des anderen zu bohren. „Ich muss nur einen Anruf machen. Kain soll sie ausschalten.“


  „Ich fürchte, dein Killer ist tot.“


  Die Worte zerfetzten seine kleinliche Überlegenheit wie ein Schrapnell. Kain hatte sich nicht zurückgemeldet. Seit über zwölf Stunden kein Lebenszeichen. Und eine Schwertklinge, die mit Purgatorium vergiftet worden war. Vitali konnte nicht antworten, weil sein Herz so raste. Er hatte es billigend in Kauf genommen, doch tief drinnen nicht geglaubt, dass jemand Kain besiegen konnte.


  Das Schweigen zog sich in die Länge. „Ist das sicher?“, krächzte er endlich.


  „Er war schwer verwundet. Ich habe Anna befohlen, es zu Ende zu bringen.“ Der alte Bartolo war zurück. Der Riss in der Maske hatte sich geschlossen. „Wir können uns keine Zeugen leisten. Und er war ein Risiko …“


  „Ein Risiko?“, fuhr Vitali auf. „Schlimmer als die fleischgewordene biblische Plage, die du aufgezogen hast?“


  „Du hast dich darauf eingelassen. Du wusstest, dass ich es tun musste.“


  „Ist es bestätigt?“


  „Noch nicht.“


  „Also ist es nicht sicher.“


  „Sie würde mir niemals zuwiderhandeln.“


  „Was, wenn sie beim Versuch gescheitert ist?“ Aber er hat sich nicht gemeldet. Er hat auf keine einzige Nachricht reagiert.


  „Sie wird mich anrufen“, beschied Bartolo ihn brüsk. „Ich bin mir sicher. Und dann hole ich sie nach St. Pietro zurück und sorge dafür, dass sie die Mauern des Klosters nicht mehr verlässt. Wir kriegen das unter Kontrolle. Ich verspreche es, Vitali. Ich schwöre es.“


  „Eins noch, Bartolo.“


  „Was?“


  „Die Kupferstiche. Schick sie mir.“


  „Dein Killer ist tot. Oder wird es bald sein.“


  „Ich will sie trotzdem.“


  „Kein Problem, mein Bruder.“ Bartolos Lachen klang heiser. „Wenn es das ist, was dich glücklich macht.“
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  Sie sah schön aus im Schlaf. Ein störrisches, unbeschreibliches Wunder. Kain strich mit zwei Fingern über ihre Haarlocken, die sich auf dem Kopfkissen kringelten wie rostige Seide. Die Laken waren feucht, weil er sie ins Bett zurückgetragen hatte, ohne sie zuvor abzutrocknen. Weil er nicht genug von ihr bekommen konnte, weil ihre Glieder, der feine Salzfilm auf ihrer Haut, ihr Haar und ihre Lippen ihn berauschten wie keine andere Droge, die er je gekostet hatte.


  Ihre Wimpernkränze auf der durchschimmernden Haut zuckten. Doch sie wachte nicht auf. Sie war erschöpft und nicht so menschlich, wie er geglaubt hatte. Nicht zerbrechlich. Der Schein trog. Er hatte gesehen, wie sie sich den Unterarm auf ganzer Länge aufgeschlitzt hatte und nun schimmerte da frisches Narbengewebe wie Seidenpapier. Die Wunde hatte sich noch rascher geschlossen, als es bei seinem eigenen Körper geschah. Ihr Blut musste so stark sein wie das eines Erstgeborenen. Es war keine schwere Verletzung gewesen, nur eine tiefe Fleischwunde. Deshalb war ihr die volle Transformation erspart geblieben.


  Ihre Verletzungen unten in der Kanalisation von L. A. hatten sich also aus eigener Kraft geschlossen und nicht, weil er ihr sein Blut eingeflößt hatte. Was für eine interessante Wendung. Und es schien ihr nicht einmal bewusst zu sein. Oder aber sie war eine sehr viel bessere Schauspielerin, als er ihr zutraute.


  Die Laken bedeckten einen Oberschenkel und einen Teil ihrer Hüfte, doch ließen ihren Bauch frei, die kleinen Brüste, und die Scham mit dem rotgoldenen Flaum. Er verspürte Lust, sie dort zu küssen, doch beherrschte sich. Sie hatte einiges durchgemacht. Sie brauchte den Schlaf. Später musste er sie fragen, was im Haus in Ivry-sur-Seine geschehen war. Er erinnerte sich, dass sie den fremden Raphaeliten niedergeschlagen hatte. Und an ein paar Fragmente, die keinen Sinn ergaben.


  Er betrachtete die leichte Rundung ihres Bauches und die weiche Haut am Ansatz ihrer Oberschenkel. Schließlich streckte er doch einen Arm aus und strich über die Löckchen. Sehr zart. Gerade so, dass sie seine Handfläche kitzelten. Er senkte den Blick auf seine Erektion und verzog einen Mundwinkel zu einem spöttischen Lächeln. Was für ein Glück, dass er nicht seinem ersten Impuls nachgegeben und ihr die Kehle durchschnitten hatte.


  Bedauernd rollte er sich von der Matratze. Regen schlug gegen die Fenster. Sturmböen rüttelten an den Türen und den Treppenaufgängen und trieben die Wasserfäden gegen die Scheiben, dass es klang wie tausend kleine Fingerknöchel, die wütend das Glas malträtierten.


  Er suchte nach dem Handy in seiner Hosentasche und registrierte mit einem Stich Erleichterung, dass es noch da war. Er musste Anna Respekt zollen für den kühlen Kopf, den sie bei ihrer Flucht behalten hatte. Nicht nur seine Waffen hatte sie mitgenommen, sondern auch den kleinen Rucksack, den er bei Maxime abgeholt hatte. Er schaltete das Telefon ein und wartete, bis der Akku in seiner Handfläche vibrierte.


  Vier Nachrichten, allesamt von Vitali. Der Russe machte sich Sorgen. Kein Wunder. Er öffnete die Erste, dann die zweite. Sein Magen zog sich zusammen. Die Dritte setzte dort an, wo der Platz am Ende der zweiten nicht ausgereicht hatte. Töte sie, bevor sie dich tötet. Und nimm dich in Acht vor dem Gift.
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  Gewitterdonner riss sie aus dem Schlaf, ein Krachen und Zischen, als wäre ein Blitz über ihrem Kopf eingeschlagen.


  Zu Tode erschrocken fuhr Anna auf. Sie drehte sich um und blickte Kain ins Gesicht. Der Killer stand am Bettrand und sah auf sie herab, reglos wie eine Statue. Der Schein einer Straßenlaterne fiel durch einen Spalt in den Vorhängen und tauchte die linke Seite seines Körpers in wachsbleiches Licht. Er hatte seine Hose angezogen und spielte mit dem Dolch, als besäßen seine Hände einen eigenen Willen. Seine Miene gab nichts preis.


  Sie suchte nach Spuren der Leidenschaft, die sie geteilt hatten. Doch die Härte war in sein Antlitz zurückgekehrt, das spöttische Lächeln, ein Funken Grausamkeit in den Tiefen seiner Augen. Verstörung regte sich in ihrer Brust wie ein kleines Tier.


  Das Unwetter klang mörderisch. Wind rüttelte an den Fenstern, Hagelkörner prasselten auf den Asphalt. Sie streckte eine Hand nach dem Killer aus. Ihre Fingerspitzen reichten nicht bis ganz zu ihm hin. Er beugte sich ihr nicht entgegen, um die Distanz zu überbrücken. „Was ist?“, wisperte sie, ihr Mund plötzlich trocken.


  „Warum haben sie dich geschickt?“


  Sie blinzelte, verwirrt von seiner Frage.


  „Ich meine, warum haben sie dich wirklich geschickt? Doch nicht wegen dieses Unsinns mit den Schriften.“


  „Ich verstehe nicht, was du meinst.“


  „Doch, du verstehst.“ Er ließ sich aufs Fußende des Bettes sinken. Mit einem Finger strich er über ihren Fußknöchel, wanderte höher, ihre Wade herauf. Die Berührung fühlte sich seidenweich an und unendlich bedrohlich. Sie konnte nicht anders als auf den Dolch zu starren, die schwarze Klinge in seiner Rechten.


  „Du hattest eine besondere Mission, nicht wahr? Du solltest mein Vertrauen gewinnen, ein naives kleines Mädchen, kein Wässerchen konntest du trüben. Und dann, nach Armageddons Tod, solltest du dafür sorgen, dass ich den Auftrag nicht überlebe.“


  Ihre Schläfrigkeit fiel von ihr ab wie ein Aschemantel. Ihr wurde schlecht. Ihre Gedanken stolperten und begannen zu rasen. Sie wusste nicht, was sie erwidern sollte, und ihr Schweigen machte es schlimmer. Das las sie in seinem Blick. „Ich …“


  „Ja, Anna?“ Die Sanftheit in seiner Stimme, Rasierklingen unter einem hauchzarten Schleier.


  „Ich wusste es nicht. Nicht von Anfang an.“


  Er seufzte und ließ die Waffe sinken. „Du hast mich vergiftet?“


  „Ich weiß es nicht.“ Jedes Wort schmerzte ihr in der Kehle.


  „Du weißt es nicht“, wiederholte er.


  „Sie wollten, dass ich dir vergiftetes Wasser einflöße. Oder deine Wunden damit infiziere. Aber ich glaube, sie waren schon verheilt …“


  „Warum hast du deinen Freund niedergeschlagen?“


  „Achille?“ Sie richtete sich auf einen Ellbogen auf. Die Augen konnte sie nicht vom Dolch lösen. „Er wollte dich töten.“


  Kain hob eine Augenbraue. Seine unerträglich samtenen Finger streichelten ihre Kniekehle. „Das musst du mir genauer erklären.“


  Sie schluckte, um ihre Kehle zu befeuchten. „Ich konnte nicht. Ich meine, ich war mit dir in diesem Keller und ich habe versucht, zu tun, was sie von mir verlangten. Aber es war, als müsste ich mir mein eigenes Herz herausschneiden.“ Plötzliche Rage flammte auf über seine Ungerechtigkeit und seine steinerne Maske, die es ihr so schwer machte, ihre Gefühle in Worte zu fassen. Sie verstand ja selbst nicht, was mit ihr geschehen war. „Ich dachte, wenn ich es zulasse, dass sie dich töten, kann ich nie wieder in die Sonne sehen, ohne mich zu erinnern, was ich verloren habe.“ Sie schaffte es nicht, ihre Stimme zu kontrollieren. Die Silben stürzten ineinander, immer lauter, immer hektischer. „Ich habe dich in Sicherheit gebracht und ich habe mir den Arm aufgeschnitten, um dich ins Leben zurückzuholen. Es hat funktioniert, oder nicht?“ Jetzt schrie sie beinahe. „Reicht das nicht als Wiedergutmachung?“


  „Und dass du mit mir geschlafen hast, war das auch ein Teil der Wiedergutmachung?“


  Es war ein Impuls, der ihr Bewusstsein nicht einmal streifte. Ein Reflex. Sie holte aus und verpasste ihm eine Ohrfeige, so heftig, dass ihre Hand schmerzte. Nur einen Herzschlag später realisierte sie, was sie getan hatte, und vergaß vor Entsetzen, weiterzuatmen.


  Sie starrten einander an, Kain nicht minder verblüfft als sie.


  Er erholte sich zuerst von dem Schock, ließ den Dolch fallen, packte ihre Handgelenke und stieß sie zurück ins Kissen. Sein Gewicht sank auf sie herab, bis sie kein Glied mehr rühren konnte. Durch den Stoff seiner Hose spürte sie seine Erektion. Angst und Erregung vermischten sich zu einem Mahlstrom hinter ihren Schläfen.


  „Es tut mir leid“, stammelte sie.


  „Das sollte es auch.“ Sein Gesicht senkte sich nah an ihres.


  „Du bist ungerecht.“


  „Bin ich das?“ Die Härte in seinem Blick wich einer dunkleren Emotion.


  „Es ist nicht so leicht für mich.“ Sie rang nach Worten, um die Flut aufzuhalten, die sie in seinen Augen aufsteigen sah. „Ich bin es nicht gewöhnt, mit Leuten umzugehen, die andere Leute töten. Ich bin Bibliothekarin. Meine schwierigste Entscheidung ist, ob ich die Hosea-Schriftrollen in der zweiten oder dritten Regalreihe einordnen soll. Ich bin nur ein gewöhnlicher Mensch.“


  „Oh, aber das stimmt nicht.“ Er küsste ihren Mundwinkel. Seine Locken kitzelten sie im Gesicht. Seine Finger um ihre Handgelenke waren mit Samt verkleidete Stahlklammern. „Weißt du das wirklich nicht?“ Sein Kuss vertiefte sich. Sie konnte nicht anders, als ihre Lippen zu öffnen und ihm Einlass zu gewähren.


  „Oder behauptest du nur, es nicht zu wissen?“ Er hob den Kopf. „Du bist vom Blut, mein Engel.“


  Sie begriff nicht.


  „Aber ich kann deine Aura nicht spüren“, fuhr er fort. „Und ich kann mir nicht vorstellen, dass du sie fortwährend unterdrückst. Also musst du etwas Besonderes sein.“


  Seine Worte ergaben keinen Sinn. Es hätte sie zum Lachen gereizt, hätte nicht dieser bedrohliche Ton in seiner Stimme geschwungen, der sie warnte, dass die Gefahr längst nicht gebannt war. Während sie schlief, war etwas geschehen, das sein Misstrauen schürte. Und konnte sie es ihm verdenken? Vielleicht waren einfach nur seine Erinnerungen zurückgekehrt an das, was im Keller des Hauses in Ivrysur-Seine geschehen war. Doch wie kam er auf die Idee, dass Schattenläuferblut durch ihre Adern rann? „Ich bin nicht wie du. Ich hatte nie das Bedürfnis, Blut zu trinken.“ Die Worte quollen ihr beinahe ohne eigenes Zutun von den Lippen. Allein die Vorstellung von Blut zwischen ihren Zähnen jagte ihr einen Schauder über den Rücken.


  Er entblößte sein Gebiss zum Raubtierlächeln, das sie so an ihm fürchtete. „Erzählen sie euch das? Dass alle Schattenläufer Blut trinken?“


  „Es ist die Wahrheit.“


  „Und woher weißt du das? Aus deinem reichhaltigen Erfahrungsschatz im Umgang mit unserer Art?“


  Was sollte sie darauf erwidern? Sie stellte die Dogmen der Raphaeliten ja selbst infrage. Doch das einem Mann außerhalb der Bruderschaft zu gestehen, noch dazu diesem, war ein Tabu, das zu brechen sie sich nicht entschließen konnte. Hitze bildete sich an den Stellen, wo seine nackte Haut sich auf ihre schmiegte. Sie sehnte sich nach seinen Lippen auf ihrem Körper, nach dem Feuer geteilter Leidenschaft, das ihre Zweifel verbrannte. Ihr Geist schweifte schon wieder ab.


  „Du glaubst, was man dir sagt.“ Sein Lächeln verlor die spöttische Note. „Und woher solltest du es auch wissen?“ Er ließ eine Hand los und langte nach unten, knöpfte seine Hose auf und drehte sich, um sie abzustreifen. „Ich hätte übrigens eine bessere Idee, wie wir den Rest der Nacht verbringen könnten.“ Seine Finger drängten ihre Hüften hinab und schoben ihre Schenkel auseinander. Nicht sehr. Gerade so weit, dass seine Erektion gegen ihre Scham drückte. Sie vergaß, was sie hatte sagen wollen. Sie konnte ohnehin kein Wort mehr hervorbringen, denn er nahm ihre Lippen in Besitz. Seine Zähne gruben sich in die weiche Haut, seine Zunge malte herrliche Fantasien aus, sein Mund schmolz auf ihrem zu herber Süße. Nach Meersalz schmeckte er, nach samtschwarzem Kaffee, nach Ewigkeit.


  Sie sehnte sich danach, dass er die Leere in ihr füllte, doch er ließ sie noch länger brennen, er rieb sich nur leicht an ihr, entzog sich ihr wieder, strich mit zwei Fingern durch die seidige Hitze.


  Seine Stimme war heiser, als er von ihr abließ. Und ihre Lippen schmerzten vor Sehnsucht, mehr von ihm zu kosten. „Aber vorher muss ich wissen, ob du mich belügst.“


  Sie wich seinem Blick nicht aus. „Du weißt so viel über mich. Und ich weiß gar nichts über dich.“


  Ein Anflug von Melancholie glitt über sein Gesicht. Eine seltsame Trauer, die sie nicht zu deuten wusste.


  „Trinkt ihr nun Blut oder nicht?“


  Mit einem Ruck begrub er sich in ihr.


  Sie keuchte auf vor Überraschung. Die Intensität ihrer Empfindungen trieb ihr Tränen in die Augen. Weil es sich so gut anfühlte. Weil seine Schönheit, sein dunkles Charisma, sein Widerspruch aus Sinnlichkeit und Brutalität sie überwältigten. Wenn das die Verführung des Bösen war, wollte sie gern den Preis dafür zahlen.


  Langsam bewegte er sich in ihr, mit langen, kraftvollen Stößen, die ihr den Atem aus der Kehle rissen und ihren Willen auslöschten, bis sie nur noch aus reiner Lust bestand. In seinen Augen spiegelte sich ihr eigenes Begehren. Seine Züge gaben den Zwist gegensätzlicher Emotionen preis, wie sie sie selbst durchströmten.


  „Ich will nicht, dass das endet“, wisperte sie. „Ich will dich nicht verlieren.“


  Er verschloss ihren Mund mit einem groben Kuss. Sie senkte die Lider und ließ sich in die Dunkelheit fallen, den Strudel aus Feuer, den er höher trieb, noch höher. Als sie endlich erschauerte und die Anspannung sich in einer warmen Woge löste, kam er mit ihr.


  Seine Zunge liebkoste ihre aufgeworfenen Lippen. Eng umschlungen lagen sie reglos, spürten der Wärme nach und dem abklingenden Beben.


  
    
  


  Sie mochte es, von ihm gehalten zu werden. Rücklings schmiegte sie sich in seine Umarmung. Seine Beine umschlangen die ihren. Ihr Kopf ruhte auf seinem Arm. Seine andere Hand berührte ihren Bauch, die langen, schlanken Finger eine Verführung, die sie schwindlig machte.


  „Wir werden nicht mit dem Blutdurst geboren“, murmelte er.


  Das Verhör hatte an Härte verloren. Sie wusste noch immer nicht, was er wirklich dachte, doch solange sie seine Stimme hörte, die schläfrige Harmonie der Silben, festigte sich das zaghafte Vertrauen.


  „Der Genuss von Blut wirkt auf unseren Metabolismus wie eine starke Droge. Sie schärft alle Sinne, sie macht uns stärker. Sie erhöht unsere Regenerationsfähigkeit.“ Sein warmer Atem sank in ihr Haar. „Viele wissen nicht, was das mit ihnen anstellt, wenn sie zum ersten Mal menschliches Blut trinken. Es fühlt sich so gut an. Du denkst, es macht dich unbesiegbar. Du willst nicht, dass dieses Gefühl je wieder schwindet.“ Seine Finger malten kleine Kreise auf ihre Haut. „Es verändert den Körper. Wer einmal vom Kelch gekostet hat, kann nie mehr davon ablassen. Wie jede Droge macht es dich abhängig, aber das hier ist ein unumkehrbarer Prozess. Ein Bluttrinker, der seine Sucht nicht befriedigen kann, wird krank. Er leidet Schmerzen. Es ist, als würde sein Körper sich selbst verzehren. Ich weiß nicht einmal, was am Ende des Leidens steht. Ich habe nie von einem Schattenläufer gehört, der es geschafft hätte, die Sucht zu besiegen.“


  „Hast du es versucht?“


  „Nein.“ Sein Streicheln wurde zielstrebiger. Ein Funken Erregung glomm auf in all der köstlichen Schwere. Sie wollte ihn fragen, warum er überhaupt damit begonnen hatte, doch ahnte, dass sie darauf keine Antwort bekommen würde. Kain gab nichts preis. Es würde Zeit brauchen … Sie erschauerte. Zeit. Was für ein Gedanke, dass das hier weitergehen konnte, dass es keine flüchtige Begegnung blieb, dass ihre Wege sich nicht wieder trennen würden.


  „Warum hast du das gesagt? Dass ich vom Blut bin?“


  „Dein Arm. Die Wunde hat sich binnen Minuten geschlossen.“


  Unbehagen rieselte in die Wärme. Sie hatte das bemerkt, doch vermutet, dass es an ihm gelegen hatte, an Kains Berührung, an einer Kontamination mit Resten seines Bluts.


  „Der Sturz in die Kanäle“, fuhr er fort. „Ich dachte, es wäre mein Blut gewesen, aber deine Verletzungen müssen von selbst geheilt sein.“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Es macht Sinn. Du hast da unten eine Menge Schrammen und Prellungen abbekommen, doch deine Haut ist makellos. Es sind weder Schorf noch Narben zurückgeblieben.“


  „Nein“, wisperte sie.


  „Aber ja.“ Er vergrub sein Gesicht tiefer in ihrem Haar, seine Atemzüge, sein Herzschlag an ihrem Rücken. „Die meisten Menschen würden töten, um dieses Geschenk zu erhalten. Ewige Jugend. Quasi-Unsterblichkeit.“


  Sie wartete darauf, dass das Grauen über ihr zusammenschlug. Entsetzen. Irgendeine Art von Hysterie. Doch nichts geschah. Sie spürte nur Leere. Und ein Gefühl von Unwirklichkeit.


  „Erschreckt es dich, dass du selbst eins der Monster bist, die auszurotten ihr euch geschworen habt?“ Ein leises Lachen. Seine Hand strich hoch zu ihren Brüsten. Die Härchen auf ihrer Haut prickelten unter seiner Berührung. „Erschüttert das deinen Glauben? Aber nein, du hast ja schon Erfahrung mit unserer Art. Gerade hast du mit einem Monstrum geschlafen.“


  „Du bist kein Monstrum.“


  Jetzt lachte er wirklich. Seine Lippen, so dicht an ihrem Nacken, liebkosten ihre Haut. „Oh, aber ausgerechnet ich bin das schlimmste Monstrum, das du finden kannst. Ausgenommen vielleicht den Dunklen Jäger. Der im Gegensatz zu mir nur tut, was seine Natur ihm befiehlt.“


  Sie versuchte, sich aus seiner Umarmung zu entwinden, weil sie ihm ins Gesicht sehen wollte, doch er ließ es nicht zu.


  „Anna“, eine raue Verletzlichkeit glitt in seine Stimme, „ich fühle Schmerz und Begehren wie ein Mensch und ich bin fasziniert von dir, aber ich bleibe ein Monstrum. An meinen Händen klebt so viel Blut, dass du schreiend davonlaufen würdest, könntest du es sehen. Das hier …“, seine Worte brachen, „ist ein kostbares Geschenk für mich und ich hätte Skrupel, dich zu töten. Aber es bedeutet nicht, dass ich es nicht tun würde. Und bei jedem anderen …“ Er verstummte. Für ein paar Sekunden lauschte sie nur seinem Herzschlag. „Es macht mir nichts aus, verstehst du? Ich denke nicht, dass ich grausam bin, aber ich messe einem Leben keinen Wert bei. Ich bin, was ich bin. Aber du, du bist nicht wie ich. Du bist zum Bersten gefüllt mit Hoffnungen und guten Absichten und einer Moral, die ich nur aus der Ferne kenne. In deinen Adern fließt das Blut der Gefallenen und es ist stark, glaube mir. Aber ein Monstrum bist du nicht.“


  Das Gefühl von Unwirklichkeit wurde stärker. Vielleicht wandelte sie durch einen farbenprächtigen Traum. Vielleicht würde sie in einem Bett im sicheren Haus in Paris aufwachen oder noch früher, auf dem Transatlantik-Flug, und feststellen, dass ihre Fantasie bizarre Blüten geschlagen hatte. Undenkbar, ein Schattenläufer zu sein.


  Aber es ist möglich, wisperte ein Stimmchen in ihrem Kopf. Du weißt nicht, wer deine Eltern sind. Vielleicht gab es ein Muster, einen höheren Plan. Vielleicht war sie gerade deshalb auf den Stufen von St. Pietro abgelegt worden, weil ihre Mutter sie in die Obhut der Bruderschaft geben wollte. Vielleicht hatten die Raphaeliten sie davor bewahren sollen, sich in eine Blut trinkende Karnivore zu verwandeln?


  Das Schrecklichste war die Ungewissheit, die ihr die Zähne in die Seele grub und ihr alle Zuversicht aussaugen wollte. Wenn Bartolo davon erfuhr, der Prior mit seinem unbarmherzigen Hass auf die Brut der Gefallenen, was würde er tun? Schlimm genug, dass sie seiner Anweisung zuwidergehandelt hatte, doch tief im Herzen hatte sie gehofft, dass er ihr diesen einen Fehltritt verzeihen würde, dass sie die Schuld würde wiedergutmachen können. Aber das? Natürlich konnte sie versuchen, ihre spezielle Natur vor ihm zu verbergen. Sie hatte fünfundzwanzig Jahre in St. Pietro gelebt, ohne dass jemand Verdacht schöpfte. Nicht einmal sie selbst hatte bemerkt, dass etwas nicht mit ihr stimmte.


  Doch tiefer schnitt ihr die Frage ins Fleisch, ob es an ihrer Abstammung lag, dass sie sich so leicht vom Bösen hatte korrumpieren lassen. Dass sie die Lehren der Raphaeliten, die ihr mehr als zwei Jahrzehnte eine Heimstatt geboten hatten, so leichtfertig beiseite wischte, und ihre eigenen flüchtigen Gefühle über Jahrtausende alte Tradition setzte. Wenigstens kehrte sie nicht mit leeren Händen nach St. Pietro zurück. Zwar hatte sie die anderen Siegel nicht sicherstellen können, doch der Saphir war besser als nichts. „Kain?“, fragte sie. „Wie geht es weiter?“


  Ein Blitz irrlichterte im Zimmer, gefolgt von einem ohrenbetäubenden Krachen.


  „Wir schenken uns ein paar Stunden lang Freude.“ Der leichte Tonfall verhehlte nur schlecht seine Anspannung. „Dann checken wir aus. Ich nehme mir ein Taxi zum Flughafen und fliege zurück in die Staaten. Du kehrst heim zu deinen Mönchskriegern, tust Buße, weil ich dir durch die Finger geschlüpft bin, und widmest dich deinem friedlichen Leben zwischen Schriftrollen und Folianten. Um nicht allzu hart bestraft zu werden für dein Versagen, könntest du dir vorher einige Wunden zufügen und behaupten, ich hätte das getan. Jetzt, wo du weißt, dass der Schaden nicht von Dauer ist. Dein einziges Problem dürfte der Kerl sein, den du niedergeschlagen hast. Du hättest ihn töten sollen. Dann hättest du es mir in die Schuhe schieben können. Jetzt musst du eben auf geistige Umnachtung plädieren. Sag einfach, ich hätte deinen Geist beeinflusst und dich gezwungen, es zu tun. Vielleicht schlucken sie es.“


  Sarkasmus troff von den Worten und Bitterkeit, doch sie spürte, dass es nicht gegen sie gerichtet war. Sie hörte seine Zerrissenheit zwischen den Zeilen. Ein heftiges Gefühl von Verlust überfiel sie. Lähmende Hilflosigkeit.


  Denn er hatte recht. Sie wussten es beide. Im Gegensatz zu ihr brachte er nur den Mut auf, es auszusprechen.
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  „Was ist bei euch los?“, fragte Bartolo. Es dauerte mehrere Sekunden, bis das Krachen und Zischen verhallte und sich die Leitung so weit stabilisiert hatte, dass er den Mann am anderen Ende verstand.


  „Das schlimmste Unwetter seit zehn Jahren“, brüllte Hugo Legrand ins Telefon. Der Meister der französischen Ordensbruderschaft besaß ein Sprachorgan wie ein Stier. Mit seiner Predigt konnte er mühelos eine Kathedrale füllen, doch jetzt versank seine Stimme im Toben der Elemente. „Ich habe jemanden ins Haus in Ivry-sur-Seine geschickt. Der Schattenläufer ist spurlos verschwunden und das Mädchen mit ihm. Unser Mann lag gefesselt im Keller. Es sieht so aus, als hätte sie ihm eins übergebraten und sich mit dem Gefangenen aus dem Staub gemacht.“


  Ein Teil von Bartolo krümmte sich. Was war da geschehen? Nun, er würde es herausfinden. Noch immer glomm eine schwache Wut auf Julio, diesen Idioten, der Anna ausgerechnet zu diesem Haus hatte lotsen müssen. Aber Julio traf natürlich keine Schuld. Der Trottel kannte ja die Zusammenhänge nicht. Bartolo riss sich zusammen und verlieh seiner Stimme so viel Autorität, wie er nur konnte. Legrand war im Grunde ein Verbündeter. Er musste nur aufpassen, dass der Mann nicht misstrauisch wurde und anfing, Fragen zu stellen, anstatt zu handeln. Denn jetzt zählte jede Sekunde. „Hör mir genau zu. Dieser Killer hat unseren Mann erschlagen. Bei diesem angeblichen Terroranschlag auf Notre-Dame.“


  „Das wusste ich nicht.“ Schock weitete die Silben. „Wie war das möglich? Ich meine, was sollen wir jetzt tun?“


  „Wir hatten ihn fast. Ich weiß nicht, wie er Anna dazu gebracht hat, ihm zur Flucht zu verhelfen, aber er muss gestoppt werden. Schick jeden Mann, den du entbehren kannst. Er ist gefährlich und hat die Kräfte des Nazgarth im Rücken. Er hat Armageddon überwältigt und du weißt, was das bedeutet.“


  „Mein Gott“, stammelte Legrand. „Wieso hast du das nicht früher gesagt?“


  „Weil ich es gerade erst erfahren habe“, blaffte Bartolo.


  „Wie hat dieses Mädchen es überhaupt geschafft, das Vertrauen des Killers zu erringen?“


  „Lange Geschichte. Hör zu, Hugo. Ihr müsst ihn töten und je mehr Schlagkraft ihr aufbringt, umso besser. Deine Leute sollen kein Risiko eingehen, sonst werden sie hohe Verluste erleiden. Und noch etwas. Anna darf kein Leid geschehen, hörst du? Ihr müsst sie von ihm trennen. Schlagt ihm den Kopf von den Schultern und bringt sie nach St. Sauveur. Sie wird verwirrt sein, ich kümmere mich um sie. Hast du verstanden, Hugo?“


  Legrand stellte keine weiteren Fragen. Vielleicht konnten sie es schaffen. Vielleicht war der ganze Plan noch zu retten. Er hoffte es. Bei Gott, er hoffte es wirklich. „Hugo?“


  Eine neue Serie von Donnerschlägen verschluckte die Antwort des Meisters.


  „Hugo, das ist eine schlimme Stunde für den Orden. Aber wir werden standhalten, hörst du? Wir handeln gemäß unserer Berufung. Sie werden uns danken, Armand, wenn sie begreifen, was wir ihnen erspart haben. Auf Knien werden sie vor uns kriechen und uns den Respekt entgegenbringen, den wir verdient haben.“
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  Sie schliefen nicht mehr in dieser Nacht. Das Unwetter tobte wie ein Vorbote des Jüngsten Gerichts. In stummem Einverständnis liebten sie sich, bis mit dem Morgengrauen Erschöpfung in ihre schmerzenden Körper sickerte. Sie verführten sich langsam in Variationen des süßen ersten Kostens. Später umschlangen sie sich mit wachsendem Hunger und trieben in einen Rausch, in dem Verzweiflung und Leidenschaft untrennbar ineinander verliefen.


  Mit dem Morgenlicht flaute der Donner ab, doch es regnete unvermindert weiter. Aus halb geschlossenen Lidern betrachtete Anna den hellen Streifen zwischen den Wachsvorhängen und fragte sich, ob der Parkplatz sich nicht längst in einen See verwandelt hatte.


  Kains Kopf ruhte auf ihrem Bauch, sein Haar zwischen ihren Fingern wie schwere Seide. Ihre Schulter und ihr Arm schmiegten sich gegen seine schlanken Hüften.


  „Es ist so unwirklich“, murmelte sie. „Fortzugehen und sich nicht umzublicken. In ein paar Tagen ist diese Nacht nur noch eine ferne Erinnerung.“


  „Das ganze Leben besteht aus Erinnerungen.“


  Sie seufzte, nur halb im Scherz. „Ich werde nie mehr jemanden treffen, den du nicht überschattest.“


  „Aber das will ich doch hoffen.“


  Seine Finger schlangen sich in ihre, und in der Geste lag so viel Intimität, dass der Gedanke an den Verlust ihr das Herz brechen wollte. Sie versuchte, an etwas anderes zu denken, bevor ihr die Tränen in die Augen stiegen. „Bevor du gehst, gibst du mir den Saphir?“


  „Ich habe ihn nicht“, sagte er leichthin.


  Die Romantik zersplitterte. Kälte schoss durch die entstehende Kluft. „Aber wieso? Du hast ihn aus dem Fenster gebrochen.“


  „Diese Kreatur hat ihn mir abgenommen. Bevor du ihr das Schwert in den Rücken gerammt hast.“


  „Warum hast du es mir nicht gesagt?“


  „Wann denn? Als ich im Delirium lag und du versucht hast, mich zu vergiften? Oder vielleicht in den letzten Stunden, mit dem Kopf zwischen deinen Beinen?“


  Sie wurde rot.


  Ein Lächeln stahl sich in seine Mundwinkel, doch das brachte sie nur auf. Der Saphir verloren, ihre Geisel, der Beweis ihres Erfolgs, mit dem sie sich Ablass von Bartolo erhoffte. Und schlimmer noch, der Stein war nicht einfach verschwunden, sondern befand sich in der Hand dieser Kreatur, die womöglich genauso gefährlich war wie Armageddon. Was, wenn all ihre Mühen umsonst gewesen waren? Was, wenn diese Kreatur das Werk Armageddons zu Ende führte? Der Saphir, das erste der drei höheren Siegel, kontrollierte das Luftelement. Der Dunkle Jäger, kreiste es in ihrem Kopf. Der Herr der Stürme. Der Stürme.


  Was war geschehen, letzte Nacht? Eine Manifestation seiner wachsenden Macht? Ein Jahrhundertsturm, ausgelöst durch einen Sucher, der das Siegel berührt und dadurch einen kleinen Teil der Macht aus ihrem Kerker freigesetzt hatte? Es ergab Sinn. Die grässliche Kreatur in Notre-Dame hatte sich hinter der Maske einer wunderschönen Frau versteckt. Und kurz zuvor hatte sie das fünfte Siegel geraubt, das Täuscherjuwel, das über die Macht der Illusion gebietet.


  Womöglich jagten Armageddon und die andere Kreatur unabhängig voneinander den Siegeln nach, bekämpften einander sogar. Und vielleicht waren seine Taschen leer gewesen, weil die Kreatur ihm die übrigen Juwelen abgenommen hatte? Ein eisiger kleiner Schauder lief ihr über den Rücken.


  „Kain“, wisperte sie. „Es ist noch nicht vorbei.“


  Er richtete sich auf und küsste sie auf die Wange, eine flüchtige Zärtlichkeit. Mit der Eleganz einer Raubkatze erhob er sich vom Bett. Er verzog den Mund beim Ausschütteln seines Pullovers, ein Klumpen schwarzbraun verfärbter Wolle. An seinem Leib gewann er die Form zurück, doch die Flecken ließen den Killer aussehen, als wäre er von einer Maschinengewehrsalve durchsiebt worden.


  „Die Kreatur führt fort, was Armageddon begonnen hat. Wenn wir sie nicht aufhalten, war alles vergeblich.“ Sie zog sich das Laken hoch bis über die Brüste. Wie sie es hasste, ihn anzubetteln. Vor allem, wo er nicht einmal innehielt, um ihr zuzuhören. „Wir folgen ihr zum nächsten Siegel und du tötest sie. So wie du Armageddon getötet hast. Du musst mir helfen.“


  „Muss ich das?“


  „Willst du, dass deine Mühe vergeudet war?“


  „Aber sie ist nicht vergeudet“, sagte er. „Ich wurde dafür bezahlt, Armageddon zur Strecke zu bringen. Armageddon ist tot. Ich würde sagen, mein Auftrag ist erfüllt.“


  „Wir müssen nach Venedig“, stieß sie hervor.


  „Venedig?“ Er langte nach seinem Dolch und befestigte ihn über dem Gürtel am Rücken. „Anna, so verlockend ich es finde, mit dir romantische Tage in Venedig zu verbringen, so wenig interessiert es mich, was diese Kreatur mit den Nazgarth-Siegeln anstellt. Ich fürchte auch, dass mich deine Bruderschaft nicht wird überreden können, einen weiteren Auftrag für sie zu übernehmen, aus offensichtlichen Gründen.“


  „Aber wenn der Nazgarth freikommt …“


  „Wird er ein paar Städte verwüsten, bis irgendeine Armee dieser Welt ihn mit Kurzstreckenraketen in die Luft jagt. Oder bis sich jemand findet, der den Dunklen Jäger zurück in seine Gruft schickt.“


  „Du verstehst nicht!“ Sie konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme überkippte. „Der Nazgarth ist kein Mann, er ist eine Naturgewalt. Er kann jede beliebige Gestalt annehmen. Er verwandelt sich in die Waffen seiner Feinde. Wenn sie eine Atombombe über ihm abwerfen, schleudert er hundert Bomben auf sie zurück. Wie glaubst du, ist es ihm sonst gelungen, ein paar Hundert Engel auszulöschen?“


  Er schob sich die Pistole in den Hosenbund am Kreuz und zog den Pullover darüber, sodass beide Waffen verdeckt waren.


  „Und außerdem“, wisperte sie, „würde es mir sehr helfen, wenn ich nicht mit leeren Händen zurückkehren müsste.“


  „Nein.“ Er bückte sich nach dem kleinen Rucksack am Boden. Als er wieder aufblickte, war jede Emotion aus seinem Antlitz getilgt. Sie wusste, dass es eine Maske war. Es musste eine sein. Dennoch. Es schmerzte.


  Es schmerzte so sehr, dass selbst ihr Stolz davor zerbrach. „Ich sehe dich nicht wieder?“


  Er schüttelte den Kopf.


  „Oder wenn doch, dann sollte ich besser die Beine in die Hand nehmen?“ Ein erbärmlicher Scherz.


  Er lachte auch nicht. „Du würdest mich nicht kommen sehen.“


  „Weißt du“, sie umfasste ihre Schienbeine und legte das Kinn auf die Knie, „ich frage mich, ob ich in drei Monaten aufwache und dich immer noch nicht vergessen kann. Was ist, wenn ich feststelle, dass es Liebe ist?“


  „Du liebst mich nicht.“ Er sagte es beiläufig, ohne Gewicht. „Mich kann man nicht lieben.“


  Sie blinzelte, um die Tränen zu unterdrücken.


  Ein Ruck ging durch seinen Körper, eine plötzliche Anspannung. Sie spannte sich ebenfalls an, doch dann begriff sie, dass es nichts mit ihr zu tun hatte. Er starrte an ihr vorbei ins Leere, fuhr herum und spähte durch den Spalt zwischen den Vorhängen. „Ich glaube, wir bekommen Besuch“, sagte er im gleichen Plauderton wie zuvor. „Wenn du nicht warten möchtest, bis sie an die Tür klopfen, solltest du dich anziehen und möglichst viel Abstand zwischen dich und dieses Hotelzimmer bringen.“


  Sie war zu erschöpft, um unter der Nachricht zusammenzuzucken. Der Schmerz produzierte eine dumpfe Gleichgültigkeit. Sie dachte, dass Achille sich wohl befreit und andere Brüder der Abtei zu Hilfe gerufen hatte. Wie sie sie hier gefunden hatten, wusste sie nicht. Vielleicht über das Signal ihres Handys. Oder einem Cop war das Kennzeichen des gestohlenen Wagens aufgefallen. Schweigend stieß sie das Laken beiseite und schlüpfte in ihre Kleider. Ihr Seidentop sah nicht viel besser aus als Kains Pullover. „Sind sie draußen auf dem Parkplatz?“, fragte sie.


  „Noch nicht. Aber sie werden bald hier sein.“


  „Woher weißt du dann …“


  „Wir spüren unseresgleichen.“ Er warf sich den Rucksack über die Schulter und fasste nach dem Türknopf. „Sie haben ein paar vom Blut dabei. Da sie sich nicht die Mühe machen, ihre Auren zu unterdrücken, wollen sie mich wohl wissen lassen, dass sie kommen. Sie hoffen, mich aufzuscheuchen, damit sie nicht suchen müssen. Ich werde sie ein wenig im Kreis herumführen. Sieh zu, dass du verschwindest.“ Mit dem Kopf deutete er die Straße hinunter. „Mit Glück bekommst du sie nicht einmal zu Gesicht. Lauf ein Stück, nimm eine der Nebenstraßen, und ruf dir ein Taxi, sobald du etwas Abstand gewonnen hast.“


  Ein Windstoß erfasste die Tür und riss sie ihm fast aus der Hand. „Los!“


  Sie packte ihre ramponierte Tasche und schlüpfte an ihm vorbei ins Freie. Es regnete in Strömen. Riesige Pfützen standen auf dem Asphalt. Von den Straßenbäumen waren Äste herabgestürzt und lagen über den Parkplatz verstreut wie geschwärzte Knochen. Es war kalt.


  „Viel Glück.“ Er ließ die Tür ins Schloss fallen und lief los, ohne sich noch einmal umzusehen. Keine Zärtlichkeit, kein verstohlener Kuss, keine freundliche Lüge, um den Abschied leichter zu machen.


  Das war es also. Das Ende ihrer kurzen Liaison mit dem Bösen, das sie in einer einzigen Nacht gelehrt hatte, wie die Liebe zwischen Mann und Frau sich anfühlen sollte. Wie sie wirklich sein sollte. Das Böse, das eine solche Leere zurückließ, dass sie sich ernsthaft fragte, ob man an einer verwundeten Seele sterben konnte. Sie starrte Kain nach, wie er sich über den Parkplatz entfernte, mit weit ausgreifenden, elastischen Schritten. Der Wolf, der sich anschickte, den Jägern in den Rücken zu fallen.


  Du liebst mich nicht.


  Woher wollte ausgerechnet er das wissen?


  Mich kann man nicht lieben? Von wegen! Mit den Fäusten wischte sie sich Tränen aus den Wimpern und stürmte los. Was für eine selbstsüchtige und idiotische Behauptung. Sogar Stalin war von jemandem geliebt worden, was also war sein verdammtes Problem?


  Sie bog in die nächste Straße und in eine noch kleinere. Der Regen durchnässte sie binnen Sekunden. Bald war sie tief eingedrungen in das nebelverhangene Labyrinth aus Einfamilienhäusern mit ihren roten Dächern und getrimmten Rasenflächen. Sie fror erbärmlich. Ihre Muskeln protestierten bei jedem Schritt. Sie suchte nach Wut in ihrem Inneren. Die Wut hielt sie aufrecht und trieb sie voran. Ihr Zorn brannte mit einer Hitze, die sie so nicht an sich kannte und die ihr gefiel, auf eine perverse, streitsüchtige Art. Sie hatte aus eigener Kraft eine Entscheidung getroffen und war über das vorstellbare Maß hinaus dafür belohnt worden. Sie konnte das wieder tun. Sie konnte wieder entscheiden, konnte über ihr eigenes Leben bestimmen. Sie konnte aufhören, sich Sorgen darüber zu machen, ob andere Menschen ihr Tun billigten. Ein berauschendes Gefühl. Kain lebte die Antithese zu ihrem Leben. Er scherte sich nicht um die Konsequenzen seiner Taten. Wenn er etwas haben wollte, nahm er es sich. Wenn ihm ein Hindernis im Weg stand, stieß er es beiseite.


  Kain hatte etwas in ihr gesehen. Du bist nicht schwach, hatte er gesagt.


  Wo war ihre Stärke?


  In diesem Moment fühlte sie sich wie ein verfrorenes, pitschnasses Kätzchen, das keinen Weg ins Haus finden konnte. Doch die Wut brannte.


  Sie wühlte ihr Handy aus der Tasche, betrachtete die lange Liste verpasster Anrufe auf ihrem Display. Bartolo, Bartolo, immer wieder Bartolo. Sie telefonierte sich durch zu einer Pariser Taxizentrale, die sie mit einem lokalen Taxistand in Émerainville verbanden.


  Es dauerte eine Viertelstunde, bis der Wagen auftauchte. Sie wagte sich erst aus ihrem Versteck, als sie ganz sicher war, dass der Fahrer allein im Wagen saß und dass kein anderes Fahrzeug ihm folgte.
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  Kain wusste nicht, wie viele Verfolger die Gegend durchkämmten, aber mindestens fünf von ihnen waren vom Blut. Sie kreisten ihn allmählich ein und er ließ es zu, solange sie sich fortbewegten vom Hotel und vom Wohngebiet, in das er Anna geschickt hatte.


  In einem Labyrinth aus Garagen am Rande eines Lagerhallenkomplexes erhaschte er zum ersten Mal einen Blick auf die Männer. Zu dritt huschten sie durch die langen Reihen. Einer von ihnen war ein Schattenläufer, ein großer Mann. In der rechten Hand trug er ein Katana in einer Holzscheide, in der Linken eine Pistole. Wenn das Raphaeliten waren, hatten sie jedenfalls Schneid, in voller Kriegsmontur mitten in einem Vorort von Paris herumzulaufen. Die anderen beiden sahen aus wie gewöhnliche menschliche Söldner, hartäugiges Pack, wie es zu Tausenden auf den Kriegsschauplätzen dieser Welt diente, oder sich zu Banden in den weniger begüterten Randbezirken der Metropolen zusammenrottete. Keine echte Gefahr.


  Er wich zurück in die Nische zwischen den beiden Verschlägen. Die Aura des Schattenläufers mit der Kapuze pulsierte. Die anderen waren weiter entfernt, doch kamen näher. Die Lust am Blutvergießen regte sich tief in seiner Brust. Lust, seine Kräfte zu messen. Lust an der Jagd. Der rationale Teil seines Geistes wandte ein, dass er weder den Ort der Schlacht gewählt hatte noch seine Gegner kannte. Die Schattenläufer bildeten eine unkalkulierbare Variable in dieser Gleichung. Er wusste nicht, wie stark sie waren. Nicht, bevor er sie in einen Kampf verwickelte. Sie waren zu fünft und er allein, nicht zu vergessen ihre menschlichen Helfer.


  Ein Kick, um von der Leere abzulenken, die Annas gerötete Augen in seine Seele brannten. Eines dieser schlanken Schwerter umfassen, zwei Hiebe, drei … der Schock warmen Blutes auf dem Gesicht. Er lächelte.


  Er lief ein Stück zurück und erklomm ein Barackendach. Der Regen, dieses monotone, gleichförmige Rauschen, verschluckte alle anderen Geräusche. Er hätte mit genagelten Stiefeln über die Betonplatten marschieren können, ohne die Aufmerksamkeit seiner Beute zu erregen.


  Der Kopf des Schattenläufers ruckte herum. Kain ließ sich flach auf die geteerte Fläche fallen. Regenwasser tränkte seine Hosen und den Pullover.


  Der Mann nötigte die anderen, stehen zu bleiben und ließ seinen Blick schweifen. Lange starrte er dorthin, wo Kain gerade unterhalb seiner Sichtachse kauerte. Nach einer kleinen Ewigkeit bedeutete der Schattenläufer seinen Begleitern, weiterzugehen.


  Kain richtete sich auf. Feuer weitete seine Adern, Schlachtenfieber und Adrenalin. Seine Sinne weiteten sich in Erwartung des bevorstehenden Kampfes. Es war merkwürdig, dass er, obwohl noch geschwächt von der Transformation und dem Ringen gegen das Gift, sich so kraftvoll fühlte wie sonst nur nach einer Blutmahlzeit. Und damit meinte er nicht das kümmerliche Rinnsal Blut, das von Annas Wunde zwischen seine Lippen geflossen war.


  Mit einem weichen Satz landete er am Boden, gut fünfzig Yards hinter den drei Raphaeliten. Er zog die Pistole, lud sie durch und entsicherte. Zehn Schritte entfernt begann er, zu feuern.


  Zuerst erledigte er die beiden Menschen, zwei Treffer in Hinterkopf und Nacken. Die dritte Kugel traf den Schattenläufer in die Seite, noch während der sich herumdrehte, die vierte und fünfte schlugen ihm in Brust und Schulter. Dann hatte der Mann seine Pistole oben, taumelte rückwärts, doch hielt sich auf den Füßen. Kain ließ sich in die Knie sacken und rollte auf ihn zu, die Schüsse gingen über seinen Kopf ins Leere. Nah genug, um nach dem Katana zu greifen, das einer der menschlichen Söldner verloren hatte, löste er seine Finger von der Pistole und packte das Heft, die Scheide mit der anderen Hand. Er löste die Verriegelung mit dem Daumen und zog die Klinge hoch, in einer einzigen fließenden Bewegung. Die Aura des Kapuzenmannes verbog sich vor seinem Aufprall wie eine dünne Blechfassade.


  Es war beschämend leicht.


  Der Schattenläufer hatte nicht damit gerechnet, so rasch in einen Nahkampf verwickelt zu werden. Er brachte sein Schwert nur halb aus der Scheide, als Kains Waffe ihm den Arm zerschnitt und seinen Griff ums Katana löste. Er schrie auf unter dem Biss geschliffenen Stahls und stolperte beim Versuch, zurückzuweichen. Kain riss die Klinge frei, drehte sie und zog sie quer in einem beidhändigen Hieb, der dem Schattenläufer über der Kevlarweste die Kehle durchtrennte und ihn fast enthauptete.


  Der Geruch frisch vergossenen Blutes kitzelte seine Sinne, doch er widerstand der Versuchung, bückte sich nach seiner Pistole und wich zurück zwischen die Garagen. Er brachte Abstand zwischen sich und die Sterbenden, bis er auf eine weitere Reihe von Garagen stieß, die das Labyrinth zur Stirnseite hin abschlossen.


  Ein Schrei flammte hinter ihm auf und noch mehr Stimmen fielen ein. Er warf einen Blick über die Schulter. Zwei Trupps bogen fast gleichzeitig in den Durchgang, sechs Männer insgesamt. Maschinengewehrfeuer brandete auf. Die Projektile rissen winzige Geysire aus der Pfütze zu seinen Füßen. Mit einem Sprung rettete er sich aus der Schusslinie. Er drehte sich und entdeckte den Schützen, der rechts von ihm aus einem Durchschlupf zwischen den Garagen aufgetaucht war. Eine Kugel streifte seine Schulter und brachte ihn aus dem Gleichgewicht.


  So laut der Regen auch rauschte, die Schüsse übertönte er nicht. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Polizei auftauchen würde.


  Kain glitt hinter einen Vorsprung. Putz und Betonbrocken explodierten von der Wand. Er warf Schwert und Pistole aufs Garagendach und zog sich nach oben. Sofort fiel eine weitere Maschinenpistole in den Feuersturm ein. Er packte die Desert Eagle, wälzte sich auf den Rücken und entdeckte den zweiten Schützen, nur ein paar Dächer entfernt. Er stabilisierte den Arm und feuerte. Der erste Schuss ging daneben, der nächste traf den Mann ins Bein und brachte ihn zu Fall.


  Inzwischen waren die übrigen Verfolger näher gekommen. Ein paar Söldner hoben ihre Maschinenpistolen und pulverisierten die Dachabdeckung der Garage. Vom Ende der Passage her tauchten mehr Raphaeliten auf. Eine ausgewachsene Kommandoaktion mit mindestens einem Dutzend Angreifern.


  Die Kugeln verfehlten ihn dieses Mal um Haaresbreite. Er rollte übers Dach zur anderen Seite und landete zwischen Gestrüpp und Blechkanistern am Boden, riss sich beim Aufprall eine Schramme in die Wade. Noch immer pumpte Blutlust durch seine Adern, doch der kühl kalkulierende Teil seines Verstands kehrte zurück. Das war eine Übermacht, die ihm gefährlich werden konnte, und er gewann nichts dabei, sein Leben zu riskieren. Wenn Anna klug war, hatte sie sich längst in Sicherheit gebracht. Und selbst, wenn nicht, diese Leute hatten ihn im Visier, nicht sie. Wahrscheinlich waren sie sogar gekommen, um die Maid aus den Klauen des Monsters zu retten.


  Es reizte ihn zu einem bitteren Lächeln. Ob sie von ihm träumte, in ein paar Monaten, wenn sie im Dunkeln die Augen schloss? Es spielte keine Rolle. Er biss die Zähne aufeinander, bis seine Kieferknochen schmerzten.


  Wirklich. Es änderte nichts.


  Blut tränkte sein Hosenbein und mischte sich mit dem eisigen Regen, doch er spürte kaum Schmerz, nur ein leichtes Brennen.


  Er rammte ein neues Magazin in die Pistole und rannte die Reihe aus schmutzig-grauen Rolltoren hinunter, in seinem Rücken Schreie und noch mehr Schüsse und ein böiger Wind. Das Prasseln des Regens verband alle Geräusche zu einem auf- und abschwellenden Heulen. Mit Willensanstrengung verschloss er seinen Geist. Die Auren der fremden Schattenläufer verstummten so abrupt, als wäre eine gepolsterte Tür ins Schloss gefallen.


  Er quetschte sich durch eine Lücke zwischen zwei Baracken, stürmte dicht an die Fassaden gedrängt bis zum nächsten Durchschlupf und stieß tiefer vor ins Labyrinth. Zwei Heizrohre und eine Leitplanke trennten die Gasse von einer Landstraße. Kaum hundert Yards entfernt schaltete eine Ampel auf Grün.


  Er überkletterte die Pipeline und erklomm die Böschung auf der anderen Seite. Mit vorgehaltener Waffe stoppte er einen weißen Peugeot. Der Fahrer, ein dürrer Mann in einem verknitterten Anzug, protestierte nur schwach, als Kain ihn aus dem Wagen zerrte. Er warf das Schwert auf den Beifahrersitz und gab Gas. Im Rückspiegel verloren sich die beiden Verfolger, die hinter ihm über die Rohre stiegen.
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  Ich habe die Briefe des Römers gelesen. Ich weiß nun um die Tücke dieses Geschlechts. Der Erzengel ist gefallen und wir sind verraten.


  Herr, warum hast du nichts getan, um seine Schuld zu sühnen? Warum legst du mir die Last dieser Erkenntnis auf die Schultern? Wie kann ich stark sein, wenn der, der uns ein strahlendes Licht sein sollte, von Dunkelheit durchdrungen ist?


  Wie soll ich meinem Glauben treu bleiben, wenn unser Altar von Schande besudelt ist?


  
    
  


  Vedric Cerencia, Großmeister der Raphaeliten. Fragmente.


  
    
  


  Das Schwert auf dem Lacktischchen glitzerte wie eine schwarze Viper. Aus den Lautsprechern des Radios perlte das Klavierkonzert Nummer Zwei von Franz Liszt. Kain ließ sich in den cremefarbenen Ledersessel sinken, stützte seinen Kopf auf beide Hände, und musterte die Waffe, als könnte sie jeden Moment zustoßen.


  Seine Muskeln fühlten sich wund an. Ob vom Kampf mit den Raphaeliten oder von der Liebe, wusste er nicht. Er war nach Paris zurückgekehrt und hatte sich eine Suite im Grande Paris genommen, in Sichtweite von Notre Dame, eine feine Ironie. Er hatte so lange seine Hände und die Stirn gegen die Marmorwände der Dusche gestützt, bis seine Haut unter den brühend heißen Wasserstrahlen schmerzte. Er hatte ein paar Stunden geschlafen. Die Kleidung, die ihm der Concierge besorgt hatte, hüllte die rohe Gewalt seiner Muskeln in einen weichen Kokon.


  Er hatte sein Zahnfleisch und die Bereiche unter den Augen auf bläuliche Verfärbungen untersucht, die anzeigten, dass sein Organismus nach frischem Blut verlangte, doch nichts gefunden. Zu seiner wachsenden Irritation verspürte er keinen Hunger. Nur eine Mischung aus Unrast und Leere, die er darauf schob, dass dort draußen ein Trupp fanatischer Ordensbrüder herumlief, die ihn töten wollten. Eine verräterische Stimme, ganz tief unten, wisperte, dass er sich selbst betrog. Er drückte sie beiseite. Er mochte nicht darüber nachdenken.


  Es spielte keine Rolle.


  In seinem Augenwinkel funkelte Licht in einem Schwung rotgoldener Locken und rief ihm das seidige Gefühl zwischen seinen Fingern in Erinnerung. Er schloss die Lider, öffnete sie wieder und starrte auf das Schwert hinab. Keine alltägliche Waffe. Der Form nach ein Katana, folgten die Verzierungen westlicher Tradition. Fein gestochene Linien verwandelten den Handschutz in ein apokalyptisches Schlachtengemälde. Die Klinge schimmerte in den Schlangenhautstreifen hundertfach gefältelten Damaszenerstahls. Ob sie mit Gift bestrichen war, würde er später herausfinden. Doch auch so hätte er schwören mögen, dass sie Armageddons Klinge glich wie ein Zwilling dem anderen. Er rief Vitali an. Der Russe nahm nach dem ersten Klingeln ab.


  „Ich bin es.“


  „Gott sei Dank.“ Ein Seufzen tiefster Erleichterung. „Du lebst.“


  [image: Image]


  
    
  


  Je länger sie wartete, desto schwerer wurde es. Mit jeder Stunde, die sie sich der Konfrontation mit Bartolo entzog, wuchs die Hürde in ihrem Kopf höher empor.


  Er rief ein paar Mal an, ohne eine Nachricht zu hinterlassen. Sie starrte auf das Display des Handys und schwor sich, dass sie sich bei ihm melden würde, wenn sie nur etwas in den Händen hielt, das ihre Verfehlungen milderte. Nichts fürchtete sie so sehr wie seine Frage nach dem Warum.


  Doch wenn sie, statt darauf zu antworten, erwidern konnte, dass sie den Rubin aufgespürt und für den Orden sichergestellt hatte, würde er nicht weiter in sie dringen.


  Er würde die Geste verstehen. Jedenfalls hoffte sie das.


  Sie wusste, dass sie ihr Handy hätte wegwerfen müssen, wenn sie nicht aufgespürt werden wollte. Aber tief drinnen konnte sie die Nabelschnur nicht zerschneiden. Tief drinnen war etwas, das gefunden werden wollte, weil die Einsamkeit, die kalten Schwingen, ihr das Herz zerquetschten.


  Sie ließ sich zum Flughafen Charles de Gaulle zurückfahren, kaufte sich Jeans, einen Pullover und eine wattierte Jacke und zog sich in einer Toilette um. Sie bezahlte ein Ticket nach Venedig mit ihrer Kreditkarte. Sie versuchte nicht, ihre Spuren zu verwischen. Im Gegenteil. Bartolo konnte sie finden, wenn er nur wollte. Und Kain, dessen Duft ihr noch auf der Haut klebte? Er hatte ihr deutlich gemacht, dass er kein Interesse hatte, nach ihr zu suchen. Und dennoch krümmte sich Hoffnung unter dem Schmerz.


  Sie erreichte La Serenissima am frühen Abend. Die Alitalia-Maschine durchbrach die Wolkendecke in Paris mit magenerschütternden Turbulenzen und landete in einem frühlingswarmen Sonnenuntergang in Venedig Marco-Polo. Sie schlief während des Flugs, sie träumte schlecht. Als sie beim Aufsetzen erwachte, glühten ihre Wangen tränennass.
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  Kain blickte vom Fenster des Schlafzimmers hinab auf das Lichtermeer, das aus der aufziehenden Dunkelheit erblühte. „Armageddon trug das gleiche Schwert wie die Raphaeliten.“


  „Ich weiß“, sagte Vitali. In der Leitung raschelte es, als würde er in Papieren blättern.


  „Du weißt?“


  „Die französische Polizei hat die Waffe in Notre Dame sichergestellt.“ Der Anwalt klang gehetzt, seine Stimme zitterte. Die Weichheit, die sonst seine Worte umhüllte, war zum Reißen gespannt.


  „Machst du dir Sorgen, mein Freund?“


  „Du nicht?“


  „Es ist vorbei.“


  „Nein, ist es nicht.“


  „Weil diese Betbrüder mich aus dem Weg räumen wollen?“ Vitalis Worte versetzten ihm einen Stich. Anna hallte in seinem Kopf, die genau das Gleiche gesagt hatte.


  „Du solltest sie nicht unterschätzen.“


  „Sie sind gewöhnliche Menschen. Jedenfalls die meisten von ihnen.“ Er beobachtete die Lichtpunkte der Flugzeuge weit in der Ferne, die sich wie Perlen an einer Schnur aufreihten. „Kannst du mir einen Gefallen tun?“


  „Ich versuche herauszufinden, warum Armageddon eine Klinge der Bruderschaft trug.“


  „Armageddon interessiert mich nicht. Ich will, dass du Anna für mich aufspürst.“ Mit einem Finger fuhr er über das Fensterglas. Keine Spur von Hunger in seinen Venen. Und sein Geist leuchtete klar wie nach einem Platzregen, der allen Staub von den Straßen wusch. Eve, die schwärende Wunde, hatte sich geschlossen, so spurlos, als hätte sie nie existiert. Die neue Leere in seinem Inneren fühlte sich menschlich an. Er sehnte sich danach, seine Hände in Annas Locken zu wühlen. Ihrem wütenden Blick standzuhalten. Sie zu besiegen, weil ihr Aufgeben so süß schmeckte, ohne sie beide zu demütigen. Ihr zuzuhören und ihren Gedankensprüngen zu folgen, wenn sie mehr Neugierde überwältigte als gut für sie war. Es fühlte sich ganz anders an als das schmerzhafte Ziehen, das ihn mit Eve verbunden hatte, diese Geistesfessel, die ihn sie hassen ließ, weil er gezwungen war, sie zu begehren. „Sie wollte nach Venedig. Und ich vermute, sie hat ihr Handy dabei.“


  Das Rascheln verstummte. „Hast du mir eigentlich zugehört?“, fragte Vitali. „Sie ist … “


  „Pandora“, fiel Kain ihm ins Wort. „Ich weiß. Der Untergang der Zivilisation, und im Übrigen meine persönliche Nemesis, die mich im Schlaf erdrosseln wird.“


  „Warum hast du sie nicht getötet?“


  „Und warum glaubst du, bin ich dir Rechenschaft schuldig, mein Freund? Verdienst du nicht genügend an mir?“


  Vitali schwieg.


  „Vielleicht will ich mein Versäumnis nachholen?“


  „Nein, willst du nicht.“


  „Will ich nicht?“


  Eine lange Stille entstand. Schließlich räusperte sich Vitali. „Ich kümmere mich darum. Aber sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.“
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  Dieser Ort scheint verflucht zu sein.


  Ein Dämonenzauber muss darauf liegen, denn unsere Brüder können keinen Fuß auf die elende Brücke setzen. Lorenzo hat die Päpstlichen Garden zur Verfügung, das Herz des Bösen auszubrennen, doch es ist, als wäre diese Villa ein Spuktraum, ein fiebersieches Atlantis über den Wassern der Lagune.


  Wir sehen sie, doch sie löst sich auf, wenn wir die Hand danach ausstrecken.


  Und Aramäos lacht über uns und stellt uns bloß vor unseren Feinden.


  
    
  


  Vedric Cerencia, Großmeister der Raphaeliten. Fragmente.


  
    
  


  Anna übernachtete in einer Absteige im Städtchen Favaro Veneto, unweit des Flughafens. Obwohl todmüde, schlief sie kaum. Sie redete sich ein, dass es wegen der Kreatur des Nazgarth war, die dort draußen herumstreifen mochte. Doch in Wirklichkeit war es der Gedanke an Kain, ein dumpfer Schmerz in den Schläfen und an Bartolo, der sich zu Eis in ihrem Magen klumpte. Niemand hatte sie auf dem Flughafen erwartet. Sie war unbehelligt geblieben. Unbeachtet.


  Cerencias Tagebücher beschrieben die Isola Sant’Ariano, ein kleines Eiland im Norden der Lagune, auf der Aramäos, der uralte Widersacher der Raphaeliten, hinter der Fassade eines Klosters seinen Herrensitz errichtet hatte.


  Die ersten Strahlen der Morgensonne blendeten sie, als das Boot gegen den baufälligen Anlegesteg stieß. Bartolo hatte gesagt, dass nichts übrig war auf der Insel, doch ein Teil von ihr wollte es nicht glauben. Bauchgefühl oder Instinkt? Sie musste sich davon überzeugen. Es gab ohnehin keinen anderen Ort, an den sie gehen konnte. Die Aufregung trieb ihr Schweiß auf die Handflächen. Über dem Wasser lösten sich die letzten Nebelschwaden auf. Der Bootsführer kritzelte ihr eine Telefonnummer auf ein Stück Papier. „Damit Sie mich anrufen können, wenn ich Sie wieder abholen soll.“


  Im Plätschern der Wellen war es leicht, sich vorzustellen, dass sie als einziger Mensch auf dieser Welt lebte. Sant’Ariano lag am Rande einer flachen Marschlandschaft, die glucksend den Traum von Genügsamkeit träumte, unbehelligt von Touristen und geschäftigen Venezianern. Gelblicher Sand säumte die Ufer und verlor sich zum Land hin unter Grassoden und Brombeerranken und windzerzausten Büschen. Nur ein paar Yards entfernt erhob sich eine Ziegelmauer, regenfleckig und verfallen. Die Pensionsbesitzerin hatte sie gewarnt, dass Giftnattern auf der Insel lebten. Zu Lebzeiten Cerencias hatte das Kloster auf dem sumpfigen Flecken gekauert und hundert Jahre später war ein Ossarium errichtet worden, ein umfriedetes Stück Moor, auf dem die Gebeine der Toten aus den überquellenden, venezianischen Friedhöfen gelagert wurden.


  Sie wusste nicht, wo sie mit ihrer Suche beginnen sollte, also folgte sie dem Verlauf der Mauer. Nach Cerencias Beschreibung war die Aramäos-Villa ein Herrenhaus, ins Wasser hineingebaut und durch eine Brücke mit dem Festland verbunden. Ein Herrenhaus hatte sie vom Wasser aus nicht entdecken können, obwohl sie den Bootsführer gebeten hatte, die Insel zu umrunden. Doch ihr Instinkt regte sich wie eine Schlange, die zu lange in Kälte erstarrt gewesen war.


  Sie blieb vor dem ehemaligen Torhaus stehen, die verzierten Gitter vom Rost zerfressen. Auf der anderen Seite floh ein Kaninchen ins Dickicht. Enten quakten in der Ferne, das Zirpen der Heuschrecken in der Luft. Vogelzwitschern und ab und an ein unsichtbares Rascheln im Gestrüpp erweckten den Eindruck, dass diese Insel mehr Bewohner hatte als es auf den ersten Blick anmutete. Sie sog den Duft des Morgens ein, des salzigen Grüns, der Moorpfützen, die zwischen Schilfbüscheln glänzten. Im Rucksack, der ihr auf einer Schulter hing, lagen die Cerencia-Aufzeichnungen, doch sie ließ sie, wo sie waren. Eine Karte gab es nicht, und sie hatte die Texte so oft gelesen, dass sie sie auswendig konnte.


  Neben dem Torpfosten war die Mauer halb eingestürzt und leicht zu erklimmen. Sie sprang auf der anderen Seite hinunter und drang tiefer ins Herz des Inselchens ein, bis sie oberschenkelhoch durch Brennnesseln und Brombeerranken watete. Hohe Büsche versperrten ihr die Sicht. Sich einen Weg durchs Gestrüpp zu bahnen, war schweißtreibende Arbeit, und nach zwanzig Minuten wurde ihr klar, warum der Bootsführer gelacht und sie gefragt hatte, ob sie eine Machete in ihrem Rucksack versteckte. Der Boden unter ihren Füßen schmatzte und knackte und nie war sie sicher, ob es Morast war, auf den sie trat, oder ein Teppich aus alten Gebeinen. Sie schauderte ein wenig, obwohl die Luft warm war.


  Bartolo hatte ihr niemanden nachgeschickt. Und Kain? Wohin war er gegangen? Zurück nach Paris? Zum Flughafen? Fast vierundzwanzig Stunden war es her, dass sie sich getrennt hatten. Wenn er einen Transatlantikflug genommen hatte, zurück in die Vereinigten Staaten, dann lagen nun zehntausend Meilen Distanz zwischen ihnen. Eine Distanz, die sich im Herzen noch viel größer anfühlte.


  Mich kann man nicht lieben.


  Er hatte kein Wort darüber verloren, ob er selbst lieben konnte. Je geliebt hatte.


  Sie drängte sich durch einen Wall aus Fliederbüschen. In aufsteigender Rage fetzte sie die Äste beiseite, bis einer zurückschnellte und sie schmerzhaft an der Wange traf. Sie hob eine Hand und wischte sich das Blut ab. Was spielte es für eine Rolle? Es heilte ja sowieso.


  Und ein gebrochenes Herz? Ihres schien nur noch aus Wunden zu bestehen. Der Killer mit dem Engelshaar. Bartolo, ihr Mentor und Ziehvater, seit dreiundzwanzig Jahren. Und schließlich sie selbst, ihre Werte, ihr Glauben. Ihr ganzer Lebenszweck stand auf dem Spiel. Und sie jagte auf einer sumpfigen Insel einem Gespenst nach, mit dem sie sich freizukaufen hoffte. Von der Schuld, von den Selbstzweifeln und vor allem vom Verdacht, nicht würdig zu sein.


  Der Boden unter ihren Füßen geriet ins Rutschen. Sie trat ins Leere, verlor die Balance und stürzte ins Rankengeflecht. Mit einem kleinen Aufschrei polterte sie eine Halde hinunter, durch Wurzeln und Dornen, die ihr die Arme zerkratzten. Als sie endlich am Grund der Mulde aufschlug, sich mühsam von Schlamm und Buschwerk befreite und mit dem nächsten Schritt knöcheltief in Dreck versank, brüllte sie einen langen und undamenhaften Fluch ins Dickicht.


  Warum bildete sie sich ein, etwas finden zu können, das erfahrene Raphaeliten vor ihr nicht aufgespürt hatten? Sie lief ein Stück, bis die Büsche sich lichteten. Vor ihr stieg das Gelände steil an, ein sandiger Abhang, mit Brombeeren und Efeu bewachsen. Bald brannten ihr die Lungen. Ihr Atem ging schwer. Stur setzte sie einen Fuß vor den anderen. Auf der Kuppe des Hangs erhoben sich Bäume, noch mehr Gestrüpp, rötlich gemauerte Strukturen.


  Sie stieß auf ein weiteres Mäuerchen, nur hüfthoch. Dahinter die Ruinen einer Kapelle.


  Und die Überreste der Toten. Es mussten Tausende sein. An der Innenseite der Mauer waren sie aufgeschichtet, ein Sockel aus Schädeln und Knochen. Von der Sonne gebleicht, von vierhundert Jahren Regen gewaschen, von Unkraut überwuchert, brüteten sie vor sich hin. Nichts Gespenstisches haftete dem Anblick an, nur ein Gefühl verblassender Traurigkeit.


  Von der Kapelle standen nur noch zwei Wände und der Altarstein. Eine dicke Schicht Laub bedeckte den Untergrund. Etwas entfernt ragten die Reste einer Brücke aus dem Gestrüpp, die früher einmal die Insel mit den benachbarten Marschen verbunden hatte. Sie strich über den Altarstein und fuhr mit dem Finger die Einkerbungen nach, in denen einst ein Kreuz gestanden hatte. Die Luft schimmerte vor Hitze, obwohl die Sonne niedrig stand.


  Vor Hitze.


  Aber es ist gar nicht heiß.


  Das Flimmern wurde stärker, je mehr sie sich darauf konzentrierte. Aus den Augenwinkeln glaubte sie, Strukturen in der Luft zu erkennen, Bogenfenster und ein gewölbtes Dach, die die Ruine überlagerten.


  Ein leichtes Schwindelgefühl erfasste sie, als sie ihre Hand nach der Illusion ausstreckte. Sie ertastete die Laibung eines Bogens in der Wand, wo keiner war. Ihre Finger fuhren über die Ziegel. Sie konnte sie sehen, und trotzdem fühlte sie nur Luft, wo der Bogen einen Durchgang formte. Ein kleines Kichern stieg ihr in der Kehle auf. Verlor sie jetzt den Verstand? Sie dachte an die Übelkeit erregende Transformation der Frau in Notre Dame, die sich binnen eines Lidschlags in die monströse Kreatur verwandelt hatte. Die hübsche Maske war Illusion gewesen, eine echte und wahrhaftige Illusion, wie sie sie vor ihrer Jagd auf die Siegel für unmöglich gehalten hätte. Und Cerencia beschrieb in seinem Tagebuch genau das. Die Illusion von Mauern und Stegen, die sich ins Nichts auflösten, sobald man sie zu berühren versuchte. Mit einem Schlag kehrte das Ziehen in ihren Magen zurück. Das Pochen hinter ihren Schläfen, die Aufregung. Sie machte einen Schritt auf die geisterhafte Zeichnung des Durchgangs in der Mauer zu und trat – hindurch.


  Tatsächlich. Die Mauer war die Illusion. Und das, was da schimmerte, die Realität, die kunstvoll den Blicken entzogen war. Kein Wunder, dass die Brüder unverrichteter Dinge wieder abgezogen waren. Auch sie hätte es beinahe übersehen. Es verursachte Kopfschmerzen, das Bild vor dem Bild zu sehen, doch allmählich stabilisierte sich der Eindruck. Das Zittern verschwand. Als ob ein in der Luft schwingender Seidenvorhang zur Ruhe kam.


  Vor ihr lag ein mit Feldsteinen umfriedeter kleiner Friedhof. Viele der bemoosten Grabsteine lagen halb im Boden versunken, umgestürzt oder zerbrochen. Anstelle von Gestrüpp wuchs kurzes Gras zwischen den Gräbern. Vor einer Engelsfigur mit abgebrochenem Kopf stand ein Strauß Tulpen. Jemand pflegte diese Stätte.


  Sie lief den Weg hinunter zum Eisentürchen auf der anderen Seite, das nur eingeklinkt war. Dahinter fiel die Böschung zum Ufer ab. Die Wellen plätscherten gegen ein zweites Brückenfundament. Das Hitzeflimmern verwandelte ihre Kopfschmerzen in qualvolles Stechen, je länger sie hineinstarrte.


  Und dann nahm es Gestalt an, Vineta über den Wassern. Wie magischer Staub, der sich zum Turm des Zauberers materialisiert. Die Schleier formten eine altertümliche Brücke, die an den Bruchkanten der alten Fundamente ansetzte und sich kühn ins Meer hinausschwang. Dahinter die Umrisse eines venezianischen Palazzo, schlanke Säulen, eine Freitreppe, Balkone vor den oberen Fenstern.


  In einer Mischung aus Ehrfurcht und Faszination starrte sie die Schimäre an, die sich über der Lagune erhob. Hatten hier auch Cerencias Raphaeliten gestanden, verschwitzt und müde vom Marsch quer über die Insel unter der Last ihrer Rüstungen und Waffen? Hatten sie ein verlockendes Schimmern gesehen, das sich auflöste, sobald sie näher kamen?


  Doch es löste sich nicht auf. Es geschah das Gleiche wie zuvor in der Ziegelwand. Anna fuhr mit der Hand über die Pflastersteine, die den sandigen Boden überlagerten. Sie fühlten sich an wie Stein. Sie klangen auch wie Stein, als sie einen Fuß darauf setzte. Unter dem Schleier der Wildnis verbarg sich eine solide Brücke, die das Kapell-Ufer mit dem Herrenhaus verband, das hundert Yards ins Wasser hineingebaut war. Sie fragte sich, ob jemals ein Bootsfahrer zufällig gegen die Pfähle des Bauwerks gestoßen war.


  Ein eigenartiges Gefühl war es, über diese schwebende Konstruktion zu gehen. Vor jedem Schritt zögerte sie, weil es aussah, als täte sich unter ihr ein Abgrund auf. Sie zitterte vor Anspannung, weil sie fürchtete, der Zauber könnte sich auflösen und sie in die kalten Fluten der Lagune stürzen lassen.


  Das Geräusch unter ihren Schuhsohlen veränderte sich. Holz. Sie ignorierte das Reißen in ihrem Schädel und kniff die Augen zusammen, bis sich das Bild festigte.


  Eine Zugbrücke.


  Schlau. So hatten die Bewohner des Palazzo unerwünschte Gäste in die Irre geführt. Hatten ihnen vorgegaukelt, dass der Übergang nicht existierte, und hatten die, die den Schleier durchschauten, ins Wasser stürzen lassen, um die Illusion perfekt zu machen.


  Sie zwang sich zum nächsten Schritt, und zum nächsten. Steinchen knirschten unter ihrem Gewicht. Sie trat unter einem Bogen hindurch auf eine Terrasse, die genug Platz für eine mittlere Festgesellschaft bot. Das Schimmern und Wabern der Realität wurde so heftig, dass sich ihr der Magen umdrehte. Sie sackte auf die Knie, unfähig, länger das Gleichgewicht zu halten. Ein Geräusch hallte in die Stille, das Schlagen einer Tür. Sie hob den Kopf. Die Welt drehte sich unter ihr fort.


  Schritte. Flache Absätze auf Marmorstufen. Einen Duft fing sie auf. Kräuter und herbe Süße in der salzigen Luft. Hände an ihren Schultern. Sie wusste, sie sollte schreien, um ihrer Angst eine Stimme zu geben. Doch sie schrie nicht. Sie würgte nur und kämpfte darum, die Kontrolle über Körper und Geist zurückzugewinnen.


  Worte. Ein beruhigendes Wispern, ein Schwall in einer fremden Sprache, die ihr vertraut schien und die sie nicht zuordnen konnte. Wie ein Buch, das an einer Stelle im Regal stand, wo sie es nicht vermutet hatte. „Alles ist gut“, sagte die Stimme. „Alles ist gut.“


  [image: Image]


  
    
  


  Auch wenn sich Kain nicht dafür interessierte, warum Armageddon mit einer Raphaelitenklinge bewaffnet gewesen war, Vitali ließ das Rätsel keine Ruhe.


  Es kostete ihn vierundzwanzig Stunden, die Fotos zu beschaffen, die die französische Polizei von der Leiche gemacht hatte. Die Bilder zeigten einen groß gewachsenen, breitschultrigen Krieger mit dunklen Locken, in die Unmengen von Holzperlen geflochten waren. In der Halsgrube, fast schwarz vor Blut, glänzte ein Metallkreuz.


  Er verbrachte weitere Stunden damit, jedes Foto auf Einzelheiten zu untersuchen. Er entdeckte das Wappen von St. Sauveur auf der Gürtelschnalle, eine kleine Eitelkeit, wie sie sie zuhauf pflegten in ihrem Zirkel kirchlich legitimierter Mörder im Namen Gottes und seines Erzengels Raphael. Also doch.


  Er wollte Bartolo anrufen, um ihm von seiner Entdeckung zu berichten und zögerte, als er noch etwas fand. Einen Silberreif an der Hand des Toten, ein breites, schmuckloses Band, das erst in einer Vergrößerung der Handfläche sein Geheimnis preisgab. Ein Siegelring, doch das Zeichen nach innen gedreht, um sich nicht leichtfertig zu verraten. Der Mann war kein gewöhnlicher Krieger, er gehörte zur Elite von St. Sauveur. Ein solcher Mann, an den Nazgarth gefallen? Unmöglich.


  Vitali nahm das Telefon und sein zerfleddertes Notizbuch, in dem er die Nummern eines ganzen Lebens notiert hatte. Er rief einen seiner zahlreichen Kontakte an, die ihm Gefallen schuldeten, oder das Geld nicht ablehnen mochten, mit dem er ihre Dienste entlohnte. Einen Mann, der als Gärtner in der Abtei von St. Sauveur arbeitete und nicht nur jeden einzelnen der Brüder kannte, sondern auch vieles erfuhr, das in den Kreuzgängen um die Innenhöfe gewispert wurde. Niemand beachtete den Alten, der Unkraut in den Salbei- und Lavendelbeeten jätete.


  Der Mann wusste nichts mit dem Namen Armageddon anzufangen, doch er gab zu, dass einige der höheren Brüder Kampfnamen trugen, die ihnen Ehre und Schutz zugleich boten und selbst innerhalb der Abtei geheim gehalten wurden. Den Toten auf den Fotos aber kannte er. Ihn entleibt zu sehen, versetzte ihm einen Schock.


  Armand van der Borgh war der Name, ein Vertrauter des Meisters von Saint Sauveur. Ein Konvertit, der seit Jahrhunderten für den Orden kämpfte und einem halben Dutzend Meistern gedient hatte. Als kleines Kind dem Vater genommen, einem Schattenläufer, den die Raphaeliten getötet hatten, war er im Geiste der Bruderschaft erzogen und mit subtilen und weniger subtilen Mitteln gefügig gemacht worden. Gott ist nicht wählerisch bei der Wahl seiner Waffen, hätte Bartolo gesagt, und wir dürfen es auch nicht sein. Fanatische Kämpfer waren diese Konvertiten und St. Sauveur pflegte eine lange Tradition in der Rekrutierung junger Schattenläufer. Bartolo war dieser Tradition gefolgt, indem er das Mädchen mit sich nahm. Nur dass er es gegen den Befehl des Meisters getan hatte und dass in Anna de Luca eben mehr steckte als ein gewöhnlicher Schattenläufer.


  Armand van der Borgh. Armageddon.


  Der Gleichklang konnte kein Zufall sein. Doch wenn Bartolo die wahre Identität von Armageddon kannte, warum hatte er es nicht erwähnt? Warum hatte er Überraschung geheuchelt, als Vitali ihm erzählt hatte, dass die mit Purgatorium vergiftete Klinge bei Armageddon gefunden worden war? Und warum machte nun die halbe Bruderschaft von St. Sauveur Jagd auf Kain, als gäbe es nichts Wichtigeres zu tun? War das Bartolos Einfluss, der fürchtete, dass Kain seine Schutzbefohlene zu töten versuchte?


  Die Puzzleteile glitten nicht richtig ineinander. Sie passten beinahe, doch nicht ganz. Es schimmerte Licht durch die verdrehten Fugen. Oder Dunkelheit, je nachdem, aus welchem Blickwinkel man darauf schaute.
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  Die Wirklichkeit rutschte in ihre Angeln zurück, als kräftige Arme sie in der schattigen Kühle einer Marmorhalle auf ein Polster betteten. Anna blinzelte die Schlieren fort und stellte fest, dass die Doppelbilder des Illusionsschleiers verschwunden waren. Stöhnend richtete sie sich auf. Ein Atrium mit einer geschwungenen, doppelläufigen Treppe. Weiße Säulen, sandfarbene Balustraden, auf den Wandspiegeln Gemälde in düster-goldenen Rembrandtfarben. „Wo bin ich?“, ächzte sie.


  Ein Mann trat in ihr Blickfeld. Ein hübsches Gesicht hatte er, schmale Lippen und eine klassische Nase. Er war gekleidet wie ein Philosophiestudent mit wohlhabenden Eltern. Als ihre Blicke sich trafen, setzte er ein schüchternes Lächeln auf. „Willkommen im Palazzo del Venticello d’Argento, Madonna.“


  „Palast der Silbernen Brise?“ Sie presste sich die Finger gegen die Schläfen. Der Schmerz war zu einem fernen Echo abgeklungen. „Wer sind Sie?“


  Er beugte den Kopf, eine rührend altmodische Geste. „Ich bin Marco Vogatore, zu Ihren Diensten.“


  „Zu meinen Diensten?“, wiederholte sie schwach.


  „Wir haben so lange auf Euch gewartet.“


  „Auf mich gewartet? Wie meinen Sie das?“


  „Als uns die Nachricht von Aramäos Tod ereilte, wollte Meister Giacomo die Bibliothek im Meer versenken, doch ich konnte ihn davon abhalten. Denn wir wussten ja nicht, ob Ihr den Mördern entkommen wart. Aber nun …“, er breitete die Arme aus, „wird unsere Geduld belohnt. Madonna, Ihr tragt die Freude zurück in dieses Haus.“ Ein Hauch Scham durchzuckte sein Lächeln. „Ich hatte Angst, dass der Schleier Euch narren würde, aber in dieser Sache behielt Giacomo recht. Er sagte, Aramäos Tochter könne der Schleier nicht täuschen. Verzeiht, dass mein Vertrauen nicht stark genug war.“


  Ihr schwirrte der Kopf. Ein neuer Schwindelanfall ließ sie die Kante der Chaiselongue umklammern. Sie verstand kein Wort von dem, was Marco plapperte, und was sie hörte, ergab keinen Sinn. Die altertümlichen Phrasen, die sein Italienisch durchsetzten, ließen die Begegnung noch unwirklicher erscheinen.


  „Ist Euch nicht wohl? Möchtet Ihr etwas trinken, Madonna?“


  „Ja, Wasser wäre nicht schlecht.“ Sie holte tief Atem. „Und mein Name ist übrigens Anna.“


  
    
  


  Der Palazzo atmete die bröckelnde Grandezza eines Ortes, an dem vor Jahrhunderten die Zeit stehen geblieben war. Obwohl modern gekleidet, wirkte Marco wie ein Mann aus einer anderen Ära. Einer, in der Venedig Schauplatz glanzvoller Bälle war, kunstfertig gesponnener Intrigen zwischen den Adelshäusern und politischer Ränke um die Vorherrschaft über den Mittelmeerhandel.


  Er geleitete sie in einen kleinen Salon mit Blick über die Lagune und servierte ihr Kaffee und kleine Gebäckstücke. Danach führte er sie durch die marmornen Zimmerfluchten, wie ein Haushofmeister die künftige Besitzerin des Anwesens. Sie gab es auf, ihn auszufragen, weil er ihr keine Antworten gab, sondern darüber plauderte, wie der Frühling endlich die kalten Mauern des Windpalastes erwärmte.


  Er zeigte ihr die Bibliothek und nun stockte ihr doch der Atem. In Nussbaumregalen mit fein geschnitzten Stirnspiegeln stapelten sich Schriftrollen und Folianten. Ein Messgerät für Luftfeuchtigkeit, einziges Zugeständnis ans 21. Jahrhundert, klebte an der Wand neben dem Eingangsportal. Alles andere sah so aus, wie es der Architekt im Jahre 1455 hergerichtet haben mochte. „Und hier“, verkündete Marco, „ruht Aramäos Vermächtnis. Die größten Schätze unserer Art.“


  Unserer Art. So, wie er das sagte, erregte es ihre Aufmerksamkeit. Sie betrachtete ihn genauer. Sein makelloses Gesicht, die zeitlose Jugend mit den wissenden Augen.


  „Wie alt sind Sie?“, fragte sie.


  Eine weitere seiner kleinen, höfischen Verbeugungen. „578 Jahre, Madonna. Ich sah die Erbauung dieses Palazzo und ich habe mich seither dem Schutz und der Bewahrung seiner Schönheit verschrieben. Und der Geheimnisse, die es behütet.“


  Sie war nicht einmal sonderlich überrascht. Nicht so, wie sie es hätte sein sollen. Sie nahm es hin wie alles andere, das ihr Wissen über die Welt auf den Kopf stellte. Marco, der unsterbliche Maggiordomo des Palazzo del Venticello d’Argento, der behauptete, fünfhundert Jahre auf sie gewartet zu haben. Nun gut.


  „Um ehrlich zu sein, fünfhundert Jahre waren es nicht, Madonna.“


  Sie zuckte zusammen. „Können Sie etwa meine Gedanken lesen?“


  „Nur, wenn Ihr so laut denkt, wie Ihr es gerade getan habt.“ Hinter der sanften Maske blitzte eine scharfe Intelligenz auf. Sie durfte den Mann nicht unterschätzen. Durfte ihn nicht nach seinem Äußeren beurteilen, so wie auch Kain nicht der strahlende Erzengel war, dem er nachgebildet zu sein schien.


  Misstrauisch starrte sie ihn an. „Können das alle? Ich meine, alle Schattenläufer?“


  „Das kommt darauf an.“


  „Worauf kommt es an?“


  „Auf viele Dinge.“


  „Natürlich.“ Sie zwang ein Lächeln auf ihre Lippen. „Und wie lange warten Sie nun genau?“


  „Dreiundzwanzig Jahre.“ Er berührte sie leicht am Ellbogen. „Kommt. Meister Giacomo brennt darauf, Euch kennenzulernen.“
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  Von San Giuliano aus sah man die Ponta della Libertá, die große Autobrücke, die die Hauptinsel von Venedig mit dem Festland verband. Kain blickte hoch zur Straße und dann wieder über den Anlegeplatz, wo sich Boote an den Holzpfählen entlangschabten. Enten schaukelten zwischen hellgrünen Algenflecken. Eine Idylle, bedroht von Sturmwolken, die sich in weiter Ferne am Horizont türmten.


  Eine trügerische Stille. Denn in der Ferne konnte er die Aura spüren. Hautschichten, die ekelhaft schmatzend aufeinanderrieben. Ein Kriechen und Saugen, Tentakel aus Schatten, ein Lied von Angst und gewaltsamem Fressen. Was fehlte, war das Gefühl scharfer Klingen und gemahlenen Glases. Das, was er für die Signatur eines einzigen Wesens gehalten hatte, waren in Wirklichkeit zwei. Armageddon war tot, doch die zweite Nazgarth-Kreatur lebte und ihre Ausstrahlung reizte Kain zum Würgen.


  Er tastete nach der Pistole, die er in einem Beichtstuhl der Chiesa San Antonio, einem schmucklosen Kirchenbau in Mestre, aufgesammelt hatte, und die nun hinten in seinem Gürtel steckte, verdeckt vom Kaschmirpullover. Eine Desert Eagle, geladen mit 50er Action Express Patronen, die genug Durchschlagkraft entwickelten, um einen Elefanten zu töten. Oder einen Schattenläufer aufzuhalten.


  In San Giuliano war Annas Handy zuletzt registriert worden. Die Kellnerin, die auf der Terrasse des Segelclub-Gebäudes Espresso servierte, hatte am Morgen eine Frau mit leuchtend rotblondem Haar gesehen, die an Bord eines Bootes gegangen war. Der Bootsführer, ein Mann namens Enrique, würde früher oder später hier auftauchen, sagte sie.


  Kain tastete nach den Rändern der schrecklichen Aura. Zum ersten Mal seit langer Zeit verspürte er Furcht. Doch nicht um sich selbst.
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  „Sind Sie ein Schattenläufer?“, fragte Anna.


  „Nein.“ Der Alte kicherte verhalten. „Ich bin ein ganz gewöhnlicher Mensch.“


  Giacomo war ein dürrer, kleiner Mann, den Schädel voller Altersflecken, die Adern blau und knotig unter der pergamentdünnen Haut. Er trug einen grauen Schafswollpullover und Hosen aus Lodenstoff, die auf ausgetretene Filzschuhe stießen. Die Brille mit ihrem altertümlichen Drahtgestell wirkte winzig auf seiner riesigen Nase.


  Sie saßen einander gegenüber in tiefen Lehnsesseln, nicht unähnlich denen im Geheimzimmer unter der Bibliothek in St. Pietro. Ein halb begonnenes Schachspiel stand auf dem Tisch und ein Tablett mit Wasser und zwei Gläsern, das Marco ihnen gebracht hatte, bevor er diskret verschwand.


  „Ist das nicht seltsam, dass er sechshundert Jahre gelebt hat, und sich dennoch das Gemüt eines Jungen bewahrt? Und ich, der ich nur einen Bruchteil seiner Zeit gesehen habe, fühle mich, als wäre ich sein Großvater?“


  „Es ist schwer zu glauben“, murmelte sie.


  „Er hat mir den Hintern versohlt, als ich ein Rotzbengel war und Brombeeren hinter dem Friedhof stahl. Wegen der Kreuzottern, wissen Sie?“ Giacomo richtete sich in seinem Sessel auf. „Aber wir wollen nicht über mich sprechen. Reden wir lieber über Sie. Sicher haben Sie viele Fragen.“


  „Ja“, wisperte sie.


  „Zum Beispiel, was Sie sind“, half der Alte. „Das fragen Sie sich, nicht wahr?“


  „Es scheint jedenfalls, als wäre ich kein Mensch.“


  „Wann haben Sie es erfahren?“


  Sie senkte die Lider. Seine Ausstrahlung, die Wärme seiner Stimme, der Duft der Pergamente lullten sie ein. Der Ort und seine Bewohner strahlten eine Aura von Geborgenheit aus. Es fühlte sich richtig an, hier zu sitzen mit diesem alten Mann, der sie ansah, als wäre sie die lang verlorene Tochter, die endlich heimkehrt.


  Sie schlug die Augen auf. „Vor weniger als zwei Tagen.“


  Ein Ausdruck von Überraschung lief über das faltige Gesicht. „Und wie haben Sie so schnell von diesem Ort erfahren?“


  „Ich fürchte, das eine hat mit dem anderen nicht viel zu tun.“ Da war es wieder, das Misstrauen. Die Furcht, zu viel preiszugeben, ihr Geheimnis zu verraten. „Ich war auf der Suche nach einem Schmuckstück …“


  „Einem Schmuckstück?“ Aus Giacomos Mund klang es bedeutungsschwer.


  „Einem alten Juwel.“


  „Die Siegel.“


  „Sie kennen die Legende?“


  „Oh mein Kind, mein armes Kind.“ Er beugte sich vor und streckte die Arme aus, bis seine Fingerspitzen ihre Wangen berührten. Trocken fühlten sie sich an. Zart wie Sperlingsgefieder. „Es gibt so viel, das du nicht weißt. Und wir haben so wenig Zeit.“
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  Die Aura der Nazgarth-Kreatur gewann an Stärke, so wie die Sturmfront, die erst die Sonne schluckte, dann das restliche Blau. Nacheinander kehrten die Bootsführer zurück und zogen ihre Kähne an Land. Sie pflockten Planen am Boden fest, um die Boote vor dem Unwetter zu schützen. Enrique war einer der Letzten, die kamen.


  Die Kellnerin hatte ihn gut genug beschrieben und als Kain ihn nach Anna fragte, schüttelte der Mann den Kopf.


  „Hat sich auf die Knocheninsel übersetzen lassen“, nuschelte er in gebrochenem Englisch, durchsetzt mit italienischen Brocken. „Ist ja verrückt, die Kleine. Da gibt’s Schlangen und weiß Gott noch was. Kein Mensch geht da hin. Ich hab ihr gesagt, sie soll mich anrufen, dass ich sie wieder abholen kann, und das hat sie nicht.“


  „Bringen Sie mich hin“, verlangte Kain.


  Misstrauen trat in den Blick des anderen. „Was wollen Sie denn von ihr? Hören Sie, ich will nicht in irgendwas verwickelt werden.“


  „Sie ist eine gute Freundin von mir.“ Er beförderte eine Fünfzigeuronote ans Tageslicht. „Ich will nur sichergehen, dass sie sich da draußen nicht verirrt.“


  „So groß ist Sant’Ariano auch wieder nicht.“


  „Kommen Sie, ich bezahle Sie gut. Bevor die ersten Tropfen fallen, sind Sie zurück.“
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  „Das Halbmondmal an deiner Schläfe.“ Die Sperlingsfinger tippten darauf. „Dein Vater hatte es. Und alle seine Kinder.“


  Sie konnte nicht sprechen. Sie lauschte nur.


  „Ein böser Scherz der Götter, dass du ausgerechnet der Bruderschaft in die Hände fielst. Und zugleich ein Segen, dass sie nicht erkannten, was du wirklich bist. Sonst hätten sie dich getötet und die Blutlinie des Aramäos wäre für immer verloren.“


  Sie fürchtete, schreien zu müssen, wenn sie die Lippen voneinander löste. Weil die Wucht und der Wahnsinn dessen, was der Alte ihr eröffnete, sich einen Ausweg bahnen wollten, bevor es ihr die Brust zum Explodieren brachte.


  „Ich will dir eine Geschichte erzählen. Eine, die nicht in den Büchern der Raphaeliten steht.“ Giacomo hob den Zeigefinger wie ein Lehrer, der seine Klasse zur Stille anhält. „Du kennst die Schöpfungslegende der Nephilim und ihrer Nachkommen, nicht wahr? Dass die abtrünnigen Engel sich in Menschenfrauen verliebten und mit ihnen Kinder zeugten, und dass Gott darüber so erzürnt war, dass er seinen Erzengel Raphael schickte, ihre Anführer zu jagen und die Brut auszumerzen?“


  Sie nickte.


  „Und dass Raphael, der der Aufgabe allein nicht Herr wurde, den Nazgarth erschuf, um die Engel und ihre Nachfahren und alles Himmlische von der Erdoberfläche zu tilgen?“


  „Ja.“ Am Fensterglas zersprangen Regentropfen.


  „Was die Schriftrollen unterschlagen, ist die Legende der Braut.“


  „Die Legende der Braut?“ Ihre Stimme klang ihr heiser in den eigenen Ohren. „Davon habe ich nie gehört.“


  „Um den Nazgarth zu erschaffen, brauchte Raphael zwei Arten von Blut. Das eines gefallenen Engels und das einer Frau, die ihn liebt. Er schlug den Engel Turel in Ketten und öffnete seine Adern, und dann setzte er Turels Gefährtin Naphalaene gefangen, um mit ein paar Tropfen ihres Blutes den Zauber zu vervollständigen. Es dauerte viele Tage und Nächte, bis das Werk vollbracht war. Während dieser Zeit verliebte sich Raphael in Naphalaene. Sein machtvoller Wille schirmte sie ab, als der Nazgarth sich erhob. Turel starb, aber Naphalaene überlebte. Raphael heilte sie, teilte das Lager mit ihr und zeugte einen Sohn.“ Giacomos melodische Stimme zog sie in seinen Bann. „Das Schicksal wollte es, dass Mutter und Kind sich in Ur aufhielten, das bald darauf vom Nazgarth heimgesucht wurde. Naphalaene fand den Tod, ihr Säugling wurde verschont. Wir glauben, dass der Nazgarth keine Hand an ihn legte, weil er instinktiv die eigene Art erkannte. Der Junge wurde von Bauern aufgezogen, die ihm den Namen Aramäos gaben.“


  Sie stieß den Atem aus. „Sie wollen sagen, Aramäos ist das Kind von Raphael? Dem Erzengel, der die Bruderschaft begründete, um die Nachkommen der Gefallenen zu jagen?“


  „Der Bruderschaft, der es später zukam, das Monster in Ketten zu legen, das ihr Begründer so leichtfertig auf die Menschheit losgelassen hatte.“


  „Das ist schwer zu glauben.“


  „Euer Großmeister, der das Geheimnis der Siegel wiederentdeckte, hat es gewusst.“


  „Vedric Cerencia?“


  „Marco sagt, er starb als gebrochener Mann, weil er erkannte, dass sein ganzes Leben auf einer Lüge fußte.“


  Sie wandte den Kopf ab und starrte aus dem Fenster. Die Wolken ballten sich grünlich-grau über dem Wasser zusammen.


  „Natürlich ist das nur die halbe Wahrheit. Die Mission der Bruderschaft bestand immer auch darin, die Ketten des Nazgarth zu bewachen. Aber Cerencia sah nur, dass der strahlende Namensgeber der Bruderschaft, das verehrte Idol, selbst der Sünde anheimgefallen war. Und das Gott nichts getan hatte, um ihn zu strafen.“


  „Was hat das alles mit mir zu tun?“


  Ein Lächeln knitterte die Lippen des Alten. „Du bist Aramäos Tochter.“


  Aramäos, der Schatten von Rom, Erbfeind der Raphaeliten. Tausend Jahre Krieg gegen den Satan und seine Heerscharen. Das war, wofür Aramäos stand. Der Mann, der den Nazgarth entfesselt hatte zu einer Zeit, da der Dunkle Jäger längst aus den Legenden und der Erinnerung der Menschen getilgt war. Achille hatte von Aramäos gesprochen und davon, dass Bartolo ihn getötet hatte in diesem Haus in Paris. Ihr wurde kalt beim Gedanken an die alte Frau, die geglaubt hatte, sie zu kennen. Konnte das möglich sein? War sie als Kleinkind in diesem Haus gewesen, während Ordensbrüder den Schatten von Rom abschlachteten? Hatte Bartolo ihren Vater erschlagen und dann das Kind mit sich genommen, weil Mitleid ihn überwältigte? „Oh Gott“, flüsterte sie. „Oh mein Gott.“


  „Weißt du, dass du etwas ganz Besonderes bist?“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Aber ja. Du bist eine Frau vom Blut. Und mehr als das.“ Der Regen schlug gegen die Scheiben wie Peitschenhiebe. Aus der Ferne rollte Donner heran. „Nach der Legende verfluchte Gott die Kinder der Gefallenen, auf dass ihre Gefährtinnen nur männliche Nachkommen gebaren. Auf diese Weise verliert das Blut mit jeder Generation an Stärke. Aber Aramäos Vater war Raphael, der Liebling des zornigen Gottes, und Raphael blieb vom Fluch verschont.“ Giacomos weiche Stimme senkte sich. „Über die Jahrtausende zeugte Aramäos ein halbes Dutzend Söhne und drei Töchter. Die erste wurde in Niniveh geboren, dort wo der Legende nach die Schicksalssiegel geschmiedet wurden. Die Bruderschaft unterhielt eine Tempelfestung über der Stadt. Sie lagen im Krieg mit Aramäos und seinen Verbündeten. Das Wissen um den Nazgarth war längst verloren gegangen. Selbst Aramäos kannte nicht die wahre Natur der Juwelen, als er ihre Festung schleifte und in der Schatzkammer die Siegel fand. Er schenkte sie seiner jungen Tochter zum Spielen.“


  Die Silhouette eines Bootes löste sich aus dem Regenschleier.


  „Die Siegel, die Lugal geschmiedet hatte, der größte Magier seiner Zeit, und die nur in den Feuern seiner Schmiede gebrochen werden können, lösten sich unter den Kinderhänden wie Silberlametta.“ Der Alte hob die Hände und blies in die Luft. „Einfach so. Der Dunkle Jäger befreite sich aus seiner Gruft und brachte furchtbares Leid übers Land.“


  Die Stille hing zwischen ihnen wie ein gefrorener Traum, nur untermalt vom Prasseln des Regens. Endlich fragte Anna: „Warum? Was ist geschehen?“


  Giacomo hielt eine Zeit lang ihren Blick fest, bevor er antwortete. „Eine besondere Magie existiert in der Aura der Frauen aus Raphaels Linie. Durch ihr Blut, aus dem der Nazgarth erschaffen wurde, sind Aramäos Töchter mit ihm verbunden. Ihre Berührung scheint es dem Nazgarth zu erlauben, durch sie hindurchzugreifen und die Siegel von außen zu brechen.“ Er seufzte. „Niemand weiß es genau. Aramäos selbst half, das Ungeheuer einzufangen und erneut zu bannen. Angeblich erschlug er eigenhändig sein Kind und schwor, nie wieder Nachkommen zu zeugen. Er trennte die Siegel voneinander, um sie einzeln an entlegenen Orten der Erde zu verstecken.“


  „Der Schwur hat dann wohl nicht lange gehalten“, entschlüpfte es ihr.


  „Achthundert Jahre sind eine lange Zeit. Es gab eine zweite Tochter, in Rom, unter der Herrschaft Marc Aurels, als die Bruderschaft einen brüchigen Frieden mit Aramäos geschlossen hatte und allmählich erstarkte. Als der Großmeister der Raphaeliten herausfand, was das Mädchen war, setzte er den Fortbestand des Ordens aufs Spiel, um sie zu töten, so schreckliche Angst hatte er, dass die Geschichte sich wiederholte.“


  „Wieso um den Preis des Ordens?“


  „Weil Aramäos Rache schwor. Er setzte alles daran, die Raphaeliten mit Mann und Maus auszurotten. Als er endlich die Lust am Töten verlor, brauchten sie fünfhundert Jahre, um sich von diesem Schlag zu erholen.“


  „Und der Schock hat sich auf ewig in ihr kollektives Gedächtnis gebrannt“, fügte sie hinzu. Ihr Gedächtnis? Nicht das unsere? War sie schon so weit, dass sie sich aus der Gemeinschaft ausnahm? Sie fühlte sich wie auf der Spitze eines immer schneller dahinrasenden Zuges, nackt und ungeschützt und ohne zu wissen, ob die nächste Kurve das Geschoss entgleisen ließ. Unter anderen Umständen hätte sie diese Unterhaltung genossen. Der alte Bibliothekar enthüllte Legenden, die von unschätzbarem Wert für ihre Forschungen waren. Mythen, in denen zu graben sie gefesselt hätte, wäre nicht ihr Schicksal so eng mit ihnen verwoben gewesen. So aber sah sie nur, wie eine Wahrheit nach der anderen einstürzte, wie auch noch die letzten Reste dessen, woran sie glaubte, zu Staub zerfielen, und wie sie nur als leere Hülse übrig blieb, die ein Windstoß zerstören konnte.


  Wenn es stimmte, was Giacomo sagte, wusste Bartolo von ihrem Erbe. Dann musste er wissen, dass das Blut der Gefallenen in ihren Adern floss. Warum hatte er das vor ihr verborgen? Um sie zu schützen? Um sich selbst zu schützen? Um sie zu einer Konvertitin zu machen, einer mächtigen Waffe der Bruderschaft? Die Kopfschmerzen kehrten zurück. Sie griff nach ihrem Wasserglas und stürzte den Inhalt hinunter.


  „Es tut mir leid, dass du das alles von mir erfahren musst. Doch wir glaubten dich tot, nachdem sie Aramäos ermordet hatten, und versanken in tiefer Hoffnungslosigkeit.“


  Fahrig hob sie eine Hand. „Schon gut. Kein Problem. Nur eine Frage. Ist das allgemein bekannt mit den Siegeln? Dass Aramäos Töchter sie mit einer Berührung brechen können?“


  „Du fürchtest, dass deine Raphaelitenfreunde es wissen?“ Giacomo schüttelte den Kopf. „Wüssten sie es, du wärest längst tot.“


  Er hatte recht. Bartolo konnte das nicht wissen. Sonst hätte er sie von den Siegeln ferngehalten, statt sie auf die Suche nach den Juwelen zu schicken.


  „Wie hast du zu uns gefunden?“, fragte der Alte.


  Sie blickte ihm in die Augen hinter der altmodischen Brille und sehnte sich danach, ihm zu vertrauen. Und dann erzählte sie ihm von ihrer Mission.
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  Mit jedem Yard, den sie sich der Insel näherten, gewann die teerige Aura an Stärke. Das Unwetter bäumte sich auf wie ein wütender Stier, und Enrique fluchte ununterbrochen, während er mit einer Hand das Steuerrad umklammerte, mit der anderen an den Kontrollen herumfummelte. „Ich hab’s ja gesagt“, brüllte er. „Bei dem Wetter noch loszufahren! Verrückt, diese Touristen. Pazzo! Alles Verrückte!“


  Das flache grüne Ufer schälte sich aus dem Dunst, eine Mauer im dichten Regen, dahinter Büsche und Baumkronen, vom Wind gepeitscht.


  Kain sprang aus dem Boot und watete die letzten Yards durchs flache Wasser. Der Bootsführer brüllte ihm etwas Unverständliches nach, das Abschiedsgruß sein konnte oder ein Fluch. Schnell verlor sich das Tuckern des Motors im Gewitter.


  Die Donnerschläge krachten jetzt heftiger. Blitze durchzuckten die tiefschwarzen Wolken. Nass bis auf die Haut blickte Kain sich um. Entdeckte die Fußspuren im Sand, die sich mit Regen füllten, und folgte ihnen, die Mauer hinunter, bis zum Torhaus.
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  „Aber wenn es so ist, wie Sie sagen, kann ich den Rubin nicht berühren.“ Und war es nicht göttliche Fügung, dass Armageddon die anderen Juwelen nicht bei sich getragen hatte?


  Giacomo strich sich über den Pullover. „Nein, das darfst du nicht.“


  „Aber er ist hier?“


  „Er ist hier.“ Für einen Moment flackerte so tiefe Traurigkeit über das fleckige Gesicht, dass sie zusammenschreckte. „Was ist?“


  Der Alte blickte über sie hinweg und als sie den Kopf wandte, machte sie Marco aus, der sich aus dem schattigen Säulengang näherte.


  „Verzeiht die Unterbrechung.“ Der Haushofmeister hatte eine besorgte Miene aufgesetzt. „Etwas nähert sich. Etwas Furchtbares. Und ich weiß nicht, ob der Schleier standhält.“


  Giacomo richtete sich aus seinem Sessel auf. „Komm. Wir müssen uns beeilen.“


  Er führte sie in einen zweiten Bibliothekssaal, kleiner als der erste und puristisch eingerichtet. Stahlregale mit Rolljalousien säumten die Wände. Dazwischen standen halbhohe Vitrinen, wie sie auch in Museen verwendet werden, um besonders kostbare Exponate zu präsentieren. An der Wand entdeckte sie eine altertümliche Karte in einem Glasrahmen, die sofort ihre Aufmerksamkeit erregte. „Was ist das?“


  „Eine Kopie, leider.“ Giacomo legte den Kopf zur Seite. „Das Original ging verloren, bevor diese Sammlung errichtet wurde. Es zeigt das antike Niniveh.“ Er tippte mit dem Zeigefinger auf das Gewirr von Tintenlinien. „Der Hohe Tempel. Und hier, Lugals Schmiede.“


  Die Vitrinen beherbergten eine atemberaubende Kollektion alter Schmuckstücke, ein Fürstentum an Gold und Silber und edlen Steinen. Den Siegelrubin erkannte sie sofort. Auf einem Kissen aus Satin schlummerte er, oval geschliffen, in Gold gefasst und groß wie ein Taubenei. Ein silbriges Gespinst umfing den Stein, kunstvoll gesponnen und so feingliedrig, dass sich die Maschen mit bloßem Auge nicht erfassen ließen. Doch Giacomo ging an der Vitrine vorbei und blieb vor der nächsten stehen. „Hier.“ Seine Stimme hallte von den Wänden wider. „Marco, schließ auf.“


  Der Schattenläufer gehorchte. Vorsichtig, unendlich vorsichtig hob er die Abdeckung herunter. Mit zittrigen Fingern klaubte Giacomo drei Diamanten von einer Unterlage, auf der noch gut zwei Dutzend gleich aussehender Steine funkelten. Er legte sie Anna in die Hand. „Die Siegel darfst du nicht berühren. Aber die hier. Die musst du nehmen.“


  Kühl und leicht prickelten die Juwelen auf ihrer Handfläche. Die Nervosität der Männer sprang auf sie über. „Was ist das?“


  „Die Tränen des Älteren Gottes. Die Schlüsselsteine der drei höheren Siegel.“


  Erkenntnis durchzuckte sie, ein plötzliches Feuer. „Ich habe davon gelesen.“


  „Ihr müsst gehen“, drängte Marco.


  „Was geschieht hier?“


  „Der Sucher des Nazgarth ist fast hier.“ Seine Stimme nahm einen flehenden Klang an. „Ihr müsst fliehen und die Steine in Sicherheit bringen.“


  „Aber der Rubin …“


  „Ist wertlos ohne die Schlüsselsteine. Er trägt die Essenz des Jägers, also wird der Sucher ihn nehmen und glauben, seine Aufgabe wäre erfüllt.“


  Ein Beben lief durch die alten Mauern und brachte die Kronleuchter zum Vibrieren.


  „Los“, fauchte Giacomo. „Bring sie fort.“


  Marco packte sie am Arm. „Kommt, Madonna.“


  Sie wandte den Kopf zum Alten, während Marco sie mit sich zog. „Ich komme wieder, hören Sie? Ich werde …“


  Die zweite Erschütterung riss sie aus dem Gleichgewicht, doch Marco bewahrte sie vorm Stürzen. Ein Rumpeln rollte durch den Saal. Die alten Bücherregale. Sekunden später schlüpften sie durch die Tür. Staub und Chaos füllten den altehrwürdigen Bibliothekssaal. Einige der Regale waren umgestürzt, andere schwankten. Durch ein zerbrochenes Fenster fauchte der Sturm.


  „Schnell“, keuchte Marco.


  Sie bahnten sich ihren Weg durch Schutt und Berge von Folianten. Manuskriptrollen zerbrachen unter ihren Füßen. Anna stiegen Tränen in die Augen ob der Zerstörung unwiederbringlicher Schätze, doch zugleich beschleunigte die Angst ihre Schritte.


  „Was ist das?“, brachte sie hervor.


  Marco stieß eine doppelflügelige Holztür auf, die in einen kleinen Salon führte. Hinter einem Vorhang verbarg sich eine Tapetentür. Lampen flackerten auf, als sie hindurchstürmten, und erleuchteten ein enges Stiegenhaus.


  „Die Macht des vierten Siegels“, sagte Marco. „Es zerreißt unseren Schleier. Die Illusion hat ihren Meister gefunden. Der Sucher ist hier.“


  Sie rannten die gewendelte Treppe hinunter.


  „Was geschieht, wenn die Kreatur das Siegel hat und es nicht brechen kann?“


  „Ihr müsst den Jäger trotzdem aufhalten.“ Er stieß die Sätze zwischen raschen Atemzügen hervor. „Der Sucher wird das letzte Siegel aufspüren, das sich unweit der Gruft befindet, und sie alle in Lugals Schmiede bringen, um sie zu zerstören. Die Schlüsselsteine verschaffen euch Zeit, denn sie halten den größten Teil der Macht in den älteren Siegeln zurück. Es wird länger dauern, bis der Nazgarth die Ketten abschütteln kann, und er wird sich geschwächt erheben. Doch erheben wird er sich.“


  „Aber was können wir tun?“


  „Ihr, Madonna“, verbesserte er sie. „Es liegt allein in Eurer Hand. Ihr seid die Einzige, die das Biest zähmen kann.“


  Die dritte Schockwelle ließ die Fundamente erzittern. Mauern ächzten unter der Last. Hinter ihnen lösten sich Steine aus der Decke und polterten zu Boden. Ein Riss sprang auf und spaltete die Treppe, lief die Mauer hinauf und hinterließ ein Spinnennetz von Sprüngen über ihren Köpfen.


  Sie nahmen die letzten Stufen in vollem Lauf und glitten durch ein niedriges Türchen ins Freie. Sie befanden sich auf einer Plattform unterhalb des Palazzo, dicht über der Wasserlinie. An hölzernen Pollern waren zwei Boote vertäut. Der Sturm um sie heulte, als wäre das Ende der Welt angebrochen. Regen peitschte das Meer, Donner grollte über ihren Köpfen. Der Wind riss ihnen den Atem von den Lippen.


  „Steigt ein“, rief Marco und erstarrte mitten in der Bewegung. Auf seiner Brust erblühte ein halbes Dutzend scharlachroter Einschüsse. Das Toben der Elemente verschluckte die Explosionen.


  Einen Herzschlag später erfasste sie das Motorboot, das seitlich gegen den Pier stieß, nur wenige Yards entfernt. Fünf Männer mit Sturmgewehren. Hinter ihnen ein zweites Boot.


  Vor Entsetzen versagten ihr die Beine den Dienst. Sie wollte fliehen, konnte sich aber nicht von der Stelle bewegen. Erst die zweite Salve riss sie aus ihrer Erstarrung. Die Kugeln, die Marcos Taumeln auffingen und ihm die Glieder zerschmetterten. Ein Holzsplitter, den ein Geschoss aus dem Gewölbe fetzte und der sie an der Wange traf.


  Sie fuhr herum und stürzte zurück in den Schutz des Treppenhauses. Auf ihren Fersen pflügte ein Feuersturm Furchen in den Stein.
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  Es war nicht schwer, der Schneise zu folgen, die Anna durchs Dickicht geschlagen hatte. Dornenranken rissen an Kains Kleidern, Äste peitschten ihm ins Gesicht. Sie verlangsamten seinen Lauf nicht für eine Sekunde.


  Die mahlende, schmatzende Aura brandete nun so übermächtig gegen seine Sinne, dass Übelkeit seine Kehle verengte. In seinen Adern kochte das Adrenalin in Erwartung des Kampfes, doch die Jagdfreude, die ihn sonst erfasste, war niedergedrückt von der Sorge um Anna. Zu wissen, dass das Blut so stark in ihr floss, dass sie die meisten Wunden regenerieren konnte, beruhigte ihn nicht. Sie verstand nicht zu kämpfen, und wenn ein Bluttrinker ihr die Adern aufschlitzte, würde sie dennoch sterben.


  Eine Ruine ragte vor ihm aus den Baumwipfeln auf, ein Mäuerchen versperrte den Weg. Er setzte darüber hinweg und entdeckte die Knochen, die sich auf der anderen Seite stapelten. Tausende von alten Gebeinen. Ein kleines Tier schoss vor ihm ins Unterholz. Es regnete in Strömen. Blitze zuckten durch schwere Wolken, Windböen verwüsteten die Baumkronen. Er blieb stehen und musterte die alten Mauern, den Steinfußboden mit der dicken Schicht Laub, die Reste des Altars.


  Die Kreatur war ganz nahe.


  Er zog den Dolch aus der Scheide und wog die Waffe in der Hand. Gegen dieses Wesen wäre ihm ein Schwert lieber gewesen, doch die Raphaelitenklinge hatte er nicht mit ins Flugzeug nehmen können und die Zeit reichte nicht, hier eine neue zu besorgen.


  Ohne Vorwarnung ging ein Beben durch den Boden, das ihn aus dem Gleichgewicht brachte und auf ein Knie sinken ließ. Was zur Hölle …?


  Ein lautes Krachen, mehr Donnergrollen. Die Luft vor seinen Augen flimmerte. Und dann, als zöge jemand einen Vorhang beiseite, veränderte sich die Ruine.


  Anstelle der bröckligen Ziegelmauer materialisierte sich eine Wand aus Sandstein, verziert mit Säulen und Maßwerk in den Fenstern, die hoch oben das Grau durchbrachen. Ein Spitzbogen gab den Blick auf den Friedhof frei. Kain entschied, dass er später herausfinden konnte, was geschehen war. Er rannte zwischen den Grabsteinen hindurch auf die Brücke zu, die das Ufer mit einem Palazzo verband, gut hundert Yards ins Wasser gebaut.


  Diese Insel, ein verlassener Ort? Wohl kaum.


  In die faulige Aura der Nazgarth-Kreatur schob sich eine fremde Note. Andere Schattenläufer. Die Bewohner dieses Anwesens?


  Und dann hörte er Schüsse. Donner und Regen verwischten die Explosionen, doch seine Sinne waren scharf genug, um die Salve herauszuhören. Und eine zweite. Ein lang anhaltendes Stakkato. Jemand feuerte mit automatischen Waffen.


  Die Nazgarth-Kreatur wütete vermutlich im Inneren des Hauses. Und irgendwo dort drinnen würde er Anna finden.


  Zumindest hoffte er das.


  Er zog die Pistole und klickte die Sicherung zurück.
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  Wer waren diese Männer? Raphaeliten? Sie wagte nicht, umzukehren und es herauszufinden. Sie hatten Marco niedergeschossen, den sanftmütigen, sechs Jahrhunderte alten Haushofmeister des Palazzo del Venticello d’Argento mit dem Gemüt eines jungen Mannes. Er würde heilen, versicherte sie sich, während sie die Treppenstufen hinaufhastete. Würde er?


  Von oben wehte Lärm herab. Sie bildete sich ein, auch Schreie zu hören, doch sicher war sie sich nicht. Das Gewitter machte es schwer, Geräusche zu isolieren. Der Kratzer auf ihrer Wange pochte. Die Angst in ihrer Brust wand sich wie ein Tier mit scharfen Krallen.


  Sie erreichte den Salon und die verwüstete Bibliothek. Die große Flügeltür zum Korridor war von einem umgestürzten Regal blockiert. Die Galerie über ihrem Kopf ließ sich von hier nicht erreichen. So blieb ihr nur der Weg in den Schatzraum. Sie betete, dass der Saal einen zweiten Ausgang hatte, und stürzte los. Der Wind heulte durch die zerschlagenen Fenster wie ein Rudel Hyänen.


  Das Chaos auf der anderen Seite der Tür stand dem in der Bibliothek kaum nach. Zwei Stahlschränke waren umgestürzt, aus den übrigen die Folianten und Schriftrollen herausgefallen. Auf dem Fußboden glänzte eine Pfütze öliger Flüssigkeit. Der Rahmen mit der Niniveh-Karte war herabgefallen, das Glas gesplittert. Aus einem Impuls heraus bückte sie sich und hob die Zeichnung auf. Weich fühlte sie sich an, wie gegerbtes Leder.


  Die Abdeckung der Vitrine mit dem Rubin war zertrümmert, der Stein verschwunden. Ein Teil von ihr stöhnte erleichtert auf. Es bedeutete, dass die Nazgarth-Kreatur gefunden hatte, was sie suchte, und längst über alle Berge war.


  Sie blickte hinüber zur zweiten Tür am hinteren Ende des Raums, halb verdeckt von einem der Schränke, der über dem Arbeitstisch zusammengebrochen war. Ein gewaltiger Donnerschlag ließ sie zusammenzucken. Ein Zischen wie heiße Luft in einem engen Ventil, und dann ein Schrei, so nahe, dass sie zwei Schritte zurückstolperte. Die Härchen in ihrem Nacken richteten sich auf. Es gab nur den einen Weg. Zurück konnte sie nicht.


  Sie wünschte, sie hätte wenigstens eine Waffe gehabt, und realisierte, dass die ihr nichts nutzen würde. Himmel, sie wusste ja nicht einmal, wie man eine Pistole abfeuerte.


  Tief holte sie Atem und setzte sich wieder in Bewegung. Sie umrundete die zerstörte Vitrine, stieg über die Ölpfütze hinweg und erstarrte abermals, als sie die Blutlache entdeckte, den Beginn einer breiten Schmierspur, die sich tief in den Saal zog und hinter einem Regal verschwand.


  Nun wurde ihr wirklich kalt. Sie wollte nicht weitergehen. Wollte nicht herausfinden, was am Ende dieser grausigen Malerei lag. Sie drehte den Kopf, weil sie Stimmen in der Bibliothek zu hören glaubte. Raue Befehle. Oder bildete sie sich das ein?


  Mit zusammengepressten Lippen setzte sie einen Fuß vor den anderen. Glasscherben zerplatzten unter ihren Schuhsohlen. Jetzt fiel ihr auch der Gestank auf, eine Mischung aus Säure und fauligen Pflanzen.


  Blutgeruch stach unverkennbar heraus. Noch ein Schritt. Eine Serie von Donnerschlägen über der Lagune, die die Ohren für jedes andere Geräusch taub machten. Dennoch hörte sie das Schlürfen und das Reißen, bevor sie sie sehen konnte. Die Bestie, die auf Giacomos Brust hockte und sich an Fleisch und Blut des alten Mannes gütlich tat.


  Ein Würgen stieg ihr in die Kehle. Und die Gewissheit, dass sie sterben würde, wenn sie die Aufmerksamkeit der Kreatur auf sich zog.


  Es war nicht ganz Mensch und nur halb Tier, was da seine Beute fraß. Das Wesen wandte ihr den Rücken zu, vertieft in sein Mahl. Sie wagte nicht mehr, zu atmen.


  Das, was sie für einen übergroßen Raben gehalten hatte, erschien nun als monströser Haufen aus Geschwüren und Dornen und verdrehten Muskelsträngen. Den Proportionen nach ein Mensch, doch mit der bläulich-schwarzen, von Knoten und Blasen übersäten Haut einer Pestleiche. Nur das Haar, die schwarzen Mädchenlocken, sahen menschlich aus.


  Der Anblick flößte ihr ein tierhaftes Entsetzen ein, das selbst die Bestürzung über Giacomos Tod verdrängte. Der sanfte alte Mann, der ihr in einer halben Stunde mehr über ihr Wesen enthüllt hatte als sie in dreiundzwanzig Jahren hatte herausfinden können, lebte nicht mehr. Sie löste ihre Finger von der kalten Wand des Regals. Vorsichtig, ohne den Blick vom Monstrum zu wenden. Es riss und schüttelte den Kopf und verspritzte Blut.


  Oh Gott. Oh mein Gott.


  Ihre Hand zitterte wie Espenlaub. Sie schlug gegen etwas Glattes, Hartes, als sie sie zurückzog. Eine Flasche stürzte vom schief hängenden Regalbrett. Das Glas zersprang mit sattem Knall am Boden.


  Die Kreatur fuhr herum. Blaugraue, unerwartet menschliche Pupillen unter rotbraunen Knochenwülsten, aus denen Dornen ragten. Die Zähne gebleckt, Schakalfänge.


  Es war ein Reflex, der sie rettete. Oder vielleicht gaben nur ihre Beine unter ihr nach. Sie hätte es später nicht mehr zu sagen gewusst. Sie sackte in die Knie, in genau dem Moment, da die Bestie auf sie zuschoss, mit gottloser Geschwindigkeit, und in das Regal in ihrem Rücken krachte. Die zwei Herzschläge, während derer das Monstrum sich aus den Trümmern grub, reichten aus, dass sie herumfuhr und rannte. Zurück in die Bibliothek, zurück zu den Gewehrläufen der Eindringlinge, denn die waren nichts im Vergleich zu dem schwarzen Grauen, das sich hinter ihr aufrappelte.


  Das Grauen schrie. Ein wütendes Schrillen, das durch Donner und Regenströme schnitt und ihr wie Eissplitter in die Ohren stach. Sie tappte mit einem Fuß in die Ölpfütze, sie rutschte, strauchelte, stürmte durch die Tür. Kein Mensch war zu sehen, doch das erleichterte sie nicht. Hinter ihr kratzten die Krallen über den Boden. Sie wusste, es blieben ihr nur noch Sekunden. Sie war zu langsam. In einem Haufen Bücher blieb sie mit der Fußspitze hängen.


  Vorbei.


  Der Gedanke in ihrem Kopf kreiste seltsam losgelöst. Sie war von Sinnen vor Angst, doch dieses eine Wort blieb stehen. Im Sturz drehte sie den Kopf und starrte der Bestie entgegen, die ihr auf allen Vieren nachjagte und zum Sprung ansetzte, dem triumphalen Todeshieb. Die Zeit schien sich zu dehnen. Alle Geräusche und Gerüche verzerrten sich wie durch einen engen Tunnel gepresst. Die Explosionen waren kein Gewitterdonner, sondern Schüsse. Das wurde ihr bewusst, als die Bestie noch in der Luft den Halt verlor und mit all ihrem stinkenden Gewicht nicht auf ihr landete, sondern zu ihren Füßen in die Folianten krachte.


  Aus dem Augenwinkel erfasste sie die Gestalt, die sich von oben über die Brüstung der Galerie schwang und in den Knien einfedernd auf dem Boden landete. Engelslocken. Dunkler als sonst und schwer vom Regen.


  Die Bestie schrie und strampelte, um auf die Füße zu kommen.


  „Kain.“ Ihre Lippen formten seinen Namen, doch kein Ton kam heraus.


  Der Killer richtete sich auf, hob die Pistole und jagte mehr Kugeln in den schwarzen Leib, mit jedem Schritt, den er sich dem Monstrum näherte.
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  Die Schreie der Kreatur ließen die Fensterscheiben explodieren. Auf Händen und Füßen hockte sie dort, ihr Leib ein blutendes Geschwür. Kain rammte ein neues Magazin in den Griff und feuerte, bis der Hammer der Desert Eagle zum zweiten Mal auf Metall schlug. Die schreckliche Aura zerfaserte an den Rändern, ziellos zuckende Tentakel, die ihren Halt verloren.


  Das Jagdfieber schoss ihm in die Adern, endlich. In seinem Blut sang Adrenalin. Siegesfreude. Rachelust. Auf den letzten Yards verfiel er in schnellen Lauf, spannte sich, erneuerte den Griff um das Heft der Klinge. Im Sprung ließ er die Pistole fallen, prallte auf die Kreatur, gerade als sie sich aufrichten wollte. Mit beiden Füßen landete er auf ihrer Brust und schleuderte sie rücklings zu Boden. Die freie Hand krallte er in die Haare der Bestie, den Dolch hieb er nach unten, um ihr die Kehle durchzuschneiden.


  Die Schatten flackerten, die gefletschten Zähne. Das schwarze Haar in seiner Faust, es wandelte sich zu rotblonden Locken. Und ihre Augen, die hellen grauen Pupillen, Überraschung leuchtete darin, Fassungslosigkeit. Dann stummes Grauen. Ihr Duft traf ihn wie eine Nesselpeitsche. Ihre Lippen öffneten sich zu einem Schrei, doch kein Laut kam heraus. Blutbespritzt die durchscheinende Haut.


  Er zögerte. Doch das Bild blieb, was es war. Seine Klinge hatte die Haut durchbrochen, Blut sickerte aus dem Schnitt. Mit zitterndem Arm hielt er inne. Wollte den Kopf wenden, um zu begreifen, was Illusion war und was Realität. Ob zwei Schritte hinter ihm Anna hockte oder die grausige Kreatur. Die Anna, der er die Schneide an die Kehle presste, hob ihre Hand. Mit qualvoller Langsamkeit bewegte sie sich, bis ihre Fingerspitzen fast seine Wange berührten.


  Er stieß den Atem aus, zum Zerreißen angespannt.


  Ein schwarzes Wischen, die Hand verschwamm. Schärfe blitzte auf, eine Klaue. Und dann der plötzliche Schmerz, als die Krallen ihm übers Gesicht fuhren, ihm Stirn und Wange aufrissen. Blut spritzte ihm in die Augen. Blind rammte er den Dolch abwärts, bis er Widerstand fand, zog ihn hoch und stach wieder zu.


  Das Kreischen der Bestie ging ihm durch Mark und Bein.


  Mit beiden Armen umschlang sie ihn und zog ihn in ihre tödliche Umarmung. Die Stacheln ihrer Ellbogen rammte sie ihm in den Rücken wie eine Kette von Dolchen.


  Es war mehr als der Schmerz verwundeter Muskeln. Das Eindringen der Dornen verursachte ihm solche Qual, dass sich die Schlieren vor seinen Augen in weißglühendes Lodern verwandelten. Doch er ließ nicht ab von ihr. Er schrie seinen Schmerz hinaus und senkte zugleich die Klinge ins Fleisch der Bestie. Er brüllte und stach auf sie ein, Sekunden, Minuten, eine Ewigkeit. Die Stacheln lösten sich. Er spürte, wie sein Blut um die vergifteten Einstichstellen schäumte. Mit beiden Händen rammte er die Klinge in die Brust der Kreatur. Zwang den geschliffenen Stahl aufwärts, stieß tiefer.


  Feuerstöße aus einer automatischen Waffe.


  Wo?


  Seine Sicht klärte sich. Die Schmerzen … Er keuchte einen Hustenanfall nieder. Schmeckte Blut auf den Lippen. Kugeln fetzten Splitter aus den Regalen. Ein harter Schlag an der Schulter. Jemand schoss auf ihn. Die Bestie bäumte sich heulend auf und riss sich frei. Der Dolch steckte ihr noch in der Brust, doch sie galoppierte davon, geradewegs auf die neue Gruppe von Angreifern zu. Der Kugelhagel verlangsamte sie nicht einmal. Sie war stark.


  Anna kniete am Boden, beide Hände auf die Ohren gepresst, und schrie. Kain richtete sich auf. Er schwankte. Die Schmerzen wühlten wie Höllenfeuer in seinem Rücken, und als er hustete, kam noch mehr Blut. Er erstickte einen Fluch im blutigen Schaum auf den Lippen und packte ihr Handgelenk, um sie auf die Füße zu ziehen.


  Die Bestie hielt sich schadlos an den schwer bewaffneten Neuankömmlingen. Sie würden eine Zeit lang miteinander beschäftigt sein. Genug Zeit für eine Flucht. Vom Fenster aus sah er den Anlegesteg unterhalb des Palazzos und die Motorboote, die dort festgemacht waren. Er schlang einen Arm um Annas Taille, sprengte die Fenstertüren mit einem Tritt und zog sie hinaus auf den Balkon. Der Regen kühlte seinen brennenden Rücken.


  „Festhalten.“ Er umfasste sie mit beiden Armen, erklomm die niedrige Brüstung und sprang gemeinsam mit ihr ins Wasser. Anna strampelte und schlug um sich, sobald die Fluten über ihnen zusammenschlugen. Er ließ sie nicht los, bis sie die Wasseroberfläche durchbrachen.


  „Atme!“, brüllte er sie an.


  Sie hustete und spuckte. Ihre Lider flogen auf. Ihre Lippen zitterten. Doch sie atmete und schien nicht verletzt.


  Mit wenigen Schwimmstößen erreichte er den Steg. Er führte ihre Hände an die Holzkante, ließ sie los und sprang ins Motorboot, um sie ebenfalls aus dem Wasser zu ziehen.


  „Nicht einen Moment“, keuchte er, „kann man dich aus den Augen lassen.“


  Sie starrte ihn an wie einen Geist. „Was machst du hier?“


  „Ein einfacher Dank wäre genug.“ Die Wunden im Rücken brachten ihn schier um den Verstand. Abrupt drehte er sich weg und startete den Motor. Erst als sie eine gute Meile Distanz zwischen sich und die tückische Insel gebracht hatten, ließ er sich gegen die Bordwand sacken.


  „Danke“, flüsterte sie, bleich wie der Tod.


  „Gibt es einen Ort in der Nähe, wo wir ungestört sind?“


  „Wo niemand dich hören kann?“


  Der Schmerz verzerrte ihm das Grinsen auf den Lippen.


  Ein schwaches Lächeln fing sich auf ihren. Sie beugte sich vor und küsste ihn. Ganz leicht nur, wie Schmetterlingsflügel. Für einen Lidschlag durchzuckte ihn die Vision ihrer Hand, die sich in eine Kralle verwandelte. Doch nichts geschah. Nur ihr Mund schmiegte sich auf seinen, Balsam auf seine Wunden.
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  Auf der Insel Kreta fanden sie einen Tempel, dessen Göttertafel geschmückt war mit dem größten Smaragd, den menschliche Augen je erblickt hatten. Sie erbaten eine Audienz mit dem Hohepriester, und der sprach, dass der Stein heilig sei und niemals in die Hände des Magiers Lugal gegeben würde.


  […] Naram aber, der über dreitausend Krieger gebot und über eine Flotte von einhundert Schiffen, sandte seine Armeen, dass sie an den Gestaden der Insel landeten und den Hohen Tempel brandschatzten und das Götzenbild umstürzten.


  Sieh nur, lachten sie, wir nehmen deinen Stein. Wo ist nun dein schwacher Gott? Sollte er nicht Feuer schicken, um uns zu verbrennen, und Stürme, die unsre Schiffe versenken? Siehe, er fürchtet unseren Herrn so sehr, dass er nicht einen Finger rührt, seine Priester zu beschützen.


  
    
  


  Vedric Cerencia, Großmeister der Raphaeliten.


  
    
  


  „Diese Männer waren Raphaeliten“, sagte Kain. „Vermutlich die gleichen, die uns im Hotel in Émerainville aufgespürt haben.“


  Anna musterte ihn, wie er sich auf dem Bett ausstreckte in seiner vernarbten, marmornen Glorie. Nach einer furchtbaren Transformation im Bootsschuppen von San Giuliano, in dem dank des Unwetters niemand seine Schreie gehört hatte, hatten sie sich im Hotel Danieli einquartiert, einer Nobelherberge, nur einen Steinwurf vom Dogenpalast entfernt.


  Noch immer konnte sie sich nicht daran gewöhnen, wie natürlich der Killer sich im Luxus bewegte. Er hatte nicht nur ein Zimmer gemietet, sondern drei aneinandergrenzende Suiten, um sie gegen unliebsame Überraschungen zu schützen. Geld war etwas, woran er keinen Gedanken verschwendete, weil er es im Überfluss besaß.


  Ihr Schlafzimmer glich dem Boudoir einer venezianischen Duchessa mit dem Kronleuchter aus buntem Muranoglas, üppigen Teppichen und schweren, golddurchwirkten Vorhängen. In der Nacht hatte er sie allein gelassen, war erst kurz vor Sonnenaufgang zurückgekehrt und strahlte nun eine träge Zufriedenheit aus. Gesättigt nach einer erfolgreichen Jagd? Sie wollte nicht darüber nachdenken. „Glaubst du, die Kreatur ist tot?“


  „Sie war angeschlagen, als wir geflohen sind. Aber tot? Darauf würde ich nicht wetten.“ Er streckte einen Arm aus. „Komm her.“


  Sie blieb stehen, wo sie war, das Parkett kühl unter ihren nackten Zehen. Mit einer Hand hielt sie das Laken über ihren Brüsten zusammen.


  „Was ist?“, fragte er.


  Die Morgensonne vergoldete die dem Fenster zugewandte Seite seines Gesichts. Seine Locken leuchteten wie gesponnenes Silber. Er sah so unerträglich schön aus, dass es schmerzte. Und dass er ihr gefolgt war, überwältigte sie. Doch ihr Kopf schwirrte wie ein Bienenstock von dem, was sie im Palazzo del Venticello d’Argento herausgefunden hatte. Über allem brütete dumpf das Gefühl von Verlust. Der Tod des alten Mannes und das ungewisse Schicksal von Marco lasteten ihr auf der Seele. Sie fühlte sich steuerlos zwischen tobenden Elementen. Sie fürchtete, zerspringen zu müssen wie sprödes Glas, wenn Kain sie berührte und die eine Saite zum Schwingen brachte, die all ihre Emotionen in Resonanz versetzte.


  „Warum bist du hier?“


  Er verzog einen Mundwinkel. „Weil ich mein Herz verloren habe. Oder den Verstand, je nachdem, wie man’s nimmt.“


  Gegen ihren Willen erschauerte sie. „Wenn du nicht gekommen wärst …“


  „Wenn“, unterbrach er sie. „Das Leben steckt voller Möglichkeiten. Müßig, über das zu reden, was hätte passieren können, und das, was nicht geschehen ist.“ Sein Raubtierlächeln blitzte auf. „Wir sind in Venedig, was willst du mehr?“


  „Und gestern Nacht?“


  Er richtete sich auf einen Ellbogen auf. „Du fragst dich, ob ich jemanden getötet habe?“


  Sie schwieg.


  „Und wenn ich es getan habe, was ändert es? Schläfst du dann auf der Couch?“


  Mich kann man nicht lieben. Es kreiste in ihrem Kopf wie eine angriffslustige Hornisse.


  „Nein“, flüsterte sie.


  „Dann komm her.“


  Sie machte einen Schritt auf ihn zu und noch einen, bis ihre Knie das Bett berührten. Er rollte herum. Seine Hand umfasste eine ihrer Kniekehlen und strich die Rückseite ihres Oberschenkels hinauf. Ihr Herz setzte für einen Schlag aus. In ihrem Unterleib glomm Hitze auf. Doch am Ansatz ihrer Pobacken hielt er inne und forschte nicht weiter. Seine Finger blieben dort liegen, ganz entspannt, ein unwiderstehliches Versprechen.


  „Ich bin, was ich bin.“ Er richtete sich etwas weiter auf und teilte ihr Handtuch mit der anderen Hand. Leicht beugte er sich vor und küsste die Stelle über ihrem Knie. Seine Locken kitzelten die Innenseite ihrer Oberschenkel und schürten die Glut zu einer gierigen Lohe. „Du kannst mich nicht ändern.“ Seine Lippen wanderten höher. „Du kannst mich nur fortschicken. Soll ich gehen?“ Sein Atem strich über die empfindliche Haut zwischen ihren Beinen. „Sag, dass ich gehen soll.“


  Sie biss sich auf die Lippen, um ihr Zittern zu beherrschen. Seine Berührung ließ ihr die Worte im Mund verglühen. Heraus kam nur ein Keuchen. Sie ließ das Handtuch los, weil ihre Finger jede Kraft verloren. Weil brennende Süße ihr Blut zum Kochen brachte und sie nichts anderes wollte, als von ihm geliebt zu werden. Mit seinen Händen und seinem Mund, bis er sie ausfüllte und sich in ihr verströmte, bis sie beide wund waren und erschöpft, bis die Sonne nicht mehr aufging und der Mond zu strahlen aufhörte.


  „Nicht?“, flüsterte er an ihrem Bauch.


  Sie bebte. Als hätten sie einen eigenen Willen, vergruben ihre Finger sich in der Seide seiner Locken. Die Knie wurden ihr weich, gerade als er sie mit beiden Händen umfasste und ihre Scham gegen seine kunstfertige Zunge drückte. Sie sehnte es so sehr herbei, wie sie sich fürchtete. Nach dem Schrecken von Sant’Ariano hatten sie einander nicht angerührt. Sie war zu Tode erschöpft eingeschlafen, kaum dass sie ihr Zimmer im Danieli betreten hatten. Bei ihrem Erwachen nach Mitternacht war er verschwunden gewesen.


  „Oder willst du doch lieber, dass ich bleibe?“, wisperte er. „Auch wenn ich Blut an den Händen habe?“


  Sie wollte ihn anflehen, weiterzumachen. Nie mehr aufzuhören mit dem, was er tat.


  „Sag es.“


  Seine Finger folgten der Spur seiner Zunge. Zart teilten sie das feuchte Fleisch. Härter wurden sie, tasteten und streichelten. Betörten sie.


  „Ja“, stieß sie hervor. „Ich will, dass du bleibst.“


  Er lachte ein weiches Lachen, das die Härchen auf ihrem Bauch in Schwingung versetzte. Sie strich über seine Schultern, die Muskelstränge an seinem Rücken hinab, genoss die köstliche Berührung seiner Arme, umschlang seine Hüften. Als sie die Erektion zwischen seinen Beinen berührte, zuckte er zusammen und zog sie über sich aufs Bett. Sie sank auf seine Hüften nieder.


  Ein Damm brach. Leidenschaft schwemmte die Zartheit davon.


  Wie Verhungernde küssten sie sich. Bis ihre Lippen schmerzten, bis sie ineinander ertranken, bis ihre Körper verschmolzen und Ekstase ihre Sinne betäubte. Danach schmiegten sie sich erschöpft aneinander, schweißglatt die Glieder ineinander verschlungen, die Haut empfindlich, voll schläfriger Glut.


  Staub tanzte in den Strahlen der Sonne.


  Anna blinzelte durch halb geschlossene Wimpern. Kains Finger fuhren selbstverloren ihre Lippen nach. Sie dachte an die drei diamantförmigen Kristalle, die sie entgegen ihrem ersten Schock nicht beim Sprung ins Wasser verloren hatte. Die nun im kleinen Zimmersafe lagen, verborgen hinter einem aufklappbaren Gemälde. Giacomos Enthüllungen und Marcos mysteriöse Andeutungen warfen mehr Fragen auf, als Antworten zu liefern. Doch sie war am Leben, und der Plan war aufgegangen, die Nazgarth-Kreatur in die Irre zu führen. Um den Preis, dass der alte Mann einen erbärmlichen Tod sterben musste. Sie zwinkerte, weil plötzlich ihre Augen brannten. Mit Güte und Herzenswärme hatten die Hüter des Palazzo sie empfangen und wie wurde es ihnen vergolten?


  „Kain“, murmelte sie. „Ich weiß jetzt, wer ich bin.“


  Seine Finger verharrten. „Tatsächlich?“


  „Mein Vater war ein Schattenläufer namens Aramäos. Ein Erstgeborener.“


  „Aramäos.“ Seine Stimme verriet nichts. „Ich habe von ihm gehört.“


  „Als die Raphaeliten ihn töteten, war ich ein kleines Kind. Sie haben mich zu sich genommen.“ Die Raphaeliten. Nicht Bartolo. Sie brachte es nicht über die Lippen, den Namen des Mentors zu sagen. Bartolo, der ihren Vater erschlug. Wer hielt das größere Recht auf die Vaterschaft? Der, der sie gezeugt hatte? Oder sein Mörder, der sie aufgezogen und beschützt, und der sie Recht und Güte gelehrt hatte?


  „Ich bin übrigens eine Gefahr für die Menschheit“, fügte sie hinzu.


  „Ich weiß.“


  „Du weißt?“


  „Deine Berührung lässt die Siegel zu Staub zerfallen.“


  Sie drehte sich herum, sodass sie ihm ins Gesicht sehen konnte. „Woher weißt du das?“


  „Ich interessiere mich für dich. Ich habe Nachforschungen angestellt.“


  „Nachforschungen“, wiederholte sie. „Und? Es macht dir nichts aus?“


  „Dachtest du, ich schneide dir die Kehle durch, wenn ich es herausfinde? Mein Beitrag zur Errettung der Menschheit?“


  Sie zuckte mit den Schultern, unschlüssig, was sie erwidern sollte.


  Er berührte ihre Augenlider, ihre Wange, einen Mundwinkel. „Wenn ich dich töten wollte, wärst du längst tot.“


  „Ja. Vermutlich.“


  „Anna, das Schicksal der Menschheit interessiert mich nicht. Aber du interessierst mich.“


  „Marco hat gesagt, ich sei die Einzige, die den Nazgarth aufhalten könne.“


  „Marco?“


  „Aramäos Haushofmeister. Diese Raphaeliten haben ihn niedergeschossen, als sie mit ihrem Boot angelegt haben.“


  Eine Locke glitt ihr in die Stirn. Kain fing sie und strich sie zur Seite. „Ist das ein Fluch oder eine Ehre?“


  „Ich weiß ja nicht einmal, wie ich es anstellen soll.“


  „Du könntest Nazgarth so lange mit Fragen bestürmen, bis er entnervt das Handtuch wirft.“


  Sie schlug nach ihm. Er fing ihr Handgelenk und rollte sich herum, sodass sie unter ihm gefangen lag.


  „Ich muss diesen Weg zu Ende gehen.“


  Das Amüsement wich aus seinem Blick. „Das dachte ich mir.“


  „Hilfst du mir?“


  „Und wo genau liegt das Ende dieses Weges?“


  „Niniveh.“


  Er schürzte die Lippen. „Ah, das ist mal ein wunderbarer Ort für einen romantischen Ausflug zu zweit. Wüstenstaub, islamische Extremisten und amerikanische Militärpatrouillen, die erst schießen, bevor sie Fragen stellen. Irre ich mich oder sind die irakischen Flughäfen für zivile Flüge gesperrt?“


  „Und wir haben nicht viel Zeit.“


  „Das habe ich erwartet. Meine Dienste haben einen Preis.“ Er verlagerte sein Gewicht. Sie spürte, dass er schon wieder hart wurde. „Also – wie willst du bezahlen?“


  [image: Image]


  
    
  


  „Ihr fliegt von Rom mit Syrian Airlines nach Aleppo“, erklärte Vitali. „Dann weiter mit einem Privatpiloten nach Kameshli, wo euch ein Fahrer erwartet, der euch mit Ausrüstung und Papieren versorgt und bei Al’Yarubiyah über die irakische Grenze bringt. Von dort sind es nur noch siebzig Meilen bis Mosul.“ Er presste das Telefon ans andere Ohr. Seit seiner Unterhaltung mit Bartolo plagten ihn ununterbrochen Magenschmerzen, die mit jedem Detail, das er herausfand, schlimmer wurden. Nachts fand er keinen Schlaf mehr.


  Zusätzlich beunruhigten ihn die Veränderungen, die er an Kain registrierte. Es war nicht die Art des Killers, lose Enden zu verfolgen, ohne dass jemand ihn dafür bezahlte. Dass er die Frau aufgestöbert hatte, um mit ihr die alten Stätten zu suchen, versetzte ihn nahezu in Panik. Was immer er an Kontrolle über seinen weißlockigen Engel des Todes besessen hatte, schien ihm zu entgleiten. Doch was konnte er anderes tun, als ihm zu helfen, so gut er vermochte?


  Er brachte es nicht übers Herz, ihn ins Verderben laufen zu lassen. Das wusste er nun. Wusste, dass er, vor die Wahl gestellt, sich gegen das eigene Blut und für die Brut des Bösen entscheiden würde, egal, was das für sein Seelenheil bedeutete.


  Niniveh also. In Niniveh entschied sich das Schicksal der Welt, wenn man den Raphaeliten glauben durfte. Von seinen Informanten hörte er, dass sie alle verfügbaren Kämpfer nach St. Eugene entsandten, der uralten Klosterfestung auf dem Jabal Maqloub.


  Obwohl Armageddon erschlagen war, erwarteten sie offenbar, dass die Siegel nicht standhielten und sie den Nazgarth an der Schwelle seiner Gruft zurückschlagen mussten.


  „Kain“, sagte er. „Ich habe etwas herausgefunden.“


  „Ja?“ Diese Stimme, verführerisch sanft wie eine Cello-Saite.


  „Armageddon war ein Elitekrieger der Raphaeliten. Er hätte gefeit sein müssen gegen die Einflüsterungen des Nazgarth. Es ist undenkbar, dass ausgerechnet diesen Mann der Ruf ereilte.“


  „Das heißt?“


  „Etwas ist faul an der ganzen Sache. Was, wenn er gar kein Jünger des Nazgarth war?“


  Für einen Moment breitete sich Schweigen in der Leitung aus. Dann: „Armageddon und diese andere Kreatur, die jetzt die Siegel einsammelt, haben einander bekämpft.“


  „Das würde passen.“ Die Ungeheuerlichkeit dieser Möglichkeit traf Vitali wie ein Guss Eiswasser. „Was, wenn Armageddon in Wirklichkeit den echten Nazgarth-Jünger verfolgt hat, um ihm die Siegel abzujagen?“


  Der Killer lachte auf. „Das wäre zu gut, um wahr zu sein.“


  Konnte das sein? War Bartolo hinters Licht geführt worden? Oder hatte Armageddon sich auf eigene Faust auf die Mission begeben und war für einen Abtrünnigen gehalten worden?


  „Was ist übrigens mit den Raimondi-Stichen?“, fragte Kain.


  „Der Auftraggeber hat versichert, dass sie in den nächsten Tagen eintreffen werden.“


  „Das will ich hoffen.“


  Es klickte. Die Leitung war unterbrochen. Vitali legte das Telefon aus der zitternden Hand.


  Etwas war faul, ganz recht. Er konnte nur den Finger nicht darauf legen. Und er wagte nicht, Bartolo offen darauf anzusprechen. Zu viel Angst hatte er, noch weitere Abgründe aufzudecken und damit nicht nur Kain in Gefahr zu bringen, sondern vor allem sich selbst. Denn seinen Bruder kannte er gut genug, um zu wissen, dass Blutsbande ihm nichts galten, wenn seine eigenen Interessen auf dem Spiel standen.
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  Als Zeichen seiner Großzügigkeit überließ der König Lugal den Palast Uruthai, den sein Urahn erbaut hatte und in dem die Winde heulten, weil niemand mehr darin leben mochte. Denn seine Mauern waren auf heidnische Tempel gebaut. Lugal aber freute sich und errichtete eine Schmiede in den Gewölben der Ahnen. Und er ließ eherne Tore einsetzen und die Gärten wässern und tat hinein Antilopen und Vögel und anderes Getier. Und Neid ergriff den König, als er das Kleinod erblickte, was er leichten Herzens fortgegeben hatte.


  
    
  


  Chronik der Raphaeliten. Konstantinopel-Schriftrollen, Kap. II


  
    
  


  Mosul, Irak


  
    
  


  In den nordwestlichen Ausläufern von Mosul, zwischen Schafweiden und Lehmbaracken mit vergitterten Fenstern, streifte Kain zum ersten Mal wieder die schmatzende, schwarze Aura, deren Berührung seinen Geist zurückzucken ließ. Er wandte den Kopf zu Anna, die auf dem Rücksitz der uralten Mercedeslimousine saß, das Haar unter ein schwarzes Kopftuch gestopft. „Die Nazgarth-Kreatur lebt. Und sie ist hier.“


  „Du kannst sie spüren?“


  Er nickte.


  Der Fahrer neben ihm brüllte auf Arabisch in sein Handy. Ismail war sein Name, ein Syrer aus Kameshli, der vor dem Krieg Hühner gezüchtet hatte und jetzt ein Vielfaches damit verdiente, Journalisten in den Irak zu führen.


  Auf beiden Seiten der Straße tauchten Wohnhäuser auf, mehrgeschossige Betonblöcke, oft mit zerbombten Fassaden. Nur wenige Menschen wagten sich nach draußen in die Mittagshitze. Sogar die Hunde lagen schlaff im Schatten der Mauern. Vor einer Straßensperre hielten sie an. Es war die fünfte, seit sie die Grenze passiert hatten. Ismail nahm das Telefon hinunter und tauschte Grüße mit dem jungen amerikanischen Sergeanten. Der Mann winkte sie durch. Sie waren Reporter, hatte Ismail gesagt. Da fragte keiner nach Details.


  Die schwarze Aura pulsierte am Rande der Wahrnehmbarkeit. Die Kreatur musste sich irgendwo in der Stadt verkrochen haben. Oder in den Bergen, die sich ein paar Meilen entfernt aus der Wüste erhoben.


  Sie überquerten den Tigris, ein türkisgrünes Band, gesäumt von Moscheen und ausgebombten Ruinen, die neben den Überresten älterer Kriege kauerten. Ihr Hotel, das Al-Mansour, stand auf der anderen Seite des Flusses, ein trutziger Betonbau, der mit den Einschusslöchern in der Fassade einer Festung glich. Ismail geleitete sie bis in die Lobby und wechselte ein paar Worte mit dem Concierge, einem beleibten kleinen Mann mit zahlreichen Leberflecken im braunen Gesicht. Dann drückte er Kain die Hand. „Viel Glück, Sir. Mein guter Freund Ahlam hier besorgt Ihnen einen Führer zu den Ruinen.“


  Ahlam nickte eifrig.


  „Reporter?“, fragte er. „Welche Zeitung?“


  „National Geographic“, erwiderte Kain.


  „Ah.“ Das Lächeln wurde breiter. „National Geographic gutes Magazin. Ich habe Freund Yassim Abboud, hat gearbeitet für National Geographic in Bagdad. Vielleicht kennen Sie?“


  Ismail verabschiedete sich mit einer Umarmung von Ahlam. Ein Kofferträger in roter Fantasieuniform fragte sie nach ihrem Gepäck. Sie alle warfen verstohlene Blicke auf Anna, deren durchscheinende Blässe unter dem Tuch wie Alabaster leuchtete. Keine Fee mehr. Eine zerbrechliche Göttin mit Augen wie Aquamarin unter goldenen Wimpernkränzen. Kein Wunder, dass sie Aufsehen erregte.


  Eine Woge Besitzerstolz brachte ihn dazu, seinen Arm um ihre Schultern zu legen. Sie lächelte ihr sphinxhaftes Lächeln, bei dem er nie wusste, ob es Unschuld war oder heimliches Wissen. Er hatte ihr erzählt, was Vitali ihm über Armageddon berichtet hatte. Daraufhin hatte sie entschieden, nicht ihren Raphaeliten-Meister anzurufen, sondern auf eigene Faust die Schmiede in Niniveh zu finden. Denn dorthin würde der Sucher die Siegel bringen. Sie mochte in manchen Dingen unschuldig sein. Naiv war sie nicht. Und vor allem nicht dumm. Sie vertraute nicht blind.


  Oder doch? Ihm vertraute sie und war das nicht ein tödlicher Fehler? Wie konnte sie sich so bedingungslos in seine Hände geben? Sie wusste schließlich, was er war. In den Tagen ihrer Reise nach Mosul war innige Vertraulichkeit zwischen ihnen gewachsen, die der Leidenschaft, die sie teilten, eine weitere Facette hinzufügte. Es war eine neue Welt, die sich ihm öffnete. Überwältigend, faszinierend, sehr gefährlich. Bindungen machten verwundbar. Und nie hatte er sich verletzlicher gefühlt als in diesen Tagen. Er wusste nicht, was er tun würde, sollte Anna etwas zustoßen. Sie besaß Macht über ihn. Genug Macht, um den Blutfluch zu Staub aufzulösen.


  Es war unübersehbar, wie ihre Bürde ihr die Schultern zerquetschte. Und es gab nichts, das er tun konnte, um es ihr leichter zu machen. Er sehnte sich danach, ihr die Ungewissheit zu nehmen, die Angst vor der bedrohlichen Prophezeiung, die sie im Palazzo auf der Toteninsel empfangen hatte. Sie sprach nur wenig. Er wünschte sich ihren unablässigen Wortschwall zurück, das Stakkato an Fragen. Ihre Art zu erröten, wenn er sie in Verlegenheit brachte.


  Sie bekamen ein Zimmer im fünften Stock. Einen luftigen Raum, bei dem die Farbe von den Wänden bröckelte, der sich mit dem Himmelbett und den Musselinvorhängen dennoch anfühlte wie ein Traum aus Tausendundeiner Nacht. Auf den Lampen saßen vielfarbige, kunstvoll durchbrochene Holzschirme und den Boden bedeckten Orientteppiche in Rost-und Blautönen. Dass die Dielen darunter abgeschabt waren und voller Flecken, tat dem Charme keinen Abbruch.


  Anna zog die Fenstertüren auf und schlenderte hinaus auf den Balkon. Er trat hinter sie und zupfte ihr das Tuch vom Haar, weil er Lust hatte, sein Gesicht in ihre rotgoldenen Locken zu wühlen. Sie schmiegte sich an seinen Körper, als er sie umfing.


  „Ich weiß nicht einmal, wer du bist“, sagte sie.


  „Was meinst du?“


  „Ich weiß nichts über dich. Und du weißt alles über mich.“


  „Über mich gibt es nicht viel zu wissen.“


  Leicht drehte sie den Kopf. „Ich frage mich nur …“


  „Was es braucht, ein Monster zu erschaffen?“ Unbehagen rührte sich in seiner Brust.


  Sie wich seinem Blick nicht aus.


  Er zuckte mit den Schultern. „Ich bin, was ich bin.“


  „Ich weiß.“


  „Also was noch?“


  „Deine Eltern, deine Kindheit. Wo bist du geboren?“ Sie berührte sein Gesicht und lächelte ihn entschuldigend an. „Ich bin neugierig. Tut mir leid.“


  „Warum ist das so wichtig?“


  „Ist es nicht.“


  Man konnte die Ausgrabungsstätten von hier oben sehen. Ein riesiges Feld aus Mauern und Säulen, Gebäuderesten und grünen Flecken Land, das von Schnellstraßen und Wohnvierteln umzingelt war. Er ließ sie los und fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. Kein Windhauch kühlte die Mittagsglut. „Ich will dich nicht verlieren.“


  Sie suchte nach seinen Händen. Ihre Finger verschlangen sich in seinen. Ihr Atem flatterte wie Federn im Wind.
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  Vitali hasste den Staub. Er hasste die Hitze, den Lärm und die fremdartigen Stimmen, die ihn bedrohlich umflatterten. Der Gestank war ihm zuwider. Diesel, Ziegenstall und Abwässer, die in einem offenen Kanal die Straße hinabflossen. Er war zu alt für solche Abenteuer. Taugte nicht mehr für die Feldarbeit. Hatte im Grunde nie dafür getaugt, schon als junger Mann nicht, der die Poesie dem Blutvergießen vorzog. Doch im schattigen Luxus seines ummauerten Bostoner Apartments wäre er erstickt. An seinem Misstrauen, seinen Ängsten. All dieses Wissen, das niemandem etwas nützte, schnürte ihm die Kehle zu. Also hatte er sich herausgewagt, ein paar Anrufe gemacht, eine kleine Tasche gepackt und sich zum Flughafen fahren lassen.


  Als er aus der Militärmaschine in Bagdad stieg, war er sich nicht mehr sicher gewesen, ob er nicht den größten Fehler seines Lebens beging. Wenn seine Spekulationen sich als falsch erwiesen, hatte er seine Reputation verspielt, sein altes Netzwerk in die Bruderschaft. Und wenn nicht? Dann konnte er zum ersten Mal in so vielen Jahren Mut beweisen und das Richtige tun. Leben retten. Seine Selbstachtung wiederherstellen.


  Und nun, während er im Inneren der Baracke wartete, in diesem Dorf namens Bashiqah im Schatten des Jabal Maqloub, nagte noch drängender die Frage an ihm, ob er nicht in Boston hätte bleiben sollen. Im Hintergrund die Fäden ziehen und beobachten, wie es seine Art war.


  Sie hatten ihn genötigt, sich auf die Teppiche am Boden zu setzen, und bewirteten ihn mit Tee und Feigen. Vor dem Eingang lungerten ein paar Männer herum, schwatzten und rauchten und achteten darauf, dass niemand den Fremden zu Gesicht bekam. Von ferne hallten die Rufe des Muezzins. Vitali schwitzte. Eine alte Frau trat ein und brachte ihm frischen Tee. Als die Gespräche draußen verstummten, wusste er, dass der Moment der Wahrheit gekommen war. Dass durch das lehmverschmierte Türloch entweder sein Tod treten würde oder ein Verbündeter, der ihm zuhören wollte.


  Der Mann war groß gewachsen und bückte sich, um nicht mit dem Kopf anzustoßen. Eine Kakihose in Militärstiefeln, darüber eine graubraune Lederjacke. Das Gesicht verwittert, doch von scharfen Linien durchschnitten, sein Alter unmöglich zu schätzen. Ein kurz geschnittener Bart bedeckte Wangen und Kinn, das Schwarz durchschossen mit Grau.


  Vitali stand auf.


  Der Mann breitete die Hände aus.


  Einen Herzschlag später lagen sie sich in den Armen wie Brüder.


  „Abbas“, sagte Vitali.


  „Mein Freund.“ Der große Chaldäer entblößte sein Gebiss. „Ich bin froh, dass du gekommen bist.“
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  Der Führer holte sie kurz vor Sonnenuntergang ab. Er bezahlte die Wachen am Nergal-Tor mit dem Geld, das Kain ihm zuvor gegeben hatte, und brachte sie auf die andere Seite.


  Eine restaurierte Stadtmauer umfriedete das weitläufige Areal. Vor ihnen stieg eine Erhebung an, bekrönt mit Säulen und Mauerresten. Auf dem umliegenden Land sonnten sich Schafsweiden und kleine Felder, die ihr Wasser von dem Flüsschen bezogen, das sich durch die Ruinen schlängelte.


  In Ufernähe gediehen Dattelpalmen. Die Rufe der Muezzins klangen träge in der Abenddämmerung. Schwer vorstellbar, dass unter den alten Mauern ein Übel schlummern sollte, das die Welt in Brand zu setzen drohte. Anna zog die Karte aus dem Rucksack, die sie noch im Hotel in Venedig ausgedruckt hatte, eine Dokumentation der Ausgrabungen auf dem Kujundschik-Hügel. „Wo ist der Nabu-Tempel?“, fragte sie den jungen Mann.


  Ihr Führer wies mit der ausgestreckten Hand zu einem Tor. „Ich kann Sie hinbringen, Ma’am.“


  Eine gute Viertelstunde stiegen sie hoch zu den Ruinen, die im Rot der untergehenden Sonne wie Bronze glänzten. In der Ferne erhoben sich Bergketten. Die Luft flimmerte. Sie wanderten auf den Kronen gewaltiger Mauern entlang, schlüpften zwischen Säulen hindurch und überkletterten Absperrungen, die Touristen daran hindern sollten, die Ausgrabungen zu beschädigen. Die Überreste des Südwest-Palastes durchquerten sie, eilten Treppen hinab und passierten ein Tor, das von zwei geflügelten Löwenstatuen bewacht war.


  „Hier“, sagte der Mann. Sie standen auf gepflastertem Untergrund, rechts und links niedrige Ziegelwände, vor sich einen Bogen, auf dem noch Reste der blauen Glasierung sichtbar waren. Auf der anderen Seite versperrten Ketten den Durchgang, doch niemand würde sie aufhalten. Sie hatten die Wachen mehr als reichlich bestochen.


  Erregung stieg in Anna auf, als sie die Landmarke auf ihrer Karte wiederfand. Verstohlen musterte sie Kain, der scheinbar ungerührt neben ihr wartete. Der Schein trog. Sie wusste, dass er angespannt war und bis an die Zähne bewaffnet. Unter dem Mantel verbarg er ein schmuckloses Schwert mit zweischneidiger Klinge. Ismail hatte an alles gedacht.


  „Gut.“ Sie steckte dem Mann ein paar Geldscheine zu. „Vielen Dank. Gehen Sie nach Hause.“


  Unschlüssig blickte er erst sie an, dann das Geld in seinen Händen. „Und Sie sind sicher, dass ich nicht auf Sie warten soll?“


  „Wirklich. Wir kommen klar. Gehen Sie.“


  „Shukram.“ Er grinste. „Gute Nacht.“


  Sie wartete, bis der Mann außer Sicht war. Rasch ließ sie sich auf einen Stein niedersinken und zog die Lederkarte aus dem Rucksack, die sie aus Sant’Ariano mitgenommen hatte.


  „Sie ist in der Nähe“, sagte Kain halblaut.


  „Die Nazgarth-Kreatur?“


  „Nicht nahe genug, dass ich sie aufspüren kann, aber sie streift hier herum.“


  Sie schloss die Augen, holte tief Atem und öffnete sie wieder. Die Friedfertigkeit des Ortes gaukelte eine Sicherheit vor, die es nicht gab. Der Gedanke an die Bestie bescherte ihr Albträume. Die Bilder aus dem Palazzo del Venticello d’Argento hafteten in ihrem Kopf und trugen nicht dazu bei, ihre Entschlossenheit zu stärken.


  „Oh, und es halten sich ungefähr fünf oder sechs Schattenläufer auf dem Gelände auf.“ Wind zupfte an seinem Haar. „Wenn ich raten sollte, würde ich sagen, es sind Schoßtiere der Raphaeliten.“


  „Können sie dich auch spüren?“


  „Das nehme ich an.“


  „Besorgt dich das nicht?“


  „Mit etwas Glück halten sie mich für einen der ihren.“ Ein spöttisches Lächeln kräuselte seine Mundwinkel. Kein Zeichen von Furcht. Wenn er sie doch empfand, verbarg er sie gut. „Wohin nun, Marco Polo?“


  Sie spähte am Bogen vorbei in eine Allee von Monolithen. „Da hinten müsste es eine Treppe geben.“


  „Dann sehen wir nach.“


  
    
  


  Die Treppe befand sich dort, wo sie sein sollte. Sie führte hinab in einen halbhohen Gang, der tiefer in den Hügel schnitt. Sie stiegen durch Plastikplanen hindurch und balancierten über Holzplanken, die lose auf Steine aufgelegt waren. „Halt“, sagte Kain hinter ihr.


  Sie wandte den Kopf. „Was ist?“


  „Da vorn sind eine Menge Leute.“


  „Bist du sicher?“


  „Ich kann sie hören.“


  Inzwischen war es so finster, dass die Mauerfragmente sich nur noch als schwarze Silhouetten gegen den dunkelblauen Himmel abhoben. „Da vorn ist der Eingang zum Tempel.“


  „Das würde das Aufgebot erklären.“


  „Du meinst, sie sollen die Nazgarth-Kreatur daran hindern, die Schmiede zu betreten.“


  „Das wäre eine Möglichkeit.“


  Sie antwortete nicht. Seit er ihr gesagt hatte, wer sich hinter Armageddon verbarg, wucherte ein hässlicher Verdacht in ihr, für den sie sich schämte, den sie aber dennoch nicht abschütteln konnte. Ein Verdacht, der sie davon abgehalten hatte, den Prior anzurufen und ihm von den Schlüsselsteinen zu erzählen. Und nun zögerte sie, weiterzugehen und sich ihren eigenen Leuten zu stellen. Ihren Verbündeten. Weil sie nicht mehr sicher war, ob sie wirklich für die gleiche Sache fochten.


  „Gibt es einen zweiten Weg hinein?“, fragte er.


  „Tja, vielleicht.“ Sie zückte eine winzige LED-Taschenlampe und starrte im Schein des Lichtkegels auf die Lederkarte. „Es müsste einen Fluchttunnel geben. In den Konstantinopel-Schriftrollen steht, dass Lugal und seine Getreuen sich davonschlichen, während Soldaten die Tore des Palastes einschlugen. Aber der ist hier nicht eingezeichnet.“


  Die Tintenlinien waren verblasst und hatten ihre Farben verloren. Es war nicht leicht, die Karte zu lesen, vor allem, weil ein Großteil der Gebäude längst zu Staub zerfallen war. Sie fuhr mit dem Finger die Umrisse des Bauwerks nach, in dessen Kellergewölben sich Lugals Schmiede befinden sollte.


  Ein zweiter Einstieg. Aber wo? Und dann entdeckte sie die gestrichelte Linie, die die Mauern kreuzte und die nur zu erkennen war, weil sie die Lampe schräg zur Fläche hielt und die Abdrücke der Feder das Licht fingen. „Warte.“ Sie musterte ihren Ausdruck, zog einen Stift aus der Tasche und übertrug Eckpunkte aus der alten auf die neue Karte. Sie landete ein paar Yards nördlich von Assurbanipals Palast. „Ich habe hier was.“


  Als sie aufblickte, sah sie, dass Kain den Mantel ausgezogen und sich über die Schulter gehängt hatte, sodass er das Schwert mit einem Handgriff ziehen konnte.


  
    
  


  Der Palast des Assurbanipal war eine weitläufige Ruine am nördlichen Rand des Hügels. Unterminiert von unzähligen Grabungsschächten und Quergängen glich er einem Kaninchenbau. Zweimal bogen sie falsch ab, bevor sie die Mauer fanden, in deren Verlängerung sich nach Annas Berechnungen der Einstiegspunkt befinden sollte.


  Tatsächlich entdeckten sie eine Rampe, die in steilem Winkel ins Erdreich führte. Zwischen zwei Pfeilern war eine Holztür mit Vorhängeschloss eingelassen, das Kain mit der Klinge seines Dolches aufbrach. Drinnen roch es nach Maschinenöl und alten Lumpen. Annas Taschenlampenstrahl flackerte über lieblos zusammengezimmerte Holzregale voller Kisten, eine Schubkarre, einen Haufen Schaufeln und zusammengefaltete Planen an der Wand. „Sieht aus wie ein Lagerraum“, flüsterte sie.


  Kain trat an ihr vorbei und untersuchte die Wände. Ihr fiel wieder ein, dass er im Dunkeln sehen konnte wie eine Katze. Sie fragte sich, wieso sie nicht dazu in der Lage war, wenn sie doch aus der gleichen Brut stammten. Vielleicht hatte es etwas mit dem Bluttrinken zu tun. Sie schüttelte den Gedanken ab und konzentrierte sich auf das Nächstliegende.


  „Hier“, sagte der Killer.


  Sie war beinahe enttäuscht, als er den Teppichvorhang zur Seite zog, statt einen geheimen Schalter zu betätigen. Dahinter kam ein mit Brettern abgeteilter Verschlag zum Vorschein. Auf der rückseitigen Wand der Kammer prangte ein Relief, das einen menschenköpfigen Löwen zeigte. Rechts und links stapelten sich Holzkästen voller Whiskyflaschen.


  „Wir haben gerade das Lager der örtlichen Alkoholschmuggler entdeckt.“ Kain stieß einen scharfen Laut aus, halb Lachen, halb Schnauben. „Mal sehen.“


  Er kniete sich vor der Mauer auf den Boden und tastete mit einer Hand die Fugen entlang. Mit den Knöcheln klopfte er den Stein ab. Anna wagte nicht, seine Konzentration zu stören. Schweigend wartete sie. Er zückte einen Dolch und kratzte Rinnen in das Relief. Dann drehte er die Waffe um und rammte das Heft mit Wucht gegen die Ziegel. Es knackte. Noch einmal.


  Mit einem Poltern, als stürzte die halbe Wand zusammen, brach ein Segment von der Größe eines Buches nach innen. „Dachte ich’s mir doch.“


  Er schob seine Hand in den Hohlraum. Sie hörte ein Knacken, dann Grollen, als griffen verrostete Zahnräder ineinander. Die Bodenplatte vor dem Relief senkte sich. Sie ruckte, blieb für einen Moment stecken. Und sackte tiefer, als Kain ihr einen Tritt versetzte. Aus dem Loch klaffte Schwärze. „Wow“, wisperte Anna in die Stille hinein.


  „Warte hier.“ Sein Blick hielt ihren fest. „Beweg dich nicht, bis ich es sage.“


  Er erneuerte seinen Griff um den Dolch, zog mit der anderen Hand die Pistole und verschwand mit einem Satz im stockfinsteren Schacht.
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  Die Steine atmeten Alter. Kain hätte schwören mögen, dass seit tausend Jahren kein Mensch einen Fuß hier hinuntergesetzt hatte. So lange hatte die Kammer ihr Geheimnis beschützt: vor Grabräubern und Schatzjägern, gegen plündernde Bauern, die die Ziegel als Baumaterial benutzten, vor den Horden wohlgeborener Ausgräber im 19. Jahrhundert, und zuletzt vor den Methoden moderner Archäologie. Nur vor seinen Sinnen hatte der kleine Hohlraum sich nicht verbergen können.


  Gebückt kroch er durch einen staubigen Tunnel, der gerade genug Platz für ein Kind bot. Er spürte die Aura der Nazgarth-Kreatur stärker als zuvor. Viel stärker. Schon an der Oberfläche hatte er erwartet, angegriffen zu werden. Doch die Bestie ging ihm aus dem Weg. Oder sie wartete auf eine günstige Gelegenheit.


  Nach gefühlten hundert Yards machte der Gang einen scharfen Knick und fiel steil nach unten ab. Das Niveau der Decke veränderte sich, sodass sich Kain bald wieder zu voller Größe aufrichten konnte. Die Luft fühlte sich warm und stickig an, und das lag nicht nur daran, dass er seit Ewigkeiten das erste lebende Wesen war, das die Ruhe der alten Gewölbe störte. Ein schwacher Geruch nach Schwefel und Kohlengasen stieg ihm in die Nase. Lugals Schmiede.


  War es denkbar, dass die Feuer nach so langer Zeit noch brannten?


  Allmählich verbreiterte sich der Korridor. In regelmäßigen Abständen traten Pilaster aus der Wand. Die Aura der Nazgarth-Kreatur zuckte und schnappte, drohte, ihm den Magen umzudrehen. Zum Greifen nahe fühlte sie sich an. Schwarze Fäulnisblasen, die sich aufblähten, bis sie zerplatzten. Ein Schieben und Reißen zwischen Lagen sandiger Haut. Tentakel, mit Dornen besetzt. Er blieb stehen.


  Die Temperatur stieg schlagartig an. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. Er schob den Dolch zurück in die Hülle und zog das Schwert. Mit einem schleifenden Geräusch löste der Stahl sich aus der Scheide. Den Zeigefinger schmiegte er um den Abzug der Desert Eagle.


  Er lauschte. Da war etwas, ein Schleifen und Knacken, gerade an der Grenze der Hörbarkeit. Er setzte sich wieder in Bewegung. Langsam, bei jedem Schritt darauf bedacht, die Balance zu halten im Falle eines Angriffs. Der Korridor knickte abermals ab.


  Kain hielt sich dicht an der Wand. Er spähte um die Ecke, ohne etwas zu sehen. Die schmucklosen Pilaster wichen prachtvoll verzierten Säulen mit hölzernen Unterzügen. Inzwischen standen die Mauern so weit auseinander, dass bequem zwei Streitwagen nebeneinander hätten fahren können. Er machte Statuen aus. Genau konnte er es im Dunkeln nicht erkennen, doch er glaubte, dass die Strukturen mit farbigen Malereien geschmückt waren. Die Hitze stieg weiter an und erschwerte ihm das Atmen.


  Zu seiner Überraschung endete der Korridor vor einer massiven Wand. Ein Bilderzyklus war in den Stein gemeißelt, aber er fand keine Muße, das Kunstwerk zu würdigen. Seine Nerven vibrierten wie Stahlsaiten. Er betrachtete die Mauer und stieß mit der Schwertspitze dagegen. Die Aura würgte seinen Geist.


  Sie war so nahe. Er zweifelte keine Sekunde, dass die Kreatur seine Signatur ebenso erkannte wie er die ihre. Er hoffte, dass sie Furcht verspürte. „Freust du dich schon?“, knurrte er. „Freust du dich auf den Tod?“


  Ein Grollen, tief in den Fundamenten. Die Hitze schoss hoch zu einer sengenden Lohe, deren Kuss alles in Asche zu verwandeln drohte. Er wich einen Schritt zurück.


  Und dann dämmerte es ihm. Das fünfte Siegel band die Kraft der Luftelemente. Stürme folgten der Kreatur, seit sie es in Notre Dame gestohlen hatte. Das sechste Siegel aber gebot über Feuer. Er presste die Lippen zusammen. Egal, was sich vor ihm auftat, er würde einen Weg finden. Das tat er doch immer. Niemand ist unsterblich.


  „Komm schon“, brüllte er. „Komm tanzen!“


  
    
  


  In der Wand glühte ein Netz von Rissen auf, das ihn blendete. Einen Herzschlag später explodierte ihm die Platte ins Gesicht.


  Geistesgegenwärtig warf er sich hinter die nächststehende Statue. Bruchstücke der Mauer trafen ihn an der Schulter. Eine Glutwelle strich an ihm vorbei und raste den Korridor hinunter. Er rollte auf die Füße, der Bestie entgegen, die sich in einen Phönix verwandelt hatte. In einen Flammenschleier gehüllt schritt eine Göttin mit Annas Antlitz die Stufen herab. Ihr Haar schwebte wie eine bronzene Lohe hinter ihr her. Von ihren Fingerspitzen tropfte Glut. Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, so verführerisch, wie Anna es niemals aufgesetzt hätte.


  Sie war eitel, die Kreatur. Mächtig. Doch eitel und dumm.


  Er hatte nur einen Versuch. Nur einen Einzigen. Deshalb lächelte er. Verführte sie.


  „Du bist so schön.“ Er beugte ein Knie und ließ die Desert Eagle auf den Boden sinken. Überraschung blitzte in den goldlodernden Augen.


  Sie näherte sich. Er fürchtete, sein Haar und seine Kleidung würden jeden Moment Feuer fangen. Seine Faust umklammerte das Schwert, im Kniefall hinter seinem Rücken verborgen. „So wunderschön.“ Mit der anderen Hand tastete er nach dem Dolch. „Wir müssen nicht kämpfen.“


  Sie streckte eine Hand nach ihm aus. Wenn sie ihn berührte, war es aus.


  „Ich würde dich viel lieber verehren.“


  Ein Lachen perlte. Funkenfang.


  Jetzt.


  Er schleuderte den Dolch, während er herumfuhr. Er zielte nicht auf ihre Kehle, sondern tiefer. Die Klinge grub sich in ihre Muskeln oberhalb des Knies und ließ sie einknicken. Annas Züge schmolzen. Ihr Kreischen gellte ihm in den Ohren.


  Bevor sie sich wieder aufrichtete, vollendete er die Drehung und zog das Schwert hoch, packte es mit beiden Händen. Der Aufprall fuhr ihm tief in die Schultern. Er legte alle Kraft in den Hieb, die er aufbringen konnte. Vollendete den Coup de Grace, der ihr den Kopf von den Schultern hackte.


  Ihre Aura erlosch so abrupt, dass das entstehende Vakuum ihn wie eine Peitsche traf. Er taumelte sekundenlang, benommen. Seine Arme fühlten sich taub an, die Handgelenke schmerzten. Ohne das Schwert loszulassen, ließ er sich gegen die Wand sinken. Lichtschein schreckte ihn auf. Ein winziger Punkt, der über die Steine huschte. Und ihre Stimme, die seinen Namen rief, so wie niemand sonst ihn auszusprechen vermochte.


  „Zur Hölle“, keuchte er. „Wieso kannst du nie tun, was man dir sagt?“
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  Sie erschrak, als sie sein Gesicht sah.


  Schweißüberströmt lehnte er an einem Haufen Steine, aufs Schwert gestützt. Der Boden war übersät mit Glutbrocken, die Säulen und Decke in düsteren roten Schein tauchten. Die Asche in der Luft reizte ihre Kehle. Darunter waberte der Gestank verbrannten Fleisches.


  Nur allmählich begriff sie, was dort als schwarze Masse am Fuß der Treppenstufen lag. Die Schatten hüllten den Kadaver in gnädiges Dunkel. Nur der abscheuliche Schädel war den Gang hinuntergerollt und starrte ins Leere.


  „Sie ist tot.“ Kain richtete sich auf. Er musterte die Schwertklinge und schob sie in die Scheide.


  „Und du?“


  Er verzog einen Mundwinkel. „Nur Kratzer.“


  „Wie hast du …“ Ihr Blick wanderte zurück zu den Glutbrocken. „Ich meine, was ist geschehen?“


  „Ich habe gewonnen, sie hat verloren.“ Er bückte sich, zog seinen Dolch aus dem toten Fleisch. Seine Hand tastete in der dunklen Masse herum. „Gute Nachrichten. Komm her.“


  Sie schauderte bei der Vorstellung, die Kreatur berühren zu müssen.


  „Komm schon.“ Ein schiefes Grinsen glitt ihm über die Züge. „Schauen darfst du. Nur anfassen nicht.“


  Sie klirrten leise, als sie aneinanderstießen. Als er sie nebeneinander aufreihte auf den Steinen. Das Licht der Taschenlampe entzündete ein atemberaubendes Feuer in den Juwelen. Mein Gott. Sie hatten es geschafft. Da lagen sie. Nicht nur sechs Siegel, sondern alle sieben. Makellos und wunderschön. Es fühlte sich unwirklich an. Schwer zu begreifen. Tief innen hatte sie nicht erwartet, so weit zu kommen. Die Nazgarth-Kreatur zur Strecke zu bringen, so kurz vor dem Ziel. „Was machen wir jetzt damit?“


  „Das überlegen wir uns aus sicherer Entfernung.“ Kain fegte die Juwelen zusammen, warf sie in seinen Rucksack und erhob sich. „Wir sollten zusehen, dass wir hier rauskommen.“ Das Lächeln verblasste auf seinem Gesicht. Er drehte sich um, wie um sich zu vergewissern, dass sich niemand aus den Tiefen der Katakomben näherte. „Verschwinde“, sagte er, ohne die Stimme zu heben. Seine Hand fuhr zur Pistole. Und dann, als sie sich nicht bewegte: „Lauf!“


  In einem Moment hörte sie das flüsterzarte Zischen, im nächsten ragten drei Armbrustbolzen aus seiner Brust. Ein Vierter durchschlug ihm den Arm. Die Waffe glitt ihm aus den Fingern und polterte zu Boden. Er taumelte, drehte sich halb. Er bückte sich nach der Desert Eagle, doch stürzte beim Versuch auf ein Knie. Überraschung flackerte über sein Antlitz. Schmerz. Dann blanke Wut. Seine Finger öffneten und schlossen sich.


  Sie brauchte lange Herzschläge, bis sie begriff, was geschah. Sie rannte, aber nicht den Gang hinunter, sondern auf ihn zu. Mit der Kraft der Verzweiflung versuchte sie, ihn auf die Beine zu ziehen. Vergeblich. Schwer sackte er gegen sie, die Augen glasig in der schwindenden Glut. Stimmen brüllten durcheinander, Stiefel dröhnten über die Steine. Die Dunkelheit verdickte sich zu einer bedrohlichen Stampede.


  „Keine Bewegung“, rief ein Mann. Eine Kugelsalve fetzte Staub aus der Wand. Sie riss die Hände hoch, um ihr Gesicht zu schützen. „Der nächste Schuss trifft.“


  Magnesiumfackeln tauchten das Gewölbe in grelles Weiß und verwandelten alle Schatten in Scherenschnitte. Dann war sie von Männern umringt, die ihr die Arme auf den Rücken zwangen. Handschellen schlossen sich um ihre Gelenke.


  Als sie sie vorwärts stießen, gehorchte sie wie betäubt, obwohl sie doch schreien und toben wollte. Entsetzen lähmte ihr die Zunge. Sie sah, wie sie Kain in Fesseln legten, in schwere Ketten wie aus einem mittelalterlichen Kerker. Sie fragte sich, ob die Bolzen vergiftet waren, mit denen sie ihn zur Strecke gebracht hatten. Ihr Geist kapitulierte vor der Vorstellung, er könnte sterben. Jetzt noch. Nach alldem, was ihnen gelungen war.


  Sie wurde durch Katakomben getrieben, eine Treppe hinauf, ein Labyrinth aus Säulen und Schatten. An einer Stufe stolperte sie und schrammte sich das Knie auf, doch sie zerrten sie weiter. Tränen stiegen ihr in die Augen. Ein Kahlkopf packte sie bei den Haaren, weil sie nicht schnell genug kletterte. Sie spuckte ihn an. Er schlug ihr ins Gesicht. Niemand fiel ihm in den Arm. Nicht ein einziger von den Männern. In einer hell ausgeleuchteten Halle stießen sie sie zu Boden. Sie wälzte sich herum. Kain konnte sie nirgends entdecken. Die Angst schnürte ihr die Kehle zu.


  Der Kahlkopf, der sie geschlagen hatte, leerte ihren Rucksack aus. Zu zweit wühlten sie darin. Ihr wurde übel, als sie sah, wie der Kahle das Samtsäckchen hochhielt und triumphierend damit wedelte. Die Schlüsselsteine.


  Weiter hinten im Raum entstand Bewegung. Ein erregter Aufruf, noch mehr Stimmen. „Wir haben sie“, sagte ein Mann. Schritte näherten sich. Aus tränenblinden Augen starrte sie ihm ins Gesicht.


  Bartolo. Die Güte aus seinen Zügen war fortgewaschen wie weicher Sand und hatte nur harte Linien zurückgelassen.


  „Prior“, stieß sie hervor. „Ich kann es erklären.“


  „Wir haben die Siegel“, rief der Kahlkopf. „Alle sieben. Unversehrt.“


  „Dio sia lodato.“ Bartolo schlug ihm auf den Rücken. Sein Blick wanderte zurück zu Anna.


  Ein Schluchzen stieg ihr in die Kehle. „Prior …“


  „Erklären, ja? Darauf bin ich gespannt.“
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  In das smaragdene Gefäß, das blutbesudelte, zwang Lugal die Seele des Jägers, die Drachengestalt. Hinein schrieb er die Macht über Erde und Stein. Und der Smaragd schrie, wie die Priester des Tempels geschrien hatten, als Narams Krieger sie entleibten.


  Die größte der Tränen des Älteren Gottes stärkte den grünen Kristall und weitete seine Adern, auf dass er mehr vom Drachenblut aufnehmen konnte. Und als das Siegel gesponnen war, und die Tat vollbracht, da sank der Dunkle Jäger in seinen Ketten nieder und war in tiefen Schlaf gefallen.


  
    
  


  Vedric Cerencia, Großmeister der Raphaeliten.


  
    
  


  Anna hätte nicht sagen können, ob es Tag oder Nacht war. Die Ungewissheit, ob Kain lebte, quälte sie. Mit Sicherheit wusste sie nur, dass sie fuhren. Sie spürte die Schlaglöcher und hörte den Motor, das Knirschen der Reifen auf unbefestigter Straße. Männer sprachen miteinander. Hände und Füße hatten sie ihr mit Klebeband gefesselt, über den Kopf einen Sack gestülpt. Nach kurzer Zeit schmerzten ihr sämtliche Glieder. Als sie endlich am Ziel anlangten, fühlte sie sich, als wären ihr alle Knochen zerschmettert.


  Ihre Bewacher zogen sie aus dem Verschlag des Transporters, zerschnitten ihr die Fußfesseln und stellten sie auf die Beine. Als sie mit einem Schmerzenslaut zusammensackte, versetzte ihr einer einen Tritt in die Rippen.


  Es war eine Erleichterung, dass sie ihr die Maske vom Kopf rissen. Um sie war es dunkel. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie Schemen erkannte. Sie standen im Hof einer Festungsanlage, über sich ein sternklarer Himmel. Neben dem Transporter parkte ein halbes Dutzend Militärjeeps. „Wo sind wir?“, fragte sie.


  „St. Eugene.“ Der, der ihr antwortete, war ein junger Araber, der die Augen sofort abwandte, als sie ihn ansah.


  St. Eugene. Ihre Gedanken rasten im Kreis. Die Klosterfestung der Raphaeliten im Schatten des Jabal-Maqloub-Gipfels. Sie kannte den Ort vom Hörensagen. Also hatten sie sich nicht so weit von Niniveh entfernt.


  Zwei Bewaffnete führten sie über endlose Treppen und Gänge in ein lichtloses Gewölbe. Neonlampen flackerten bei ihrem Eintreten auf und enthüllten einen Kerker mit schweren Gittern, die sechs Nischen absperrten. Es roch muffig, als wären sie seit Langem die ersten Menschen, die einen Fuß hier hinuntersetzten. Sie wurde in ein vergittertes Loch gestoßen, kaum groß genug, um sich auf dem Boden auszustrecken. Wenigstens lösten sie ihr die Handfesseln. Beim Verlassen des Gewölbes löschten sie das Licht. Stille legte sich über die alten Mauern.


  Sie rollte sich auf den Rücken und starrte ins Dunkel. Unter der Decke war ein winziges Fenster in die Wand eingelassen. Blau malte sich der Nachthimmel gegen das Schwarz der Zelle ab. Was sollte sie jetzt tun?


  Tränen stiegen ihr in die Augen. Als das Schluchzen einsetzte, konnte sie nicht wieder aufhören. Sie presste sich die Hände vors Gesicht und weinte hemmungslos.


  
    
  


  Sie musste eingeschlafen sein, denn Stimmen weckten sie und schwere Schritte. Die Lichter blendeten sie. Ihr Mund fühlte sich an wie mit Staub ausgewaschen. Ein dumpfer Kopfschmerz hatte sich hinter ihren Schläfen eingenistet. Die Tür der Nachbarzelle wurde mit solcher Wucht aufgerissen, dass sie zusammenzuckte. Sie hob den Kopf, um besser sehen zu können.


  Heiß und kalt überlief es sie, als sie Kain erkannte. Der Killer hing zwischen zwei Männern und schien nicht bei Bewusstsein zu sein. Sie ließen ihn zu Boden sinken und schlossen seine Handgelenke an Eisenketten, die auf Hüfthöhe in der Wand verankert waren. Blut verwandelte die Flut seiner Locken in eine feuchte, dunkle Masse. Die Bolzen steckten ihm noch immer im Fleisch. Sie wagte nicht, sich zu rühren, weil sie nicht die Aufmerksamkeit der Bewacher auf sich ziehen wollte. Sollten sie glauben, sie wäre ohnmächtig geworden.


  Sobald das Licht erlosch und die Schritte sich in der Ferne verloren, rappelte sie sich auf und presste den Kopf gegen das Gitter, das ihre Zellen voneinander trennte. „Kain“, flüsterte sie. „Kannst du mich hören?“


  Er regte sich nicht.


  „Kain!“ Sie hob die Stimme. Plötzlich war ihr gleichgültig, ob sie jemanden alarmierte. Mit beiden Fäusten umklammerte sie die Stäbe. „Komm schon! Hörst du mich?“


  
    
  


  Erst in den frühen Morgenstunden kam er zu sich. Sie hatte die halbe Nacht damit verbracht, seinen geschundenen Körper anzustarren, ein Schemen in der Dunkelheit. Sie hatte einen Arm zwischen zwei Stäben hindurchgequetscht und sich die Haut dabei abgeschürft, im vergeblichen Versuch, ihn zu erreichen.


  Als die ersten Fäden der Dämmerung durch die Fensterlöcher tasteten, regte er sich. Sie hockte vorm Gitter und sah ihn an. Hilflos, denn es gab nichts, was sie tun konnte. Ein Zittern überlief seinen Leib. Sein Atem beschleunigte sich zu einem Keuchen. Er hob den Kopf, die Augen offen, doch erkannte sie nicht. Erfolglos riss er an den Ketten um seine Handgelenke. Er zitterte heftiger, die Knöchel weiß, wo seine Fäuste das Eisen umklammerten.


  Abrupt krümmte er sich auf den Steinen zusammen. Ein Schrei erstickte in seiner Kehle. Er kam wieder auf die Knie und tastete fahrig nach den Verletzungen in seiner Brust. Seine Finger packten einen der Bolzen. Ein Ruck, das Fleisch gab nach. Sein Atem rasselte. Er ließ das Geschoss zu Boden fallen und umfasste das nächste.


  Sie würgte vor Übelkeit und konnte doch den Blick nicht abwenden. In ihrem Geist kreiste das Mantra, dass es ihre Schuld war. Allein ihre Schuld. Dass sie ihn hergeholt hatte, und dass ihre Leute ihn aufs Kreuz gelegt hatten.


  Schweiß glänzte auf seinem Gesicht, als er den Kopf hob, die Haut wächsern, wie bei einem Fieberkranken. Er presste seinen Rücken gegen die Mauer, während er den zweiten Bolzen entfernte. Gequält schloss er die Augen und entblößte zusammengepresste Zähne, als der Haken sich aus der Wunde löste. Mit blutigen Fingern fasste er nach dem dritten Bolzen, doch auf halbem Weg verharrte er.


  Ein Anfall überwältigte ihn, von dem sie nun wusste, dass er der Beginn des apokalyptischen Heilvorgangs war, den sie Transformation nannten. Er sackte nach vorn. Die Ketten spannten sich. Seine Schreie brachen sich an den Kerkerwänden.


  Sie wollte sich die Hände auf die Ohren pressen, aber tat es nicht. Vielleicht war das ihre Strafe. Seine Qual anzusehen und zu wissen, dass es ihre Schuld war.


  Es schien ewig zu dauern. Als er endlich verstummte, glaubte sie noch minutenlang, die Echos zu hören. „Kain?“, flüsterte sie.


  Er antwortete nicht.


  
    
  


  Viel später schlossen zwei Männer ihre Zelle auf, einer von ihnen der junge Araber, der ihr im Hof geantwortet hatte. Sie legten ihr Handschellen an und eskortierten sie durch die labyrinthischen Gänge bis vor eine beschnitzte Holztür, die einen Spalt offen stand.


  Der Araber steckte seinen Kopf hindurch und bat um Einlass.


  Er wartete eine Antwort ab, dann zog er die Tür weiter auf und schob sie in einen Raum mit hohen Fenstern, der wie für ein Examen hergerichtet war. Hinter einer Tafel aus poliertem Holz saßen fünf Männer, von denen sie keinen Einzigen kannte. Der Araber führte sie zu einem kleineren Tisch mit einem einzelnen Stuhl.


  An den Wänden standen mehr Stühle, einige davon besetzt. Insgesamt hielt sich ein gutes Dutzend Menschen im Raum auf. Ein Stich durchfuhr sie, als sie Bartolo erkannte, der mit regloser Miene an die gegenüberliegende Wand starrte. Den anderen Mann neben ihm zu sehen war wie ein Fausthieb in den Magen. Achille, der Bruder aus St. Sauveur. Was sollte das werden? Ein Verhör? Eine Verhandlung über ihre Vergehen?


  Und was würde geschehen, wenn man sie für schuldig befand? Verhängten die Raphaeliten Todesurteile in den eigenen Reihen? Hysterie zupfte an ihren Nerven.


  „Anna de Luca“, sagte der rundliche kleine Mann, der in der Mitte der Tafel saß. „Mein Name ist Pietro La Russa. Sie kennen mich nicht, aber ich habe von Ihrer Arbeit gehört. Ich bedaure es sehr, dass wir uns unter diesen Umständen begegnen müssen.“ Er neigte den Kopf. Sie dachte, dass sie ihn liebenswürdig hätte finden können. Aus seinen Augen leuchtete Intelligenz. Die rosigen Wangen gaben seinem Gesicht Fröhlichkeit. „Ich halte das Amt des Großmeisters in der Bruderschaft der Raphaeliten.“


  Sie nickte. Auf ihren Handflächen sammelte sich Schweiß.


  „Ihnen wird vorgeworfen, Verrat an der Bruderschaft begangen zu haben. Wir glauben, dass Sie sich mit einem Feind des Ordens verbündet haben, um Armand van der Borgh zu ermorden, einen hochrangigen Krieger aus unserer Abtei St. Sauveur. Sie haben die Nazgarth-Siegel gestohlen und wir hegen den Verdacht, dass Sie sie in Lugals Schmiede brechen wollten.“ La Russa lehnte sich vor. „Was mir nicht klar ist, ist Ihr Motiv. Ihr Mentor Bartolo verbürgt sich für Sie als vorbildliche Schülerin. Sie sind mit einer Mission betraut worden, die an anderer Stelle noch zu diskutieren wäre“, er warf dem Prior einen scharfen Blick zu, „und haben sich entschieden, die Seiten zu wechseln. Warum?“


  „Aber das habe ich nicht.“


  „Lauter, bitte. Wir können Sie nicht hören.“


  Sie räusperte sich. In ihrem Kopf hallten Kains Schreie nach. „Ich habe nicht die Seiten gewechselt. Das wollte ich ja erklären.“


  „Warum haben Sie sich dann gestern Nacht wie ein Dieb mit den Siegeln in die Schmiede geschlichen?“


  „Weil wir sie gar nicht hatten“, fuhr sie auf. „Wir mussten die Kreatur aufhalten. Kain hat sie getötet und wir haben ihr die Juwelen abgenommen. Wenn Ihre Leute gefragt hätten, bevor sie schießen, hätte ich alles erklären können.“


  „Und wenn es so wäre, warum sind Sie nicht vorher zu uns gekommen? Der Eingang der Schmiede wurde Tag und Nacht bewacht.“ „


  „Weil …“ Sie zögerte. Weil sie geglaubt hatte, Bartolo spielte ein dunkles Spiel? Rückwärts betrachtet konnte sie nicht mehr so einfach erklären, warum sie nach den Ereignissen in Paris die Spur der Juwelen eigenmächtig verfolgt hatte. Hilfe suchend blickte sie zu Bartolo, doch der zeigte keine Regung. Sie hatte schreckliche Angst, das Falsche zu tun. „Weil ich mir meiner Mission nicht mehr sicher war.“


  „Und deshalb haben Sie sich mit dem Schattenläufer namens Kain zusammengetan, Armand van der Borgh erschlagen und ihm die Juwelen gestohlen?“


  „Sie meinen Armageddon?“


  Der Mann, der neben La Russo saß, flüsterte ihm etwas ins Ohr.


  „Unter diesem Namen war er bekannt“, sagte der Großmeister. „In der Tat.“


  „Aber genau das war meine Mission!“ Erneut drehte sie sich zu Bartolo. „Monsignore, sagen Sie es ihnen.“


  Bartolo wartete auf La Russos Nicken, dann erhob er sich von seinem Stuhl. „Richtig. Die Mission.“ Selbstvergessen wirkte er, als schwelgte er in einer schönen, doch traurigen Erinnerung. „Die Mission war es, den Auftragsmörder zu führen, damit er die Verstecke der Siegel vor dem Sucher erreichen und diesen töten konnte. Für den Fall, dass Armageddon die Fährte verlor.“


  Sie glaubte zu hören, wie die Realität in Stücke zersprang. Ein feines Klirren, und die Welt schien von Rissen durchzogen. Bartolo, die unbarmherzigen Gesichter der anderen, Achilles boshaftes Grinsen, sie alle brachen in Stücke. Wie im Traum. Sie öffnete den Mund und schloss ihn wieder. La Russo stellte ihr eine Frage. Sie antwortete, aber wurde unterbrochen. Mehr Fragen prasselten auf sie ein. Die Farben verliefen ineinander. Sie hob ihre Hände an die Schläfen. Ihr wurde schwindlig. Und kalt.


  „Sie lügt“, hallte eine Stimme.


  „Warum?“, fragte der Mann neben La Russo. Warum? Kain kreiste im Mahlstrom ihrer Gedanken. Kain, der in den Eingeweiden der Festung dem Tod entgegendämmerte.


  „Warum?“, schrie sie Bartolo an. „Warum tun Sie das?“
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  Die Familie, in deren Haus Vitali einquartiert worden war, gab sich Mühe, es ihm bequem zu machen. Quer durch den Raum spannten sie ein Seil und hängten Teppiche daran auf, damit seine Bettstatt vor fremden Blicken geschützt war.


  Nachts drängten sie sich auf der anderen Seite des Hauses zusammen und gaben ihm das Gefühl, ein Parasit zu sein, der allein so viel Platz beanspruchte wie fünf Menschen. Tagsüber fütterten sie ihn mit übersüßtem Tee, Gebäck und getrockneten Früchten. Abends kochten sie Linsensuppe, Tabbouleh und einem Auflauf aus Auberginen und Hackfleischbällchen.


  Es dauerte zwei Tage, bis Abbas zurückkehrte. Als Vitali sein Gesicht sah, wusste er sofort, dass etwas geschehen war.


  „Ich weiß nicht, was ich glauben soll.“ Der Chaldäer ließ sich auf den Boden sinken. „Wir haben das Mädchen und deinen Killer gefasst.“


  „Was ist mit ihm?“ Vitali zwang sich zur Ruhe, obwohl er den Chaldäer am liebsten geschüttelt hätte. Er wollte nicht, dass Abbas herausfand, wie viel ihm am Leben des Schattenläufers lag.


  „Er wird einen elenden Tod sterben. Ich hätte ihn enthaupten lassen, aber mit La Russo in der Festung bin ich wenig mehr als ein Gastgeber in meinem eigenen Haus. Ich habe keine Stimme im Inneren Kreis.“ Abbas knetete seine Hände, ein Abglanz des Aufruhrs in seinem Geist. „Sie haben überlegt, ihn ins Loch zu werfen und zu einem Propheten zu machen. Ich denke nicht, dass er so lange überlebt. Das Gift bringt ihn vorher um.“


  „Purgatorium?“


  „Wir haben die Bolzen damit bestrichen.“ Abbas schüttelte den Kopf. „Ich meine, er hat Armageddon zu Fall gebracht. Wir wussten nicht, was wir zu erwarten hatten. Wir mussten auf Sicherheit spielen.“


  Draußen heulte ein Motor auf. Kinder beschimpften sich. Mitten ins Chaos kläffte ein Hund.


  „Deine Aussage steht gegen die deines Bruders. Er behauptet, das Ziel des Killers war der Sucher und nicht unser Mann. Und das Mädchen?“ Er seufzte. „Sie verheddert sich in ihren eigenen Aussagen. Schwer zu sagen, was Wahrheit und Lüge ist. Sicher bin ich mir nur bei einem, nämlich dass sie kein Geschöpf des Nazgarth ist.“


  Die klebrige Feige in Vitalis Mund hatte sich längst in Staub verwandelt. Er fühlte sich wie ein in die Enge getriebenes Tier. Was sollte er tun? Was konnte er tun? Wenigstens war Kain am Leben. Doch wie lange noch? Wenn sie ihn mit Purgatorium vergiftet hatten, würde sich sein Sterben über vier oder fünf Tage hinziehen.


  „Das ist eine schreckliche Verschwendung.“ Die Worte schmeckten wie Stahlwolle auf seinen Lippen. „Er könnte sich noch als hilfreich erweisen.“


  Abbas runzelte die Stirn. „Ich bin kein Freund dieser Praxis, Konvertiten in die Bruderschaft zu ziehen. Auch wenn sie uns nützlich sind … “


  „Er ist kein Konvertit.“


  „Oder uns ihrer zu bedienen, um ihresgleichen zu töten.“


  „Du hast moralische Bedenken?“


  „Vielleicht werde ich alt. So oder so, dein Todesengel ist verloren.“


  Schweigen trat ein. Abbas nippte an seinem Tee. Vitali versuchte, seine rasenden Gedanken unter Kontrolle zu bringen. Wenn er etwas ausrichten konnte, dann über den Chaldäer. Er selbst blieb immer noch ein Ausgestoßener und viele hielten ihn für tot. Bartolo würde die Nerven verlieren, wenn er herausfand, dass Vitali hier war.


  „Was glaubst du, hat dein Bruder vor?“ Abbas setzte das Glas ab. „Er lässt es so aussehen, als wäre es ein eitles politisches Spielchen gewesen, die eigenen Leute auf den Sucher anzusetzen. Als ob er es St. Sauveur nicht zugetraut hätte, das Problem zu lösen. La Russo hat ihn für seine Eigenmächtigkeit zurechtgestutzt wie einen Schuljungen, doch für mein Gefühl hat er die Rüge ein wenig zu demütig hingenommen.“


  „Ich schwöre dir, er hat sich sehr klar ausgedrückt, was das Ziel dieses Auftrags anging. Es ging darum, Armageddon zu töten. Er behauptete, Armageddon sei ein Jünger des Nazgarth, der die Juwelen stehlen wollte.“


  „Aber was will er?“


  „Politische Macht? Bartolo ist ein ehrgeiziger Mann. Ich bin sicher, er träumt davon, das Zepter des Großmeisters zu tragen.“ Vielleicht musste er es Abbas sagen. Was das Mädchen wirklich war. Vielleicht war es der einzige Weg.


  Doch was, wenn er damit nur erreichte, dass Abbas losstürmte und beide umbrachte, Kain und das Mädchen? Eines war ihm dann gewiss: Bartolo würde sich in den schrecklichsten Feind verwandeln, dem er je ins Auge geblickt hatte. Und ohne Kain im Rücken hatte er wenig Hoffnung, diese Feindschaft lange zu überleben.
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  Als Anna in ihre Zelle zurückkehrte, hatte Kain sich die restlichen Bolzen aus dem Fleisch entfernt. Er lehnte an der Wand, die Lider geschlossen. Sein Atem ging flach und schnell. Auf ihre Rufe reagierte er nicht.


  Sie sackte in eine Ecke und starrte ins Leere. Minuten? Stunden? Sie wusste es nicht. Ihre Erklärungen waren in sich zusammengefallen wie ein Kartenhaus, nachdem Bartolo behauptet hatte, dass nicht Armageddon getötet werden sollte, sondern der Sucher. Im Grunde waren Kain und Armageddon Verbündete gewesen, ohne es zu wissen. Doch in einer Intrige, die sie nicht begriff, hatte Bartolo sie aufeinandergehetzt. Und Kain hatte im Kampf auf Leben und Tod die Oberhand behalten.


  Warum hatte der Prior das getan? Warum hatte er sie zuerst in die Irre geführt und opferte sie nun dieser gierigen Meute alter Männer, die einander belauerten wie Hyänen? Sie fragte sich, was geschehen wäre, hätte sie sich seinen Anweisungen nicht widersetzt. Was, wenn sie Kain hätte sterben lassen und mit leeren Händen nach Lanuvio zurückgekehrt wäre? Die Nazgarth-Kreatur hätte ihren Beutezug fortgesetzt und wäre an den Toren der Schmiede von einem Kriegstrupp des Ordens erwartet worden. Und die Männer, die Armageddon ausgesandt hatten, hätten dagestanden wie Versager.


  Man ließ sie im Unklaren darüber, was mit ihr passieren sollte. La Russo und die anderen Würdenträger glaubten, dass sie die Juwelen aus Habgier genommen hatte. Oder schlimmer noch, dass sie aus Machtgier den Dunklen Jäger entfesseln wollte in der Hoffnung auf eine Belohnung aus der Hand der Bestie. Was für ein absurder Gedanke.


  Seht mich an, hatte sie schreien wollen. Sehe ich aus wie jemand, den Macht interessiert? Bartolo hatte ihr in die Augen geblickt und sie der Lüge bezichtigt. Kaltherzig, ohne Regung in den harten Zügen. Was gab es noch, was sie vorbringen konnte? Etwa, dass sie von der Brut eines Gefallenen abstammte? Dass ihre Berührung die Siegel brach? Vielleicht wäre es ihr damit gelungen, Bartolos Glaubwürdigkeit vor dem Tribunal zu untergraben. Doch sie hätte sich im gleichen Atemzug selbst verdammt.


  Nein. Es führte kein Weg hinaus. Gleichgültig, was sie vorbrachte, sie legten es ihr zum Schaden aus.


  
    
  


  Lange nach Einbruch der Dunkelheit kam Kain zu sich.


  Sie hatte einer zweiten und dritten Transformation gelauscht, bei der Krämpfe ihn zerrissen, ohne dass sich sein Zustand verbesserte. An die Trenngitter gekauert dämmerte sie vor sich hin, bis das Klirren seiner Ketten sie aus ihrer Benommenheit schreckte. „Kain?“, wisperte sie.


  „Wo bin ich?“ Seine Stimme klang rau.


  „St. Eugene. Die Klosterfestung der Raphaeliten.“ Er antwortete nicht und Panik überwältigte sie, dass seine Klarheit schon wieder fortdriftete. „Kain!“


  Seine Antwort versackte in einem Stöhnen.


  „Hör zu. Du darfst nicht das Bewusstsein verlieren, sonst wachst du nicht mehr auf.“ Hastig stieß sie ihre Hand zwischen den Stäben hindurch, drehte sie und ignorierte den Schmerz, wo sie sich die Haut verletzte. „An den Bolzen war Gift.“


  „Das dachte ich mir. “


  „Komm her. Kannst du meine Hand erreichen?“


  Hohl schepperten die Eisenglieder über den Boden. Mit einem Ruck spannte sich die Kette. Seine Finger glitten von ihrem Handgelenk ab.


  „Du musst davon trinken.“


  Ein heiseres Lachen, das in einen Fluch mündete.


  „Es hat auch beim letzten Mal funktioniert.“


  „Ich weiß.“


  Erneut packte er zu. „Kannst du näher kommen?“


  Sie drückte sich so fest ans Gitter, dass es ihr die Luft abschnürte. Es tat weh, wo die Eisenstäbe ihr das Fleisch zusammenquetschten.


  „Nur noch ein winziges …“ Es war zu dunkel, um zu erkennen, was er tat, doch ein kurzer, heißer Schmerz brandete in ihrem Handgelenk auf. Einen Herzschlag später wurde ihr schlecht, genau im Moment, da der Blutstrom ihr aus der Wunde quoll. Er hatte nicht seine Zähne benutzt, sondern ihr mit einem scharfen Gegenstand die Ader aufgeschlitzt. Eine Scherbe? Der Gedanke faserte auf und ging verloren, denn nun umfingen seine Lippen den Schnitt. Und als er daran saugte, verwandelte sich der Schmerz in ein wirbelndes Brennen. Sie biss die Zähne zusammen, um nicht zu schreien. Ihr schwamm der Kopf. Sie fürchtete, das Gleichgewicht zu verlieren. Sie glaubte zu stürzen, dabei hockte sie auf dem Boden.


  Er hielt inne.


  „Nimm, was du brauchst.“ Sie schaffte es, ein kleines Lachen zustande zu bringen. „Das regeneriert sich wieder. Hast du gesagt.“


  Seine Zähne streiften ihr zerrissenes Handgelenk. Angst brannte ihr in den Adern. Und wenn sie sich irrten? Wenn er zu viel nahm und sie es nicht überlebte? Seltsam losgelöst beobachtete sie, was mit ihrem Körper geschah. Dann musste sie ihm unbedingt noch etwas sagen, bevor ihr Geist fortdriftete. „Du liegst falsch“, flüsterte sie. „Man kann dich sehr wohl lieben.“
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  Das Erste, was er bewusst wahrnahm, war die Abwesenheit der Schmerzen. Die wühlende Qual des Gifts war verschwunden. Er regte sich und fand vertraute Kraft. Mehr noch, sein Körper wollte bersten vor Energie. Er konzentrierte sich und lauschte. Stimmen, Geräusche, die Krallen der Ratten auf den Pflastersteinen. Seine Sinne vibrierten. Er fühlte sich so stark wie nach einer ausgiebigen Blutmahlzeit. Nein, besser. Durch seine Adern rann eine Magie wie in der Nacht, da er das Leben aus Mordechais Kehle getrunken hatte. So fühlte es sich an. Auf seinen Lippen schmeckte er einen Rest von Annas Blut. Anna.


  Er sprang auf, soweit seine Fesseln es zuließen. Er konnte beinahe hören, wie sich feine Risse im Eisen bildeten, als er daran zog. „Anna!“, rief er.


  Ein leises Seufzen drang aus der Nachbarzelle. Plötzliche Sorge dämpfte seine Euphorie. Er musste die Ketten loswerden. Er zog eine Hand so weit aus der Manschette heraus, wie es nur ging. Der Daumenansatz war zu breit. Das funktionierte so nicht. Kurz schloss er die Augen, packte den Daumen und riss ihn mit einem Ruck aus der Kapsel. Der Schmerz war nichts im Vergleich zu den Schrecken der vergangenen Transformationen, doch entrang sich ihm dennoch ein Keuchen. Blut trat aus den Abschürfungen, wo er sich die Haut am Metall verletzte. Den Daumen nach innen verdreht, wand er die Hand aus der Fessel. Als die Eisen endlich zu Boden fielen, renkte er sich den Daumen mit einem Fluch wieder ein. Die andere Hand ging leichter.


  Seine neu gewonnene Kraft explodierte in einem Tritt, der die Zellentür aus der Verankerung riss und quer durchs Gewölbe schleuderte. Draußen fand er ein Stück Leitungsrohr, mit dem sich das Schloss an Annas Zelle aufhebeln ließ.


  Er fasste sie bei der Schulter und drehte sie herum. Ihre Lider flackerten. Ihr Atem wehte gegen seinen Handrücken. Sie schlug die Augen auf und blickte ihn an. „Da bist du ja.“


  Ein Lächeln glitt ihr über die Lippen.
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  Anna hatte sich vor der Transformation gefürchtet. Doch nun, im Moment des Erwachens, begriff sie, dass ihr Körper anders funktionierte als der von Kain. Ihr übernatürlicher Metabolismus hatte ihr die Qualen erspart und das gestohlene Blut in aller Stille regeneriert, in einem todesähnlichen Schlaf, aus dem erst seine Hand sie weckte.


  Beim Anblick seines Gesichtes fühlte sie überwältigende Dankbarkeit. „Es hat funktioniert.“


  Er half ihr auf. „Du hast keine Vorstellung, wie gut.“


  „Wie meinst du das?“


  Er grinste. „Ich könnte süchtig nach dir werden.“


  Sie blickte über seine Schulter hinweg zur Zellentür. „Wir sollten sehen, dass wir hier wegkommen.“


  „Keine offenen Rechnungen, die du begleichen willst?“


  „Nicht heute.“ Sie würde sich Bartolo stellen, irgendwann. Nicht heute Nacht.


  Die schwere Holztür, die hinaus zur Treppe führte, war nicht verschlossen, doch zwei Männer hielten auf der anderen Seite Wache. Offenbar rechneten sie nicht wirklich mit einem Ausbruch ihrer Gefangenen. Kain machte sie nieder, bevor sie einen Laut von sich geben konnten. Einem der beiden zog er die Pistole aus dem Halfter. Er nahm das Magazin aus der zweiten Waffe als Ersatzmunition an sich und fand eine Taschenlampe, die er ihr in die Hand drückte.


  Sie huschten die Treppe hoch, verharrten beim Geräusch von Schritten und bogen nach links in einen Korridor, nachdem die Patrouille sie passiert hatte.


  „Wo lang?“, flüsterte er.


  „Keine Ahnung.“ Tatsächlich konnte sie sich nicht erinnern, welcher Weg hinab in den Hof führte. Sie würde ihrem Instinkt folgen müssen. Am Ende des Korridors stießen sie auf ein Treppenhaus, das von vergitterten Wandlampen beleuchtet war. Nach oben ging es zum Verhörsaal, dahin wollten sie nicht. Also treppab.


  Die Stufen wendelten sich schier endlos in die Tiefe. Auf zwei Absätzen gab es Holztüren, beide verschlossen.


  „Bist du sicher?“, fragte er, nachdem sie weitere vier Absätze passiert hatten.


  „Nein.“ Sie stieß gegen eine dritte Tür, die ebenfalls gesichert war. „Aber irgendwo muss diese Treppe ja enden.“


  „Hmhm“, machte er.


  Vor ihnen verloren sich die Stufen im Dunkel. Sie schaltete die Taschenlampe ein, doch er schüttelte nur den Kopf. Sie nahm den Finger vom Kontakt. Einen Augenblick später fühlte sie seinen Griff am Handgelenk. „Denk an die Kanäle in L. A.“


  Etwas langsamer setzten sie ihren Weg fort. Noch eine Windung. Die Treppe mündete in eine abschüssige Rampe. Weit vor ihnen durchbrach ein schwacher Lichtschein die Schwärze, doch viel war nicht zu erkennen. Sie hörte, wie Kain die Pistole entsicherte. Unter ihren Schuhsohlen lösten sich Steinchen. „Vielleicht ist das der geheime Fluchttunnel aus der Feste“, flüsterte sie.


  „Oder die Futterrampe für die Löwenkäfige.“


  „Glaubst du?“


  „Ich rieche jedenfalls Blut.“


  Ihre Kopfhaut prickelte. „Was?“


  „Wenn etwas geschieht, tust du, was ich dir sage. Verstanden?“


  Ein Lufthauch küsste ihren Nacken. Irgendwo hier musste es eine Verbindung nach draußen geben. Sie roch kein Blut. Aber Kains Sinne waren um ein Vielfaches feiner als ihre eigenen.


  Beim Näherkommen entpuppte sich das Licht als das Innere eines Torhauses, das seitlich von der Rampe abzweigte. Eine altertümliche Petroleumlampe stand auf einer Metallkiste an der Wand. In der gegenüberliegenden Mauer saß ein zweiflügliges, eisenbeschlagenes Portal, groß genug für einen Ochsenkarren. Zwei Männer lagen am Boden, beide mit einem schwarzen, ausgefaserten Loch in der Stirn. Unter einem schimmerte eine Blutlache.


  „Die sind noch nicht lange tot.“ Kain bückte sich und wälzte einen auf den Bauch. Jetzt stieg auch ihr der widerlich schwere Metallgeruch in die Nase. Sie sah ihm zu, wie er dem Toten das Schwertgehenk abnahm. Er zog das schlanke Katana aus der Scheide und hieb es probeweise durch die Luft. „Ich wette, die Klinge ist vergiftet.“


  Der rechte Torflügel stand einen Spalt offen, breit genug, dass eine Person sich hindurchzwängen konnte. Kain drehte sich zu ihr um. „Hier schleicht noch jemand außer uns herum. Bleib hinter mir.“


  Der Korridor auf der anderen Seite war nicht aus Steinen gefügt, sondern in den Fels gehauen wie ein Bergbaustollen. Schon nach kurzer Zeit wanderten sie wieder durch vollkommene Schwärze. Einen Fuß vor den anderen. Es erinnerte sie an die Atmosphäre im Labyrinth unter der Stadt der Engel, auch wenn sie dort viel stärkere Furcht empfunden hatte. Mein Gott, lag das wirklich erst wenige Wochen zurück? Es fühlte sich an wie eine Ewigkeit. Sie war nicht mehr der gleiche Mensch.


  Die Luft kühlte sich zunehmend ab, je tiefer sie vordrangen. Irgendwo tropfte Wasser in eine Pfütze. „Vorsicht“, sagte Kain. „Eine Treppe.“


  Fast im selben Moment ertastete sie die erste Stufe. Schrundig wölbte sich die Kante unter ihren Sohlen. Sie stieß gegen loses Geröll und trat einen Wasserfall aus Steinchen los. Die Treppenflucht nahm lange kein Ende. Es ging abwärts, immer tiefer wie in einer gewaltigen Spirale.


  Anna seufzte erleichtert auf, als sich in der Ferne ein Lichtpunkt formte, weit unter ihnen. Als führte diese Treppe auf den Grund eines riesigen Doms. Ihre Schritte formten kleine Echos. Es zuckte ihr in den Fingern, die Taschenlampe einzuschalten. Nur für eine Sekunde. Doch sie beherrschte sich.


  „Was siehst du?“, fragte sie halblaut. „Was ist das für ein Raum?“


  „Für einen Fluchttunnel etwas übertrieben.“ Seine Hand schloss sich fester um ihren Arm. „Ist diese Klosterfestung auf einen Berg gebaut?“


  „Sie sitzt in der Flanke des Mount Maqloub, nahe am Gipfel.“


  „Dann steigen wir in diesem Moment auf die Sohle eines ausgehöhlten Berges hinab.“


  Sie seufzte. „Ich hatte gehofft, wir schlagen uns zum Hof durch und stehlen einen Wagen.“


  Mit quälender Langsamkeit näherten sie sich der Lichtquelle. Manchmal verschwand das kleine Viereck hinter einer Felsformation. Dann wieder hielten sie direkt darauf zu. Auf dem letzten Stück waren zahlreiche Stufen zerbrochen, andere Abschnitte komplett verschüttet. Der Abstieg im Dunkeln glich einem Hürdenlauf. Doch Annas Entdeckerseele zuckte und züngelte, als sich zwei gewaltige Torpfosten aus der Dunkelheit lösten, eine Konstruktion so hoch wie ein ägyptisches Tempeltor. Symbole und Schriftzeichen waren in den Stein gemeißelt. Vor den Torpfosten ragten mannshohe Feuerbecken auf, in denen bläulich-weiße Flammen brannten. Dennoch stank es nicht nach Qualm. Nur ein schwacher Geruch nach heißem Metall hing in der Luft.


  „Fluchttunnel, ja?“ Kain ließ ihren Arm los und blieb stehen. „Wo befindet sich übrigens diese Nazgarth-Gruft?“


  „In den Schriften steht, dass der Dunkle Jäger unter den Mauern von Uruk begraben wurde.“


  „Warum hat die Bruderschaft hier eine Festung errichtet und nicht in Uruk?“


  „Weil …“ Sie verstummte. Die ganze Zeit war sie davon ausgegangen, dass sich die Grabkammer in Uruk befand. Sie rekapitulierte ihre Unterhaltungen mit Bartolo, doch konnte sich nicht erinnern, dass sie jemals über Uruk gesprochen hatten. Oder einen anderen Ort.


  „Diese Feuer haben sich nicht von allein entzündet.“ Leicht schlug er mit der Pistole gegen geschwärzte Bronze. „Jemand hat die Wachen erschossen. Die standen dort nicht, um den Küchenjungen vom Kartoffelklau abzuhalten. Also muss es hier unten etwas geben, das den Aufwand lohnt.“ Er deutete auf die Einkerbungen. „Kannst du das lesen?“


  „Altakkadische Piktogramme.“


  Er hob eine Braue. „Ja, aber was steht da?“


  Sie legte den Kopf in den Nacken. Auf den ersten Blick sahen die Zeichen vertraut aus, doch bei genauerem Hinsehen entdeckte sie Abweichungen von den Tafeln, die sie in St. Pietro zur Übersetzung alter Schriften benutzt hatte. Die drei großen Ornamente, die sich in einer vertikalen Linie spannten und vom sumerischen Text umflossen wurden, hatte sie nie zuvor gesehen.


  „Ich bin der Herr über Dunkel und Licht.“ Sie kniff die Augen zusammen, weil das Flackern der Flammen es schwer machte, die Inschriften zu entziffern. „Ich habe die Welt gemacht und den Himmel und die Sterne am Firmament. Ich habe Bäume und Blumen gemacht, und alles Getier und die Vögel in der Luft, und die Fische in den Flüssen habe ich gemacht. Ich habe Mann und Weib nach meinem Bilde geformt und habe ihnen eine Sprache gegeben.“


  Der Boden erbebte. Ganz leicht nur, doch vom Portalstein rieselte Staub. Anna fühlte leisen Schwindel. Sie richtete ihren Blick zurück auf Kain. „Religiöse Texte. Das ist ein Tempel.“


  „Oder eine Begräbnisstätte.“


  Sie traten unter dem Portal hindurch in einen geräumigen Korridor, der in regelmäßigen Abständen von Öllampen erhellt war. Verblasste Malereien schmückten die Wände. Assyrische Fabelwesen, Kriegsszenen, das Bild einer Frau, der ein geflügelter Mann Geschenke darbrachte. Unter den Fundamenten von St. Eugene verbarg sich eine archäologische Sensation. Ein Teil von ihr bedauerte, dass sie keine Zeit hatte, die Inschriften zu studieren und Fotos von den Wandzeichnungen zu machen. Doch sie mussten zusehen, dass sie das Weite suchten, bevor ihre Flucht entdeckt wurde und zwei Dutzend schwerbewaffnete Raphaeliten die Gewölbe nach ihnen durchstöberten. Außerdem haftete diesem Tempel eine unheimliche Aura an. Allein den Schweiß und die Menschenleben, die es gekostet haben musste, diese unterirdische Stätte zu erbauen. Und warum an einem so unzugänglichen Ort?


  Das hintere Ende des Korridors wurde abgeschlossen durch ein zweites Torportal. Ein schweres Holzgitter versperrte den Durchgang. Eines, das halb hochgezogen war. Dahinter fiel der Fels steil ab und verlor sich im Dunkel. Ein Seilsteg überbrückte den Abhang und führte zu einer weiteren Halle, die mit Fallgittern auf beiden Seiten gesichert war, auch diese angehoben. „Hier hat jemand viel Mühe aufgewendet, Einbrecher draußen zu halten.“ Kain hielt ihren Blick fest. „Oder dafür zu sorgen, dass das, was da drinnen wohnt, auch drinnen bleibt.“


  Der Pfad hinter dem dritten Zuggitter umrundete eine Felsklippe und schraubte sich nach unten. Nach der letzten Biegung tauchte die Fassade des Heiligtums vor ihnen auf, so plötzlich, dass Anna scharf den Atem einsog.


  Wenn es denn ein Heiligtum war.


  Sie kannte die Bilder der Nabatäer-Gruften in Petra. Das hier sah viel älter aus. Reliefs mythologischer Kreaturen waren aus dem Felsen gemeißelt. Vogel-und Schlangenwesen, doppelköpfige Löwen, eine Frau, der Tentakel anstelle von Armen aus dem Leib wuchsen. Direkt über dem Eingangsportal klaffte eine mannshohe Nische, in der ein Bronzekreuz hing, den Verzierungen nach ein Relikt aus der Kreuzfahrerzeit. In Feuerschalen glühten Kohlehaufen. Nun stieg ihr doch Qualm in die Nase und reizte sie zum Husten. Allerdings waren das keine Kohlendämpfe, sondern etwas Süßliches, Würziges …


  „Myrrhe“, sagte sie.


  „Anna“, Anspannung trat in seine Stimme, „ich will, dass du hier draußen wartest.“


  Das Klirren zwischen seinen Worten zerriss ihre Faszination. Ihr wurde wieder bewusst, dass sie sich auf der Flucht befanden. Und dass sich vor ihnen ein Mörder herumtrieb, während in diesen mysteriösen Kammern wer weiß was lauern mochte.


  „Was, wenn ein Suchtrupp auftaucht?“


  „Dann folgst du mir. Aber keine Sekunde früher.“


  „Du spürst etwas?“


  Er nickte.


  „Was ist es?“


  „Weiß ich noch nicht. Aber es fühlt sich nicht gut an.“
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  In einer Hand das Schwert, in der anderen die entsicherte Pistole, betrat er den gut zwölf Yards hohen Schlund, der ins Innere des Bauwerks führte.


  Es gefiel ihm nicht, Anna zurückzulassen, doch sie mit dem zu konfrontieren, was sie im Herzen des Tempels finden mochten, gefiel ihm noch weniger. Schon auf der Seilbrücke hatte er die Präsenz gespürt, eine brütende, düster schillernde Masse. Je näher sie dem Felsentempel kamen, desto dichter und klebriger fühlte sie sich an. Es war keine Aura, wie er sie kannte. Eher ein Pulsieren in der Materie, ein Herzschlag der Luft, als hätte der Ort selbst ein Bewusstsein entwickelt. Und nun, während er eine endlose Reihe von Nischen passierte, in denen Vasen auf Steinsockeln ruhten, beschlich ihn der Verdacht, dass die Präsenz ihn bemerkte. Dass er nicht länger durch geistlosen Nebel watete, sondern dass der Nebel seinerseits nach ihm tastete wie ein Blinder, der ein Gesicht erforscht. Es schwang keine Bosheit in der Präsenz, so wie in der Aura der Nazgarth-Kreatur. Aber auch kein Wohlwollen. Nur zielloser Hunger und das Echo alter Qualen. Ihn schauderte.


  Plötzlich war er froh um die zusätzliche Stärke, die Annas Blut seinem Körper verlieh. Der Tanz auf Messers Schneide, hier reizte er ihn nicht. Gerade jetzt wollte er kein Risiko eingehen. Nicht um den Preis von Annas Leben.


  Vor ihm polterte etwas. Wind strich über seinen Nacken und verwirbelte die Weihrauchschwaden. Ein scharfer Knick.


  Die Wand vor ihm war geschmückt mit einer Raubkatze, deren überlanger Hals in einem Drachenhaupt mündete. Nicht Stein, sondern leuchtend blau glasierte Kacheln, die das Flackern der Öllämpchen reflektierten. Daneben öffnete sich der Durchgang in einen großen Raum.


  Der Rauch staute sich so dicht darin, dass er Mühe hatte, Einzelheiten zu erkennen. Der größte Teil des Bodens war um zwei Stufen abgesenkt und in die tiefer liegenden Platten war ein steinernes Ornament eingelassen. Ein Dreieck, geschnitten von drei konzentrischen Kreisen, die mit Strahlen verbunden waren. Die Rinnen waren so breit gemauert wie eine Hand. Dahinter glaubte er, ein längliches Podest zu sehen. Ein Altar? Oder ein Sarkophag? Die Präsenz summte wie ein Heer geflügelter Ameisen. Die Waffen in seinen Händen fühlten sich glitschig an vom Schweiß. Wieder das Poltern, als ob sich zwei Mühlräder gegeneinander verschoben, aber nicht ganz sauber liefen. Irgendwo rieselte Sand. Er lockerte seine Finger um den Schwertgriff und packte ihn neu.


  In der Mitte des Raums, direkt über dem Ornament, durchzuckten rötliche Lichter den Rauch. Der Geruch verbrannten Metalls verdrängte den süßlichen Brodem. Beim Nähertreten erkannte er, dass es keine Lichter waren, sondern Fäden einer rot glühenden Schmelze, die in eine Ecke des Dreiecks tropften und von dort in die angrenzenden Rillen quollen. Ein kalter Wind kam auf und verwirbelte die Rauchschwaden. Ihm drängte sich die Vorstellung auf, es wäre der Atem einer gigantischen Bestie.


  Der Wind gewann an Stärke und trieb die Nebel auseinander. Kain erfasste kleine Bronzeschalen vor den Wänden, die Quelle des Räucherwerks. Die Konturen des Podests traten deutlicher hervor. Darüber gebeugt die Silhouette eines Mannes. Kein Schattenläufer. Ein gewöhnlicher Mensch. Die Präsenz schäumte wie sturmgepeitschte See. In ihren Hunger mischte sich Erwartungsfreude. Was war das für ein Ort?


  Lautlos setzte er einen Fuß vor den anderen, machte dabei einen weiten Bogen um das Becken mit den glutgefüllten Rinnen. Sandkörnchen rannen aus versteckten Deckenöffnungen in die anderen beiden Spitzen des Dreiecks. Es traf ihn wie ein Faustschlag.


  Erde, Feuer, Wind.


  Während ihrer Wanderung durch die lichtlosen Kanäle unter L. A. hatte ihm Anna den Mythos bis ins kleinste Detail erklärt. Er erinnerte sich nicht an alle Einzelheiten, aber dieser Teil war ihm im Gedächtnis haften geblieben. Die drei höheren Siegel blockierten die Elementaraspekte des Nazgarth, die Stoffe, aus denen er gemacht war. Auch wenn er nie viel Interesse für Mystik entwickelt hatte, wurde ihm klar, dass das kein Zufall sein konnte. Ein Mechanismus war in Gang gesetzt worden. Die Gruft des Dunklen Jägers lag genau hier. Nicht in Uruk oder einem anderen, längst vergessenen Gräberfeld. Sie verbarg sich im Herzen des Jabal Maqloub. Die Bruderschaft hatte St. Eugen als Wachfeste über ihrem finsteren Geheimnis errichtet. Doch was nutzte ein Wall gegen äußere Feinde, wenn die Bedrohung aus dem Inneren kam?


  Mit dem Fuß stieß er gegen eine Bronzeschale, die scheppernd davonflog. Er zerdrückte einen Fluch auf den Lippen. Der Mann am Altar fuhr herum. Für eine Sekunde starrten sie sich an, als hätten sie beide einen Geist gesehen. Der andere war groß und breitschultrig und trug eine Priesterrobe. Das kurz geschorene blonde Haar betonte kantige Züge. Sein Gesicht wirkte irritierend vertraut und brachte Kain aus der Fassung. Es war, als blickte er Vitali entgegen, doch einer härteren, skrupelloseren Version des Russen. Die Linien kerbten sich tiefer um Nase und Mund, der Nasenrücken schien schärfer geschnitten. Und diese Augen …


  In den Pupillen glitzerten Entschlossenheit, Rücksichtslosigkeit und maßloser Ehrgeiz. Keine Spur der Sanftheit, unter der Vitali verbarg, was er wirklich dachte. „Du!“, brach es aus dem Mann hervor. „Wie ist das möglich?“


  Kain senkte den Kopf zu einem spöttischen Gruß. „Und mit wem habe ich das Vergnügen?“


  „Du darfst nicht hier sein!“ Der Priester hielt etwas in der rechten Hand, und während er sprach, drehte er es zwischen den Fingern. Leicht beugte er sich zur Seite, zum Altar hin.


  „Halt.“ Kain hob die Pistole. „Keine Bewegung.“


  Der andere fummelte nur noch heftiger mit dem Gegenstand herum. Es klang wie Glas, das über Stein kratzt. Kain feuerte einen einzelnen Schuss ab. Der Mann brüllte auf, umklammerte seinen Arm und wankte gegen das Podest. Die Präsenz bäumte sich auf. Eine unsagbar machtvolle Detonation krachte in seinen Geist. Die Knie gaben Kain nach, doch er ließ die Waffen nicht los. Er taumelte ein paar Schritte vorwärts. Das Blut des Priesters stieg ihm in die Nase.


  „Zu spät“, rief der Mann. „Zu spät!“


  Kain schob das Schwert in die Scheide, packte den Kerl bei der Robe und stieß ihn rücklings gegen den Stein. Er rammte ihm die Pistole unter die Kehle, dass der andere würgte. „Was geht hier vor?“


  „Das wagst du nicht.“ Die grauen Augen wurden schmal.


  „Und warum soll ich dich verschonen? Ich kenne dich nicht.“ Er setzte ihm die Mündung auf die Schulter und drückte ab. Der Schuss klang merkwürdig gedämpft. Der Priester schrie.


  „Ich bin Bartolo di San Pietro“, wütete er, „Schatzmeister des Inneren Zirkels der Bruderschaft von Raphael, ich habe hundertfach deine Morddienste gekauft, hörst du? Ich bin die Hand, die dich füttert, du Bastard!“


  „Bartolo.“ Annas geheimnisvoller Monsignore. Die Ähnlichkeit mit Vitali verblüffte ihn. War es möglich, dass die beiden verwandt waren? Am Ende hütete der Russe doch mehr Geheimnisse, als er ihm zugetraut hatte. Er würde ihn fragen müssen. Später, wenn das hier ausgestanden war. „Warum wolltest du mich tot sehen?“ Er hieb dem Priester die Waffe gegen die verwundete Schulter. „Hm?“


  Ein Zischen durchschnitt die Luft. Aus dem Augenwinkel sah Kain Dampf aufsteigen, wo Glut und Sand aufeinandertrafen.


  Bartolo keuchte. „Weil nicht durchsickern durfte …“


  „Dass du mich auf den Champion eures Ordens angesetzt hast, um ihn zu töten, bevor er die Nazgarth-Kreatur erwischt? Die Diskretion hättest du dir leichter erkaufen können.“


  „Ich musste sichergehen.“


  „Dann bist du gescheitert.“


  „Nein.“ Ein Lächeln zuckte über die blutigen Lippen.


  Kain sah an ihm vorbei zum Altar. Oder vielleicht war es doch ein Sarkophag. Eine lebensgroße Statue war in den Deckel gemeißelt, die perfekte Reproduktion eines männlichen Körpers. Zu perfekt für eine viertausend Jahre alte Skulptur. Die Figur bestand aus durchscheinendem, weißen Alabaster und stellte einen nackten Mann dar, auf dem Rücken liegend, die Arme ausgebreitet wie auf einem Kreuz. Den Leib umschlangen Bronzebänder, die er zuerst für Schmuck hielt. Keilschriftornamente verzierten die flach gehämmerten Oberflächen und fassten einen Edelstein im Zentrum eines jeden Bandes. Er erkannte die Juwelen, die er der Nazgarth-Kreatur abgenommen hatte. Nein, das war kein Zierrat. Das waren Fesseln. Und um nichts in der Welt wollte er in der Nähe sein, wenn sie brachen.


  „Gibt es einen Ausgang?“, fuhr er Bartolo an.


  „Du wirst den ganzen Weg zurückgehen müssen.“ Der Mann wand sich in seinem Griff. „Lass mich los, dann kommst du lebend hier raus. Ich könnte dich noch brauchen.“


  Kain schleuderte ihn von sich. Mit einem Schmerzenslaut krümmte sich der Priester am Boden. Er haderte mit sich, ob er ihn töten sollte. Es war allein Anna, der das Privileg dieser Entscheidung zustand. Der Mann bedeutete ihm nichts. Das war ihre Nemesis, nicht seine. Mit zwei raschen Schritten stand er über ihm, zog ihn hoch und schmetterte ihm den Griff der Pistole gegen die Schläfe. Er ließ den erschlaffenden Körper los und wandte sich zurück zur Statue.


  Das Zentrum des Raumes hatte sich inzwischen in ein Panoptikum tobender Elemente verwandelt. Zwei der drei Kreise hatten sich vollständig gefüllt. Wo Sand auf flüssiges Feuer traf, explodierte die Masse. Sturmböen rissen Tropfen aus den Lavafäden, aber brachen nicht über den Rand des Beckens aus. Er spürte ihr Zerren an seinen Kleidern. Und dennoch war das nichts im Vergleich zu den Kräften, die unmittelbar über dem Ornament wüten mussten.


  Er wollte den Rubin aus der Vertiefung nehmen, doch zuckte vor der Hitze zurück. Die kurze Berührung genügte, um ihm die Hand zu verbrennen. Verdammt. Es ging ihn wirklich nichts an, wenn dieser Irre unter der Feste seiner Vorfahren ein Ungeheuer entfesselte. Sollten die Raphaeliten sich darum kümmern.


  Er machte kehrt, rannte zur Tür und prallte in einen Peitschenhieb, der ihm eine brennende Spur über Knie und Oberschenkel zog. Der Hieb fegte ihn von den Füßen. Hart landete er auf den Steinen, rollte herum. Zuerst dachte er an den Priester, doch sah dann, was sich im Wirbelsturm materialisierte. Faszination und Entsetzen rangen in seiner Brust. Ins Adrenalin seiner Adern quoll die urtümliche Furcht vor etwas, das schon seine Vorfahren in Angst und Schrecken versetzt hatte.


  Der Dunkle Jäger war durchscheinend und veränderte fortwährend seine Gestalt. Die Silhouette eines Mannes formte sich, zerfloss wieder zu einer katzenhaften Form, die Ähnlichkeit mit der Kreatur hatte, die draußen auf die Kacheln gemeißelt war. Flügel bildeten sich aus dem Strudel, Tentakel, Klauen, Zähne. Der Kopf einer gehörnten Echse. Ein Fangarm zuckte vor und schlug eine armbreite Kluft in den Stein, wo Kain gerade noch gelegen hatte. Er kam auf die Beine und hechtete zur Tür, doch konnte sie nicht passieren. Eine Wand geisterhafter Flammen loderte auf und er beging nicht den Fehler, sich hineinzustürzen. Also gut.


  Er hob die Pistole und entleerte das halbe Magazin in die pulsierende Masse. Etwas geschah. Die Gestalt des Kriegers verfestigte sich und löste sich vom Nexus seiner Geburt. Kain feuerte die restlichen Kugeln hinein. Jedes Projektil traf, aber das leuchtende Fleisch schloss sich sofort wieder über den Eintrittswunden. In einer Hand des Nazgarth materialisierte sich ein blasses Ebenbild der Desert Eagle. Kain hechtete hinter die nächststehende Säule. Eine Geisterkugel streifte seine Hüfte und hinterließ eine brennende Spur. Ein Zischen, und eine sichelbesetzte Peitsche fetzte ein Stück Fels aus dem Pfeiler, zerschmetterte im Rückschwung die halbe Wand. Geröll verschüttete die Tür. Das Gewölbe ächzte. Kain warf sich hinter den nächsten Pilaster, doch wusste zugleich, dass sich der Kampf auf diese Weise nicht gewinnen ließ. Entweder die alten Mauern begruben ihn unter sich oder der Nazgarth erwischte ihn vorher.


  Mit zusammengepressten Zähnen zog er das Schwert aus der Scheide. Er hoffte, dass die Klinge wirklich vergiftet war. Die Peitsche schoss vor, er hieb danach. Der Stahl biss in die durchscheinende Materie, er spürte den Widerstand. Und wurde belohnt mit einem überraschten Kreischen, das er nicht nur hörte, sondern bis tief in die Knochen fühlte. Ein paar Tropfen Glut fielen herab auf den Stein. Euphorie explodierte in seinen Adern. „Niemand ist unsterblich“, brüllte er. „Hörst du? Niemand!“


  Was nun folgte, war ein irrwitziger Reigen mit dem Tod. Der Nazgarth bewegte sich so schnell, dass es pures Glück war, einen Treffer zu landen. In rasender Folge wechselte er die Waffen. Sichelpeitsche und Pistole schmolzen zu absurd langen Klingen, denen Kain um Haaresbreite entging. Während er focht und Geisterstahl parierte und sich vor heimtückischen Schlägen duckte, dämmerte ihm, dass er ohne die Kraft und die Reflexe, die er Annas Blut verdankte, nicht länger als ein paar Sekunden hätte standhalten können. Gift oder nicht, sein Schwert fügte dem Dunklen Jäger Wunden zu, die nicht sofort wieder heilten.


  Er sackte in die Knie, um einen Kreuzhieb zu unterlaufen und schlug über Kopf einen Halbkreisstreich. Tief schnitt der Stahl ins Fleisch und entriss dem Wesen einen durchdringenden Schrei. Er wich zurück, im gleichen Moment, da der Nazgarth vorwärts stolperte. Ein Teil des durchscheinenden Unterleibs ergoss sich als Lavaflut auf den Boden.


  „Komm tanzen!“ Er glaubte nicht einmal, dass die Kreatur ihn verstand. Es kümmerte ihn auch nicht. Er brauchte nur den Widerhall der eigenen Stimme, um sich zu vergewissern, dass er noch lebte.
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  Anna war fast erleichtert, als weit oben in der Höhle winzige Punkte auftauchten und sofort wieder verschwanden. Taschenlampen. Ein Suchtrupp. Der Grund, nicht länger hier auszuharren. Sie fragte sich mit wachsender Sorge, warum Kain noch nicht zurückgekehrt war. Zu warten und die mysteriöse Tempelwand anzustarren gab ihr das Gefühl, ein Opferlamm zu sein, das duldsam seinen Schlächter erwartet. Und das wollte sie nicht. Sie wollte sich nie mehr kampflos fügen.


  Im Moment, da sie das dämmrige Innere des Tempels betrat, zerriss ein Kreischen die Luft, so durchdringend, dass sie fürchtete, die Trommelfelle würden ihr zerreißen. Eine Erschütterung lief einer Welle gleich durch das Gewölbe und ließ Steine gegeneinander knirschen. Die Hände auf die Ohren gepresst blieb Anna stehen, ihr Herzschlag ein wilder Galopp. Eine Graburne schwankte und stürzte vom Sockel. Asche flockte in den Myrrheschwaden. Sie wartete ein paar bange Sekunden, dann zwang sie sich, weiterzugehen.


  Aus der Tiefe des Tempels drang ein Summen und Dröhnen, das mit jedem Schritt lauter wurde. Eine Kakofonie unbeschreiblicher Geräusche erfüllte die Mauern. Sturmrauschen, Wüstenwind. Wasser, das auf glühenden Kohlen verzischt. Das Klirren von Schwertern ließ sie zusammenzucken. Aus dem Rauschen kristallisierte sich eine Stimme. Oder keine Stimme, vielmehr eine Melodie. Eine seltsam vertraute Kadenz, die einen Sinn in ihr ansprach, von dessen Existenz sie bislang nichts geahnt hatte. Ein Teil von ihr geriet in Schwingung, bis er in Resonanz mit dem Klang vibrierte. Sie spürte ein Ziehen. Die Sehnsucht einer tieftraurigen Seele. Eine Wunde, die nur ihre Hände heilen konnten.


  Ein weiterer Schrei erschütterte das Gewebe. Die Flammen der Öllämpchen bogen sich wie unter geisterhaften Windböen. Zwei flackerten und erloschen.


  Am Ende des Korridors schälte sich ein Wandrelief aus dem Schatten. Ihr wurde ganz kalt, als sie die Formen erkannte. Der Jäger. Der Drache. Herr über Erde und Stein. Tausend Mal hatte sie die Zeichnung gesehen, die die erste Seite von Cerencias Tagebuch schmückte. Sie hatten das Motiv auf Rollsiegeln gefunden, auf Tontafeln und Reliefs. Ein drachenköpfiger Panther mit grotesk verzerrten Gliedern und knotigen Muskelbündeln an Schultern und Brust. Auch wenn sie es nicht wahrhaben wollte. Die Gruft lag genau hier. Und sie fragte sich, ob es nicht Schicksal war, das sie hierher geführt hatte, ins Herz der Finsternis.


  Es liegt allein in Eurer Hand, das Biest zu zähmen, hatte Marco zu ihr gesagt, auf dem Bootsanlegesteg des Palazzo del Venticello d’Argento.


  Das Ziehen wurde stärker und engte ihr den Brustkorb ein. In der tonlosen Melodie schwang schreckliche Verlorenheit, die Schuldgefühle weckte. Wie eine Mutter fühlte sie sich, die im Winter ihr Neugeborenes an den Kirchenstufen ablegte und der das Wimmern noch in den Ohren klang, während sie floh. Benommen überwand sie die letzten Meter. Seitlich öffnete sich ein Durchgang in der Wand, doch er war von Geröll verschüttet.


  Sie wusste, sie musste dort hinein. Das Ziehen überwältigte sie beinahe. Der fremde Geist erschauerte vor Glück. „Kain?“, rief sie. Der Kampflärm und das Tosen verschluckten ihre Stimme. „Kain?“


  Sie spähte durch die Löcher im Schutt, erkannte aber nicht viel mehr als Rauchschwaden in düster-rotem Schein. Und eine verschwommene Bewegung. Zu schnell, um ihr mit den Augen zu folgen. Die Halde türmte sich doppelt mannshoch vor ihr auf. Dann musste sie eben klettern.


  Sie grub ihre Füße zwischen lose Steine, rutschte und strampelte und zog sich nach oben. Der Hohlraum unter dem Türsturz war groß genug, um hindurchzuschlüpfen. Im Moment, da sie sich durch die Öffnung zwängte, zischte etwas mit atemberaubender Geschwindigkeit an ihrem Kopf vorbei und krachte in die Wand. Vor Schreck griff sie ins Leere. Sie rutschte ab, ein glücklicher Umstand, denn eine Lawine löste sich und prasselte neben ihr zu Boden.


  „Dio!“ Sie keuchte und wischte sich den Staub aus den Augen. Mit wild schlagendem Herzen versuchte sie es erneut. Sie zog sich über eine Barriere ineinander verkeilter Tonziegel und schob den Oberkörper ins Freie. Der Anblick nahm ihr den Atem.


  Kain focht wie ein Gott der alten Legenden. Zuerst begriff sie nicht einmal, was er bekämpfte. Halb Mensch, halb Tier, funkelte es wie aus Licht gewoben und wandelte unentwegt die Gestalt. Es überragte ihn um mindestens zwei Köpfe und hieb mit Schwertern nach ihm, mit einer Sichelpeitsche, mit monströsen Waffen, die sie nie zuvor gesehen hatte. Er wich aus und parierte. Sank nieder, packte beidhändig das Heft und durchtrennte ein dorniges Knie. Der Schrei des Nazgarth ließ die Luft erzittern und trieb weitere Risse ins brüchige Gewölbe. Steine polterten zu Boden. Der untere Teil seines Beins zerfloss zu einer glühenden Pfütze, von denen ein Dutzend auf dem Pflaster dampften. Seine Silhouette verlor für einen Herzschlag an Kontur, ballte sich zu einer Wolke zusammen und schoss auf Kain herab. Der taumelte wie von einem gigantischen Hammer getroffen, doch blieb auf den Füßen und schlug in den Nebel. Der Wirbel fürchtete sich vor der Klinge. Er zuckte zurück und verwandelte sich in der Bewegung in eine Raubkatze, ein fauchendes Bündel aus Krallen und Zähnen. Sie sah die Klaue nach ihm schlagen. Sie glaubte, Blutstropfen in der Luft funkeln zu sehen. Er keuchte und wechselte das Schwert in die andere Faust.


  Es liegt allein in Eurer Hand, das Biest zu zähmen.


  Egal, wie gut er war, er kämpfte gegen Windmühlen. Er fügte dem Nazgarth Schmerzen zu, doch der bildete sich einfach neu, wo seine Verletzungen zu weit klafften. Das Biest fürchtete die Qual, aber würde nicht sterben. Und Kain konnte das Tempo des irrwitzigen Duells nicht ewig durchhalten. Er blutete aus unzähligen kleinen und größeren Wunden. Er musste nur einen einzigen Fehler begehen, eine Winzigkeit zu langsam sein, und der Nazgarth machte ihm den Garaus. Es war ohnehin ein Wunder, dass er so lange standhielt. Der Dunkle Jäger musste geschwächt sein von jahrtausendelanger Kerkerhaft.


  Ihr Blick zuckte zum Altar im hinteren Teil der Kammer, einem Stein mit einer Statue, gebunden von sieben geschmiedeten Schnüren. Fesseln, die, das begriff sie nun, symbolischer Natur waren. Der Dunkle Jäger besaß keinen Körper im herkömmlichen Sinn. Er war Einer und Viele. Er war Legionen. Er nahm die Gestalt an, die ihm beliebte. Es war die Essenz, die die Siegel banden. Nicht den fleischlichen Leib.


  Ihn berühren.


  Es blitzte in ihrem Kopf auf und setzte sich dort fest. Konnte es so einfach sein? Ihr Blut schlug eine Brücke zum Nazgarth. Wenn in ihrer Berührung die Macht lag, die Siegel zu brechen, was würde geschehen, wenn sie ihre Hände auf die Statue selbst legte?


  In einem Wirbel aus Klauen und Klingen trieb Kain den Nazgarth vor sich her. Das Wesen bildete zwei Flügel aus, besetzt mit rasierklingenscharfen Dornen. Die Schwingen fegten ihn von den Füßen. Er rollte herum und entkam dem Stich, der ihn am Boden festnageln sollte.


  Von neuer Kraft beseelt wälzte sich Anna auf den Rücken und schob sich vollends durchs Loch, die Beine voran. Die Steine gaben nach unter ihrem Gewicht, verschoben sich. Sie blieb mit dem Arm an einem Vorsprung hängen und schlug sich den Ellbogen an. Das Ziehen in ihrer Brust schnürte ihr die Lunge zu. Das letzte Stück rutschte sie unkontrolliert abwärts, riss Geröll mit sich und schrammte sich die Handflächen am Boden auf. Eine Klaue schloss sich um ihr Fußgelenk, gerade, als sie aufzustehen versuchte. Panisch fuhr sie herum. Doch es war keine reißzahnbewehrte Bestie, sondern nur ein Mensch. Ein Mann mit blutverschmierten Fingern. „Bartolo!“, brachte sie über schockstarre Lippen.


  „Nicht.“ In seiner anderen Hand zitterte eine Pistole, die Mündung auf ihre Brust gerichtet. Sie begriff nicht. Sie glaubte zuerst, dass er sie schützen wollte, sie daran hindern, ins Kampfgeschehen zu taumeln.


  „Lassen Sie los.“ Sie zerrte an ihrem Bein. „Ich muss den Altar …“


  „Nein“, schnitt er ihr das Wort ab. „Das wirst du nicht.“


  Die Peitsche des Nazgarth fetzte durch eine Säule und pulverisierte die Hälfte des Steins. Ziegel stürzten herab. Anna wand sich wie besessen in Bartolos Griff. Obwohl er verletzt war, besaß er eine erstaunliche Kraft.


  „Es ist notwendig!“ In seine Stimme schlich sich ein Flehen. „Ich wollte dir alles erklären. Wenn wir nur mehr Zeit gehabt hätten.“


  „Sie können mich nicht töten“, keuchte sie.


  „Ich muss dich nur aufhalten.“


  Ein neuer Schrei zerfetzte die Luft, und diesmal entrang er sich aus Kains Kehle. Sie sah ihn gegen einen halb durchschlagenen Pfeiler sinken, die freie Hand auf die Seite gepresst, das Schwert vor sich ausgestreckt. Der Nazgarth fuhr auf ihn los wie eine Furie. Das Drachenhaupt krachte in die Steine, gerade als Kain nach unten sackte, und brachte die Säule zum Einsturz. Ein Teil der Decke brach nach und begrub den geisterhaften Leib. Kain rollte sich fort von der Einsturzzone. Er rammte die Klinge in den Boden, um sich daran aufzurichten. Der Dunkle Jäger löste sich auf zu Nebel und materialisierte sich neu in seiner Kriegergestalt.


  Sie riss ihren Fuß frei und hechtete vorwärts. Den Schuss hörte sie wie durch Watte. Ein heftiger Schlag traf sie in den Rücken. Sie wartete auf den Schmerz, doch da war nur Taubheit, die ihre Schulter erfasste und sich in die Brust und die Arme hinunter auszubreiten begann. „Du verstehst nicht!“, schrie Bartolo. „Ich musste es tun!“


  Die nächste Kugel verfehlte sie, dann deckte eine Säule ihren Leib. Sie warf sich auf den Altar, und nun schmerzte es auch, eine furchtbare, wühlende Qual, wie sie sie nie zuvor erlebt hatte. Mit brennender Kehle sackte sie über der Statue zusammen. Sie presste ihre Hände auf den kalten Stein. Ihre Welt kippte.


  Sie spürte ihren Körper nicht mehr. Sie war der Falke, der auf dem Wind segelt. Ein Körnchen in einem Sandsturm. Die Flamme, die am Fundament eines Tempels leckt. Sie war das Feuertosen, die Eislawine, das Auge des Orkans. Sie war tausend Seelen. Sie war Schmerz und Leere. Sie war Verführung. Die tiefste Schwärze im Schatten. Sie war … Legionen.


  Sie starrte ins Herz einer misshandelten Kreatur. Einer Schöpfung, die sich nichts sehnlicher wünschte als den bleiernen Schlaf des Todes. Die töten musste, um ihre Qualen zu lindern. Sie verstand.


  Der Moment, da ihr Geist zurückschnappte in ihren eigenen Körper, glich dem Aufstieg aus einem Ozean. Ihr Herzschlag schlug im Gleichklang mit der Kraft, die den Dunklen Jäger belebte. Elend füllte sie aus, namenlose Trauer. Dann, von einem Augenblick auf den anderen, pulsierte der Schmerz in ihrem Rücken, dieses schreckliche Brennen. Sie sah, wie ihr Blut auf die Statue tropfte, wie gierig der Stein es aufzusaugen schien. In den Bronzebändern funkelten die Juwelen. Sie wusste nun, was sie tun musste. Die Zartheit, mit der ihre Hände den Alabaster erfühlten, heuchelte sie nicht. Der Stein schmiegte sich in ihre Berührung wie lebendiges Fleisch. Wo ihre Finger die Fesseln streiften, erwärmte sich das Metall, ohne sie zu verbrennen.


  Sie begann mit dem ersten der höheren Siegel. Dem einen, in dem das Glas in der kleineren Fassung unter dem Juwel zu Schlacke geschmolzen war. Tröstend liebkoste sie das starre Gesicht, ertastete das Band auf der Stirn. Der Stein schmolz ihr entgegen. Er sehnte sich nach ihr. Leicht strich sie über die entstandene Mulde, über beide Mulden. Die Bronze gehorchte ihrem Willen. Sie zitterte und straffte sich. Die Vertiefung verschwand.


  Sie wiederholte die Prozedur mit dem Rubin und dem Saphir, doch zuerst entfernte sie die Tränen des Älteren Gottes. Es waren Fremdkörper, Stacheln im Fleisch des Nazgarth. Sie schwollen an, als die Kraft zurückfloss in ihre harten, diamantenen Herzen. Bösartig glitzerten sie, blind für das Leid. Ganz wie der Erzengel, der die bedauernswerte Kreatur erschaffen hatte. Als das dritte Siegel sich aus dem Bronzebett löste, ging ein Seufzen durch die beschädigten Mauern des Tempels.
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  Das Leben rann ihm aus zahllosen Wunden.


  Das Leben und die Kraft. Kain stieß die Klingen des Nazgarth zurück. Der Aufprall schickte ein Zittern in seine Schultern. Aus dem Augenwinkel sah er Anna und hörte die Schüsse. Die Ablenkung brachte ihm einen Schnitt an der Wange ein. Der Nazgarth war in seine menschliche Form zurückgekehrt, ein assyrisch aussehender Krieger mit zwei Säbeln, die an den Spitzen bösartig abgekantet waren. Noch immer flackerte er und verlor an Substanz, doch wechselte nicht sofort wieder die Gestalt. Kain war dankbar dafür.


  Das Rauschen und Zischen verklang. Vielleicht, weil die Quelle von Sand und Lava durch herabfallende Steine zerstört worden war. Ein Haufen Geröll türmte sich über dem Bodenornament. Ohnehin fürchtete er, dass jeden Moment der Rest der Gruft zusammenbrechen konnte. Das Jaulen des Windes wurde schwächer, als würde er in einen fernen Kamin gesogen.


  Kain schlug eine Finte und zog das Katana herum, schlitzte dem Geisterkrieger die Schulter auf. Der Nazgarth heulte und wich zurück. Lava tropfte aus der Wunde. Der Boden war bedeckt von Pfützen flüssigen Metalls und glitschig von Blut. Kains eigenem Blut. Ein Albtraum, auf solchem Untergrund zu kämpfen, selbst ohne einen Gegner, der über unendliche Reserven verfügte. Er wartete auf die nächste Form, die Raubkatze, die geflügelte Drachenkreatur, oder einfach nur Peitschen anstelle der Schwerter. Doch nichts dergleichen geschah. Der Dunkle Jäger zog eine glühende Tropfenspur hinter sich her, während er die Säbel hob und seitwärts tänzelte. Sie umkreisten einander, belauerten sich. Die Klingen krachten aufeinander und trennten sich wieder. Etwas passierte.


  Er spürte es in der Präsenz des Nazgarth, die, so seltsam es klang, an Orientierung zu verlieren schien. An Zielstrebigkeit. Das schwere, ölige Bewusstsein dünnte aus, wie Wein sich zu Wasser wandelt.


  „Niemand … ist … unsterblich“, keuchte er.


  Der Krieger drang auf ihn ein, schlug tief, berührte ihn über dem Knie. Ein Brennen. Kain wich zur Seite und hieb zurück, mit der Kraft der Verzweiflung und neu gewonnener Zuversicht. Seine Klinge durchschlug den durchscheinenden Arm knapp unter dem Ellbogen. Schwert und Unterarm zerfielen in einem Wasserfall roter Glut. Der Nazgarth brüllte.


  Kain blieb mit dem Fuß an einem Steinbrocken hängen. Er stolperte. Tropfen der glühenden Masse trafen ihn im Gesicht und brannten sich ihm in die Haut. Während er um sein Gleichgewicht kämpfte, raste der zweite Säbel auf ihn herab. Zu langsam, schoss es ihm durch den Geist.


  Zu langsam.


  [image: Image]


  
    
  


  Sie war so versunken in ihre Aufgabe, dass sie Sekunden brauchte, um zu begreifen, dass Bartolo nicht aufgegeben hatte. Sie hörte kaum den Schuss, spürte nur den Schlag, der ihr das Bein einknicken ließ. Mit beiden Händen klammerte sie sich an die Kante des Altars.


  Zwei Siegel fehlten noch. Nur zwei.


  Der Priester packte sie um die Hüften und mühte sich, sie fortzuziehen. Anna stieß nach ihm und wand sich, doch schaffte es nicht, ihn abzuschütteln.


  „Du zerstörst alles!“


  Sie starrte in die schwarze Mündung der Pistole, die auf ihre Stirn gerichtet war. Die Schmerzen zerrissen ihren Körper. Sie hatte Mühe, sich zu konzentrieren. Auf dem Altar, mit den Händen auf der Statue, hatte ein Kokon die Qualen gedämpft. Ein wehmütiger Dank für den Dienst, den sie dem Nazgarth erwiesen hatte. Wie durch einen Hitzeschleier nahm sie die Kämpfenden war, Kain und die Kriegergestalt. Sie durfte nicht scheitern. Sie durfte nicht.


  Sie wollte Bartolo nicht töten. Mörder ihres Vaters, liebevoller Mentor, der Mann, der sie das Leben gelehrt hatte. Der Verrat an ihr begangen, ihr Vertrauen missbraucht, sie zum Werkzeug seiner undurchsichtigen Pläne gemacht hatte. Der sie zuletzt opferte, um von sich selbst abzulenken. Doch ihr lief die Zeit davon. Sie sah Kain straucheln und warf sich nach vorn. Direkt in die Waffe hinein, packte sie den Arm des Priors, den die Überraschung zwei wertvolle Sekunden kostete. Sie verdrehte ihm die Hand.


  Ein Schuss löste sich. Sie erstarrte einen angstvollen Herzschlag lang. Bartolos Griff um ihre Hüfte verlor an Kraft. Sie entriss ihm die Pistole und schleuderte sie quer durch den Raum. Mit einem Tritt und einer Drehung entkam sie seiner Umklammerung und zog sich hoch zum Altar.
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  Dicht vor seiner Kehle hielt Kain den Säbel auf. Stahl schrammte über Geisterstahl. Der Nazgarth drückte die Waffe abwärts, mit mehr Kraft als eine Schrottpresse. Kains Muskeln schrien unter der Last. Mit beiden Händen umklammerte er das Schwert, doch die Schneide rutschte. Immer weiter. Wenn sie abglitt, würde die Klinge des Säbels ihm den Kopf vom Rumpf trennen.


  Er starrte hoch ins flackernde Gesicht der Kreatur, den vor Anstrengung verzerrten Mund, die Flecken, die an Substanz verloren und den Raum dahinter durchschimmern ließen. Er versuchte mit einem Ruck, die Waffe abzulenken. Die Klinge glitt ab und bohrte sich ihm in die Schulter, durchstach noch die Steine, auf denen er lag. Er schrie, obwohl seine Kehle heiser war, hieb sein Katana in einem schwachen Angriff aufwärts. Verfehlte.


  Der Nazgarth riss ihm den Säbel aus der Wunde. Sein nächster Schlag schmetterte Kain das Schwert aus der Hand. Schlieren tanzten vor seinen Augen. Der Säbel fuhr hoch, senkte sich und zerfiel zu heißem Sand, der ihm auf Hals und Brust rieselte. Die Kreatur löste sich auf in Steinstaub und Seufzen. Kain lag wie erstarrt, unfähig, zu begreifen. Er starb nicht. Er lebte.


  Der Dunkle Jäger war verschwunden. Sand rann ihm die Kleider hinunter, als er sich aufrichtete. Ihm war schwindlig vom Blutverlust. Jetzt, wo die Anspannung des Kampfes von ihm abfiel, spürte er jeden Muskel, jede kleine Wunde, jeden Schnitt. Die tieferen brannten wie Feuer. Wo der Nazgarth ihm die Schulter durchbohrt hatte, breitete Taubheit sich aus. Ihr Kampf hatte die Kammer in einen Trümmerhaufen verwandelt. Nur der Altar war wie durch ein Wunder unversehrt geblieben.


  Er blinzelte und wischte sich das Blut aus den Augen. Annas Silhouette verschwamm zwischen den Nebelfetzen. Sie kniete über den Beinen der Statue und murmelte Worte, die er nicht verstand. „Anna?“ Seine Stimme klang brüchig in den eigenen Ohren. Er machte einen unsteten Schritt und noch einen, bis er sicher war, nicht wieder zu stürzen. Sie drehte sich um und hob beide Hände.


  Er erschrak zuerst, weil sie von Kopf bis Fuß mit Blut bedeckt war. Ihre Pupillen leuchteten, wie von Belladonna geweitet. Ein Mahlstrom aus Farben wirbelte darin, wie er sie nur ein einziges Mal in seinem Leben gesehen hatte. Das war, als er in die Augen des Engels Asâêl geblickt hatte, auf dem Dach eines Hochhauses in L. A., Minuten nach dem Tod seines Vaters. „Anna? Alles in Ordnung mit dir?“


  Sie verzog den Mund und lachte ein kokettes, kleines Lachen. In ihren Fingern glitzerten die Juwelen. Zu ihren Füßen, am Rand des Altars, regte sich der Priester. Ein Stöhnen kroch ihm über die Lippen. Für einen Herzschlag verschwamm die Realität. Kain bildete sich ein, eine Göttin zu sehen. Der Moment verging.


  Wie eine Puppe, deren Fäden man durchschnitten hat, sackte sie zusammen und stürzte vom Podest. Die Juwelen rollten über den Boden und blieben in einer Blutlache liegen.
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  Der Aufprall jagte eine Explosion von Schmerzen durch ihren Körper. Doch Anna fühlte das Leben in ihren Adern rauschen, obwohl vier Kugeln in ihrem Leib steckten. Vier Kugeln, die sie hätten umbringen müssen, wäre sie ein Mensch gewesen. Die Augen fielen ihr zu. Sie driftete fort. Die Gruft hatte ihren Schrecken verloren. Was blieb, war ein Haufen antiker Steine und die Erinnerung an ein altes Übel, das nicht geweckt werden wollte.


  Finger in ihrem Haar holten sie zurück aus dem Dunkel. Hände, die ihr über die Schläfen strichen, die Wangen hinunter, über die Lippen. Kain zog sie an sich. Er sah furchtbar aus in der Glorie seiner Wunden, doch es störte sie nicht. Dass er lebte, war ihre Belohnung. Ihr schönster Sieg. Alles andere würde schnell genug heilen. „Ich liebe dich“, wisperte sie.


  „Ich weiß.“ Sein Atem kitzelte ihr Ohr. Die Schmerzen in ihrem Rücken und im Bein verbrannten in einer Fieberwelle, die ihr die Härchen auf der Haut aufrichtete und ihr Schweiß aufs Gesicht trieb. Wie durch eine Watteschicht hörte sie die Schritte vieler Männer. Ein Befehl hallte von den Mauern wider. Stimmengewirr.


  „Es war gut“, murmelte sie, „dass du den Nazgarth beschäftigt hast. Es hätte sonst nicht funktioniert.“


  „War mir ein Vergnügen.“ Sein Lachen wurde zu einem Hustenanfall. „Was hast du getan?“


  „Erkläre ich dir …“ Sie war so müde. Das Fieber versengte ihr die Lippen. „Später.“
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  Kain wartete mit dem Schwert in der Hand, dass die Raphaeliten im Korridor die Geröllbarriere durchbrachen. Er beobachtete Anna, die mit dem Rücken am Altar lehnte. Sie zitterte am ganzen Leib. Es waren die Nachwirkungen einer kurzen, heftigen Transformation, in der sich ihr Körper in seinen Armen aufgebäumt hatte. Die Geschwindigkeit und die Brutalität, mit der ihr Fleisch sich regenerierte, verblüfften ihn. Sie stand unter Schock. Er hätte es ihr gern leichter gemacht, doch wagte es nicht, den Türdurchgang aus den Augen zu verlieren. Sie hatten all das hier nicht überstanden, um sich zuletzt von einer Horde Fanatiker erschlagen zu lassen.


  Seine eigene Transformation zögerte er hinaus, unterdrückte das aufkeimende Fieber. Seine Wunden waren zahlreich, aber keine davon so schwer, dass er die Kontrolle über seinen Metabolismus verloren hätte.


  Der Priester am Boden hustete und spuckte Blut. Eine Kugel steckte ihm in der Lunge und Kain hoffte, dass er noch ein Weilchen am Leben blieb. Vielleicht ließ die bevorstehende Konfrontation sich ohne Waffengewalt beilegen. Für den Augenblick war sein Bedarf an Kampf gestillt.


  Mit dumpfem Poltern rutschte der Steinhaufen zusammen. Durch die entstehende Lücke stiegen zwei Männer, die bei seinem Anblick ihre kurzläufigen Maschinenpistolen hochzogen. Sie trugen weder Schwerter noch Armbrüste, von denen man vergiftete Bolzen verschießen konnte. Er spürte einen Hauch Erleichterung. Mehr Bewaffnete drängten nach.


  Er richtete sich ohne Eile auf und hielt das Beutelchen hoch, das er aus einem Fetzen Stoff von Bartolos Robe geknotet hatte. Direkt zwischen seinen Füßen verlief ein breiter Riss im Boden, aus dem ein letzter Rest Rauch aufstieg. „Stopp.“ Leicht hob er die Klinge an. „Das ist nah genug.“


  „Lassen Sie die Waffe fallen!“, forderte ein Mann in gefleckter Militärjacke. „Oder wir schießen.“


  „Auch um das Risiko, dass die Siegel in dieser Erdspalte verschwinden?“ Er schüttelte den Stoff, dass die Juwelen melodisch klirrten. „Die übrigens sehr tief ist. Ist euch klar, dass dieser ganze Ort mit dem Wesen des Nazgarth verwoben ist? Was mag passieren, wenn die Siegel in seinen Eingeweiden schmelzen? Unter meinen Füßen kocht ein See aus flüssigem Eisen. Ich wette, der brodelt dort seit viertausend Jahren. Findet ihr es nicht erstaunlich, dass er nie erloschen ist? Ich denke, es hat damit zu tun, dass die Materie ein Teil des Nazgarth ist. Feuer.“ Er machte eine Pause und musterte die Gesichter. Unschlüssigkeit flackerte in den dunklen Blicken. Anspannung. „Erde.“ Der flüchtige Gedanke, ob sie ihn überwältigen konnten, und zugleich die Juwelen retten. „Wind. Oder Luft, ganz wie ihr wollt.“


  Bewegung kam in die Leiber. Ein hochgewachsener Araber drängte hindurch, mit ergrauendem Haar und durchdringend blauen Augen. Er trug ein Schwert auf dem Rücken und eine Pistole im Hüfthalfter. „Wir wollen kein Blutvergießen.“ Er drehte die Handflächen nach oben. „Ich bin Abbas Kimenou, der Erste Wächter dieser Feste. Und ich entschuldige mich für den Verrat dieses Mannes.“ Er deutete mit dem Kopf zu Bartolo. „Ist er tot?“


  „Nein. Wenn ihr ihn allerdings verhören wollt, sollte bald jemand die Blutung stillen.“


  „Was ist hier geschehen?“


  Kain senkte die Klinge noch nicht. „Ich vermute, wir haben den Nazgarth in die Gruft zurückbefördert, in die er gehört.“


  „Sie vermuten?“


  „Falls diese Kreatur, die sich aus Lava, Sand und Wind materialisiert und gefühlte vier Mal pro Sekunde die Gestalt wechselt, der Nazgarth ist.“


  Ein kollektives Keuchen ging durch die Menge.


  „Dank dieser Frau“, fügte Kain hinzu. „Ich bin mir nicht sicher, was sie getan hat, aber hätte sie es nicht getan, der Dunkle Jäger würde in diesem Moment euer Kloster in Schutt und Asche legen.“ Er hielt den Blick des Arabers fest. „Friede?“ „So sei es.“ Abbas legte die Hände vor der Brust zusammen und beugte den Kopf. „Ahlan wa-Sahlan. Mein Haus sei das eure.“
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  The sound of iron shocks is stuck in my head,


  The thunder of the drums dictates


  The rhythm of the falls, the number of dead’s


  The rising of the horns, ahead.


  
    
  


  From the dawn of time to the end of days,


  I will have to run. Away


  I want to feel the pain and the bitter taste


  of the blood on my lips, again.


  
    
  


  Songtext aus Iron (Woodkid)


  
    
  


  Auf dem Hof unter dem Nordturm wuchs eine Korkeiche, in deren Schatten die Brüder Bänke und einen niedrigen Tisch aufgestellt hatten. Abbas gab sich große Mühe, den guten Gastgeber zu spielen. Vielleicht, weil es ihn mit Scham erfüllte, dass er Vitalis Worten nicht gleich getraut und viel zu spät gehandelt hatte. Oder weil er Sühne leisten wollte für Bartolos Tat, die als Schandfleck auf der Bruderschaft lastete. Ein Junge namens Ahmed war mit der Order betraut worden, ihnen jeden Wunsch von den Augen abzulesen. Er hatte Kissen für die Bänke gebracht und ein Tablett mit Kaffee und übersüßten Köstlichkeiten. Jetzt drückte er sich im Tordurchgang herum, weit genug entfernt, damit sie nicht glaubten, er würde lauschen.


  Aus der Ferne wehten Baugeräusche herüber. Abbas hatte zwei LKWs voller Zementsäcke die gewundene Bergstraße heraufschaffen lassen. Ein Trupp Arbeiter aus Bashiqah stapelte Ziegel, die für den neuen Turm bestimmt waren, der an der Südflanke der Feste entstand. Sie gossen die Juwelen in einen vier Tonnen schweren Betonblock, der das Fundament für den Turm bildete. Nun ruhten sie zwar alle am selben Ort, doch jeder, der sie stehlen wollte, musste zuerst das Bauwerk abtragen.


  Vitali nahm sich eine Handvoll Trauben.


  Kain saß ihm gegenüber, in helles Leinen gekleidet, entspannt und träge wie ein Löwe nach einem überreichlichen Mahl. Eine blasse Narbe zog sich über seine Wange bis hinunter zum Kinn. Sie beschädigte nicht seine Schönheit, verlieh ihr nur Schärfe. Die Kehle wurde ihm eng. Nie zuvor war er dem Killer so nahe gewesen. Zum ersten Mal lag Respekt in den sturmhellen Augen. Doch er hatte auch niemals schmerzlicher die Kluft gespürt, die zwischen ihnen hing. Er blickte zurück auf zwanzig Jahre und fragte sich, ob Kain ahnte, wie viel er für ihn zu geben bereit war. Wahrscheinlich nicht. Und wahrscheinlich war das gut so.


  „Woher kennst du Abbas?“, fragte Kain.


  „Von früher. Er kam nach St. Sauveur, kurz, nachdem mein Bruder und ich die Weihen erhielten. Er ist kein Fanatiker wie andere in der Bruderschaft. Wir haben uns im Geheimen getroffen. Ich bin immer noch der Verfemte, der ihre Ideale verraten hat.“ Er konnte nicht verhindern, dass Bitterkeit sich in seine Stimme schlich. Immer noch, nach so langer Zeit. „Bartolo durfte nichts erfahren, solange wir nicht wussten, was er vorhatte. Wir dachten zuerst, es ging ihm um Macht. Dass er den Großmeister und seine Verbündeten als Versager hinstellen wollte, die es nicht schafften, den Sucher aufzuhalten. Das Einzige, was nicht ins Bild passte, war, dass er dich tot sehen wollte. Es wäre doch viel besser gewesen, hätte er sich deiner bedient, um auch noch den Sucher auszuschalten und dann den Ruhm für sich zu fordern. Die Erleuchtung kam uns erst mitten in der Nacht, als jemand die Toten fand und Abbas den Diebstahl der Juwelen bemerkte.“


  Kains Lippen verzogen sich zu einem schmalen Lächeln. „Zur Show wart ihr leider zu spät.“


  Er blickte am Antlitz des Killers vorbei in die Sonne. „Ich hatte Angst um dein Leben.“


  „Hattest du?“


  „Ja“, sagte er einfach.


  „Du steckst voller Überraschungen. Für einen Anwalt.“


  „Du hast ja niemals gefragt.“


  „Ich habe dich unterschätzt.“


  Vitali schloss die Augen, weil er nicht wollte, dass Kain mehr darin las, als er preisgeben konnte. Er dachte an Khitai, Aramäos Sohn, den er geliebt hatte und den er nicht hatte retten können. Zu groß war der Druck des Ordens gewesen, zu überwältigend die Furcht vor seinem übermächtigen Bruder. Er hatte zugelassen, dass Bartolo den jungen Schattenläufer als Köder benutzte, um den Vater in die Falle zu locken. Er hatte es sich leicht gemacht, indem er sich einredete, Bartolo würde sich an die Abmachung halten und Khitai am Leben lassen. Sein Sterben währte vier Tage. Danach hatte Vitali gewusst, dass er keinen Tag länger in den Mauern von St. Sauveur ausharren konnte. Er kehrte dem Orden den Rücken und nahm Bartolo die Sorge, die Neigungen des wankelmütigen Bruders könnten seinem eigenen Aufstieg im Wege stehen.


  „Das Giftfläschchen wirst du nicht mehr brauchen“, schnitt Kains Stimme in seine Erinnerungen. „Es sei denn, du bekommst ein Angebot, das du nicht ablehnen kannst.“


  Der Herzschlag schoss ihm in die Kehle.


  „Ich mache dir keinen Vorwurf.“ Eine Spur Amüsement schwang in seinem Tonfall. „Deine Sorge war nicht unbegründet. Ich habe durchaus mit dem Gedanken gespielt …“ Den Rest des Satzes ließ er in der Luft hängen. Er beugte sich vor und schenkte sich Mocca aus der schlanken Silberkanne ein.


  „Und spielst du immer noch damit?“ Vitali erstickte fast an den Worten.


  „Der ist köstlich.“ Kain sog den Duft ein und nippte an seinem dickwandigen Glas. Er hob den Blick. Sein Wolfslächeln blitzte auf. „Nein. Ich fragte mich nur, wie du es anstellen wolltest? Mir das Zeug in den Kaffee schütten?“


  „Ich …“ Vitali befeuchtete seine Lippen. „Ich habe darüber nicht nachgedacht. Ich habe gehofft, dass es nie so weit kommt.“


  „Ich weiß, mein Wort ist nicht viel wert.“ Der Spott wich aus der Miene des Killers. „Ich gebe es dir trotzdem. Du hast nichts von mir zu befürchten. Im Gegenteil. Ich werde dir diesen Gefallen eines Tages zurückzahlen. Ich weiß, was es dich gekostet hat, hierher zu kommen. Ich sonne mich sogar in der Vorstellung, dass du es nicht nur getan hast, um deine Investitionen zu schützen.“ Er legte einen Daumen gegen die Lippen und blickte an Vitali vorbei in die Ferne. „Ich bin ein Monstrum, weißt du? Aber du bist nun schon der zweite Mensch, der sich nicht darum schert.“


  Vitali holte tief Atem. Wehmut erfüllte ihn, Erleichterung und eine vage Trauer. Verlust und ein Hauch Zärtlichkeit. Anna, dachte er. Sie hat etwas mit dir gemacht. Es war das unwahrscheinlichste aller Wunder. Und doch geschah es direkt vor seinen Augen. Ahmed schlich herbei und deutete auf das Tablett. Ob er frischen Kaffee bringen sollte? Ob sie sonst etwas wünschten? Ob er ein Schachspiel besorgen solle? Die Spätnachmittagssonne warf lange Schatten von den Hauswänden. Vitali nahm sich ein paar mehr von den klebrigen Trauben. Zum ersten Mal seit einer Ewigkeit wusste er, dass er in dieser Nacht erholsamen Schlaf finden würde.
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  Zwei junge Brüder bewachten Bartolos Kammer. Es war ein Raum im obersten Stockwerk der Feste mit Blick nach Westen über die Niniveh-Ebene. Die Mauern unter dem Fenster fielen steil ab und machten jede Flucht unmöglich. Doch Bartolo war ohnehin nicht in der Verfassung, zu flüchten. In seinem Bett fand Anna einen sterbenden Mann vor, mit rasselndem Atem und eingefallenen Wangen. Der Arzt aus Mosul hatte die Kugeln entfernt und Verbände angelegt. Er glaubte nicht, dass der Patient eine weitere Nacht überleben würde. Aus der Infusionsnadel tropfte Morphin in Bartolos Blut.


  Sie blieb vor ihm stehen und wartete, dass er die Lider öffnete. Die fahlen Lippen formten ein Lächeln. Die Härte war aus seinen Augen gewichen. Alt sah er aus.


  „Dann ist es wahr“, flüsterte er. „Du bist eine von ihnen.“


  „Das wussten Sie doch.“


  „Ich habe es vermutet. Ich wusste es nicht.“


  „Warum?“, fragte sie. „Warum haben Sie mich auf diese Mission geschickt? Sie hätten das alles leichter haben können.“


  „Ist das nicht offensichtlich?“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Ich musste sichergehen.“ Ein Hustenanfall überwältigte ihn. „Ich dachte, wenn der Sucher stirbt, dann gehen die Siegel durch deine Hände …“


  „Und werden gebrochen“, führte sie seinen Satz zu Ende. „Ohne einen Verdacht auf Sie zu lenken. Haben Sie mich deshalb aufgezogen?“


  „So einfach ist das nicht.“ Sein Lächeln zitterte. „Ich liebe dich wie eine Tochter. Das musst du mir glauben. Ich wollte nicht, dass es so kommt. Aber als der Nazgarth erwachte, da schien es mir wie eine Fügung des Schicksals. Ich wollte, dass du den Schattenläufer beseitigst und mit den Juwelen nach St. Pietro zurückkehrst.“


  Sie wandte sich ab und sah aus dem Fenster. Abendsonne vergoldete die staubige Einöde. In ihrer Brust tobten widerstreitende Gefühle. Sein Verrat hatte sie so tief verletzt, dass sie glaubte, sich nie mehr davon erholen zu können. Er war bereit gewesen, sie zu opfern. Schlimmer, er hatte auf sie geschossen mit der Absicht, sie zu töten. Und gleichzeitig gelang es ihr nicht, ihn mit Inbrunst zu hassen, weil Liebe und Respekt, die in den Jahren gewachsen waren, sich nicht einfach ausbrennen ließen. Weil sie sich gegen jede Vernunft danach sehnte, dass er die Wahrheit sprach. Dass er ihr nicht zwanzig Jahre lang ein Märchen vorgegaukelt hatte, sondern wirklich wie der Ziehvater empfunden hatte, der er ihr gewesen war. Es gab so viel, das ihr die Luft abschnürte.


  Das Trauma ihrer Transformation, bei der sie geglaubt hatte, ihr Körper würde mit glühenden Zangen zerrissen. Für einige Stunden hatte es sogar die Verschmelzung mit dem Nazgarth aus ihrem Kopf verdrängt. Doch die Bilder und das elende Gefühl waren zurückgekehrt und folgten ihr in die Träume. Kain hatte sie danach gefragt und sie hatte es ihm nicht erzählen können. Sie war nicht fähig, es in Worte zu fassen. Zwei Tage waren verstrichen, seit Abbas und seine Männer sie aus dem unterirdischen Tempel zurück in die Feste eskortiert hatten. Sie war Kain seither aus dem Weg gegangen, weil sie Angst davor hatte, dass er Lebewohl sagen könnte. Im Moment höchster Anspannung in der Gruft des Dunklen Jägers hatte sie etwas von Liebe gestammelt. Jetzt kam sie sich vor wie eine hysterische Ziege, die vor ihrem Liebhaber auf den Knien rutschte, um nicht verlassen zu werden.


  „Es war notwendig“, keuchte Bartolo hinter ihr.


  Sie drehte sich um.


  „Ich hatte gehofft, dass du es verstehst.“ Ein wenig Blut sammelte sich in seinem Mundwinkel. „Es war eine einzigartige Chance, den früheren Glanz der Bruderschaft wiederherzustellen.“


  „Nein. Ich verstehe nicht.“


  „Du weißt, wie viel Macht wir einst besaßen. Wir haben die Tempelritter in den Schatten gestellt, obwohl wir im Geheimen agierten. Wir sind der älteste christliche Orden der Welt.“ Er hustete. Mehr Blut trat ihm auf die Lippen. „Und heute? Sieh uns an. Wir haben unsere Zähne verloren. Der Vatikan kürzt uns die Mittel. Ist das nicht unbeschreiblich demütigend? Unsere Bedeutung ist in Vergessenheit geraten. Sie halten den Nazgarth für ein Hirngespinst. Eine Symbolfigur aus unserem Gründungsmythos und wenn sie glauben, dass wir es nicht hören, machen sie sich über uns lustig.“ Erschöpft hielt er inne. „Wir hätten nur zulassen müssen, dass die Ketten brechen. Wir wären zum Retter der Menschheit aufgestiegen. Sie hätten uns angefleht, die Katastrophe aufzuhalten.“


  „Und wie“, fragte sie sanft, „hättet ihr das angestellt? Wenn er erst entfesselt war?“


  Trotz flackerte in seinem Blick. „Es ist schon einmal gelungen. Sieh dich doch an. Du hast ihn gebannt.“


  „Sie wollten mich sterben lassen.“


  „Unsinn. Du warst nie wirklich in Gefahr.“


  „Und das Tribunal?“


  „War eine Farce. Du hättest ein paar Tage in deiner Zelle verbracht und wärst mit mir zurückgekehrt nach Lanuvio. Ich wäre zum nächsten Großmeister gewählt worden und hätte dich begnadigt.“


  „Begnadigt?“ Wut stieg in ihr auf. „Wie großzügig!“


  Seine Lider zuckten. „Es ist noch nicht alles verloren. Du könntest mit den Juwelen zurückkehren in die Gruft. Du hättest die Macht.“


  „Sie sind ja verrückt.“


  „Es hat mit diesem Killer zu tun, nicht wahr?“ Ein lauernder Ton schlich sich in Bartolos Stimme. „Statt ihn zu töten, hast du dich mit ihm verbündet.“


  Sie wandte ihm den Rücken zu und ging zur Tür. Der Schmerz war zu groß. Der Schmerz und die Wut. Sie klopfte, zum Zeichen, dass die Wachen ihr öffnen sollten.


  „Du hast dich von seiner Schönheit verführen lassen. Doch das macht ihn nicht weniger monströs.“


  Zwei Riegel wurden zurückgezogen. Sie drehte sich um. „Nein“, fauchte sie. „Sie sind das Monstrum. Nicht er.“
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  Kain gab dem Jungen eine Dollarnote und wartete, bis er verschwunden war. Dann drückte er die Klinke hinunter. Die Tür war nicht verschlossen.


  In aller Heimlichkeit hatte Anna sich die Mönchszelle im Kapellturm herrichten lassen, statt in dem großzügig ausgestatteten Zimmer zu schlafen, das Abbas ihr zugedacht hatte. Doch Ahmed, der rührige Bursche, hatte es herausgefunden. Anna versteckte sich. Und er fand keine Ruhe vor Sehnsucht nach ihr.


  Es war still geworden in der Feste. Die Nacht war hereingebrochen. Vor den Fenstern funkelten Sterne an einem klaren Firmament. Ein zunehmender Mond warf bleiches Licht ins Zimmer und zeichnete blaue Schatten. Lautlos schloss er die Tür und trat an ihr Bett. Sie lag auf der Seite, das Haar ein verwühlter Haufen Gold. Die Decke entblößte eine Schulter und einen Oberschenkel bis zum Knie. Ein Träger ihres Hemds war ihr auf den Arm hinabgerutscht. Er streckte die Hand nach ihr aus und berührte ihre Locken. Zärtlichkeit überwältigte ihn und große Lust, sein Gesicht in der weichen Flut zu versenken. Erst langsam war ihm zu Bewusstsein gekommen, welch kostbares Geschenk ihm zuteilgeworden war. Thomasz Eysmont hatte die Macht des Schicksals hingestellt wie einen Mythos, doch Kain wusste nun, dass in Mythen oft ein Funken Wahrheit steckte. Und manchmal mehr als das.


  Er beugte sich hinab und streifte mit dem Mund ihre Schläfe. Sie seufzte leise und regte sich unter der Decke. Ihr Duft berauschte ihn. Honig, Aprikosen, warme Haut. Schlaftrunken wisperte sie seinen Namen.


  Ihm dämmerte, dass die Gabe des Schicksals eine zweischneidige Klinge war. Ein Mann ohne Furcht ist unbesiegbar, so lautete der alte Sinnspruch. Doch im Tausch gegen die Frau hatte das Schicksal ihm die Rüstung genommen. Nun, da er etwas besaß, das ihm am Herzen lag, trieb ihn die Angst, es zu verlieren. Damit machte er sich angreifbar. Berechenbar. Plötzlich gab es so vieles, das er fürchten musste. Dass Anna sich von ihm abwenden könnte, nun, da der Nazgarth gebannt war. Dass seine Feinde ihr nachstellten, um ihn in eine Falle zu locken.


  Sie drehte den Kopf. Ihre Lippen strichen wie zufällig über seine. Er konnte nicht anders, als beide Hände in ihrem Haar zu vergraben und sie in einen Kuss zu ziehen. Ihre Münder verschmolzen in träger Süße. Sie forschten und tasteten, sie schmeckten einander, als küssten sie sich zum ersten Mal. Er löste eine Hand aus ihren Locken und umfing ihr Kinn, den Hals, die zarten Schlüsselbeine.


  „Wie hast du mich gefunden?“, flüsterte sie.


  „Ich habe einen Küchenjungen bestochen.“


  „Du schreckst vor nichts zurück.“ Ihr Lächeln brach ihm fast das Herz.


  „Was ist?“


  „Nichts.“ Er senkte den Kopf und küsste ihre Halsgrube.


  „Was?“


  Er hielt inne. „Das ist neu für mich.“


  „Mich aus dem Schlaf zu küssen?“ Er spürte die Nervosität hinter ihrem leichten Tonfall. Sie war so angespannt wie er.


  „So etwas wie Liebe ist mir immer fremd gewesen.“ Er spielte mit einer ihrer Haarsträhnen, um sie nicht ansehen zu müssen und sich an den Worten zu verschlucken. „Es gab nie jemanden in meinem Leben, mit dem ich mich erpressbar machte. Bis auf ein einziges Mal. Aber das war anders. Ein Fluch, den ich nur abstreifen wollte.“ Sie erlöste ihn nicht. Sie lauschte nur. Ihr Atem streichelte federleicht sein Haar. „Jetzt hat sich alles verändert. Das, was ich in Paris gesagt habe, war gelogen. Es hat mir Angst eingejagt, was mit mir geschieht. Ich verliere die Kontrolle über meine Entscheidungen. Es ist nicht rational, und …“


  „Das ist es gemeinhin, was Liebe mit dir anstellt.“ Täuschte er sich oder klang sie belustigt? „Man verliert die Kontrolle und verwandelt sich in einen stammelnden Idioten, der sich andauernd davor fürchtet, etwas zu tun, was ihn in den Augen des anderen weniger bewundernswert erscheinen lässt.“


  Nun blickte er sie doch an. Mondlicht beleuchtete eine Seite ihres Gesichts und ließ die andere in tiefem Schatten versinken. Sie war belustigt. Ihre Lippen zuckten, als würde sie jeden Augenblick zu lachen beginnen. „Nimm mich zum Beispiel“, fuhr sie fort. „Ich habe meine Mission verraten und den Orden, der meine Familie ist. Ist das rational?“


  „Du warst pflichtbewusst.“


  „Nicht in Paris. Als Bartolo mir befahl, dich zu töten, da ahnte ich nichts von seinen Plänen. Weißt du, warum ich nach Venedig gereist bin? Weil ich hoffte, er würde mir meinen Ungehorsam verzeihen, wenn ich nicht ganz mit leeren Händen käme. Ich habe mich verzehrt vor Schuldgefühl.“


  „Das tut mir leid.“


  „Und jetzt“, ihre Stimme wurde dünn, „gehe ich dir seit zwei Tagen aus dem Weg, weil ich vor lauter Angst, dass du mir Lebewohl sagen könntest, nicht klar denken kann. Ich habe mir eingebildet, ich müsste meinen Stolz wahren. Aber das ist Unsinn. Welcher Stolz? Was habe ich denn zu verlieren, was ich nicht auch so verlieren könnte?“


  Er fühlte sich linkisch. Auch das eine neue Erfahrung, die er nicht sonderlich genoss.


  „Also, was ist nun?“


  „Was meinst du?“


  „Sehe ich dich wieder?“ Sie lachte verlegen. „Ich weiß, ich habe das schon in Paris gefragt.“


  „Wenn du willst“, murmelte er.


  „Ich will. Und du? Willst du auch?“


  „Ist das nicht offensichtlich?“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Wie ich schon sagte …“


  „Es macht uns zu stammelnden Idioten.“ Er hielt ihren Blick fest. Eine Ewigkeit. Was spielte es für eine Rolle? Was hatte er zu verlieren? „Ich verzehre mich nach dir. Du veränderst mich. Das jagt mir Angst ein, aber es ist mir egal. Ich würde dich am liebsten nie mehr fortlassen. Heißt das, ich liebe dich?“


  Sie lächelte.


  Er glaubte, dass er nie etwas Schöneres gesehen hatte.


  


  EPILOG


  
    
  


  Boston, 2 Wochen später


  
    
  


  Anna war fasziniert von den schwarz tapezierten Räumen, in denen Kain seine Sammlung erotischer Kupferstiche aufgehängt hatte. Erhaben glommen sie in ihren Silberrahmen, I Modi, alle sechzehn Posen.


  „Gefallen sie dir?“


  Sie drehte sich um. Sie hatte ihn nicht kommen gehört. Wieder einmal. „Das ist eine kunsthistorische Sensation. Die Originaldrucke gelten als vernichtet. Wie bist du darauf gekommen, sie zu sammeln?“


  Er verzog die Lippen zu einem anzüglichen Lächeln. „Vielleicht finde ich sie schön.“


  „So schön, dass du einen Auftrag dafür angenommen hast, der dir wie Irrsinn erscheinen musste?“


  Sie erwartete keine Antwort. Es gab nur zögernd Dinge über sich preis. Sobald sie ihn nach seiner Familie fragte oder seiner Vergangenheit, wich er ihr aus. Sie war sich sicher, dass sich das ändern würde. Mit der Zeit. Es kränkte sie nicht. Sie hatte ihre Angelegenheiten in Lanuvio geregelt und war vor ein paar Tagen in Boston angekommen. Er hatte sie eingeladen, sein Gast zu sein, für unbestimmte Dauer. Es war mehr, als sie zu hoffen gewagt hatte.


  „Als meine Mutter starb, war ich ein kleiner Junge.“ Er trat in den Raum und blieb vor Mars und Venus stehen. „Sie besaß eine ungeheuer wertvolle Originalausgabe der Modi in Buchform, die sie hütete wie einen Augapfel. Sie bewahrte alles Mögliche in diesem Buch auf. Es wurde vom Feuer beschädigt und ich habe geschworen, ich würde ein neues für sie finden.“ Er lachte ohne Fröhlichkeit. „Der wertlose Schwur eines Kindes. Später, als ich zu Geld kam, fiel mir der Schwur wieder ein.“


  „Kein Schwur ist ohne Wert.“


  „Jetzt ist es ein Relikt vergangener Zeiten.“ Seine Hand strich ihre Hüfte entlang. „Aber vielleicht eine Quelle der Inspiration.“


  Ihr Blick wanderte zu Venus, die sich in einer Pose, die nichts verbarg, auf Mars’ Erektion sinken ließ. Blut stieg ihr in die Wangen. Die Hitze vertiefte sich, als er leise lachte und sie von hinten umfing. Seine Finger massierten ihre Schultern, streiften ihre Brüste, glitten tiefer, den Bauch hinunter. „Ich habe über das nachgedacht, was du gesagt hast.“ Die Worte kitzelten ihr Ohr. „Über mein leeres Apartment.“


  „Es ist so groß wie ein Museum und es stehen keine Möbel drin.“


  „Wir haben ein Bett. Und wenn wir Hunger haben, suchen wir ein Restaurant.“


  Sie schnaubte.


  „Aber wenn dir so viel daran liegt, nimm diesen runden Saal und stell eine Bibliothek hinein.“


  Überrascht wandte sie den Kopf.


  Seine Lippen senkten sich auf ihre. „Ich dachte, es gefällt dir“, murmelte er zwischen zwei Küssen. „Es gibt da einen Erstgeborenen, sein Name ist Thomas Eysmont, der seit Jahrtausenden nichts anderes tut als alten Mythen nachzuspüren. In seinem Besitz befinden sich die Abdrücke von ein paar Tausend Tontafeln, dazu ein Lagerhaus voller Schriftrollen und Folianten, von denen er viele nicht einmal gelesen hat. Nun weiß ich nicht, welche Sprachen du sonst noch beherrschst außer arkadischen Piktogrammen … aber, als ich ihn fragte, da sagte er mir, dass er beim Archivieren wohl Hilfe brauchen könnte.“


  Die Überraschung verschlug ihr die Sprache. Überraschung und freudiger Schock, und gleich darauf ein Bangen, dass er ihre Dienste höher angepriesen hatte, als sie es verdiente.


  „Was ist? Freust du dich nicht?“


  „Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“


  „Es wird dir gefallen. Er ist höflicher und kultivierter Gelehrter. Er hasst körperliche Gewalt.“


  Sie verkniff sich die Frage, woher er das wusste.


  
    
  


  Später, viel später, als sie sich in den Laken seines Bettes aneinanderschmiegten, satt von der Liebe und trunken vom Hochgefühl über die Zeit, die vor ihnen lag, stellte er ihr die Frage, auf die sie schon in der Nacht auf St. Eugen geschwiegen hatte.


  Sie lauschte in sich hinein und stellte fest, dass die vergangenen Wochen einen Schleier über die Konfrontation mit dem Nazgarth breiteten. Die Bilder in ihrem Geist verloren an Schärfe und blendeten sie nicht mehr mit grellem Licht, sobald sie daran rührte. Sie fand Worte für Schatten und Formen, die sich ihr zuvor entzogen hatten.


  Ja, was hatte sie getan in jener Nacht? „Als ich die Statue berührte, da war es, als ob mein Bewusstsein mit dem des Nazgarth verschmolzen wäre.“ Sie rollte sich auf den Bauch, stürzte das Kinn auf beide Hände und sah ihm ins Gesicht. „Oder es lag am Blut. Da war jede Menge Blut von mir auf dem Stein und es heißt doch, dass es mit dem Blut zu tun hat. Weil der Nazgarth aus dem Blut meiner Großmutter geschaffen wurde.“ Sie musste lächeln. „Klingt das nicht bizarr? Meine Großmutter lebte vor viertausend Jahren?“


  „Nicht sehr, wenn man von den Gefallenen abstammt.“


  „Der Nazgarth … er leidet, weißt du? Seine pure Existenz ist auf Leid gegründet. Er ist wie ein Tier, das man mit Schlägen aufs Töten programmiert hat.“ Sie verstummte für einen Moment, doch er sagte nichts. Er sah sie nur an. „Seine primäre Empfindung ist Schmerz, hervorgerufen durch alles, was die Signatur der Gefallenen trägt. Der einzige Weg, den Schmerz zum Verstummen zu bringen, besteht darin, die Quelle zu vernichten. Also jagte er zuerst die gefallenen Engel, deren Anwesenheit sich wie lange Nägel im Fleisch anfühlte, und dann ihre Nachkommen. Die großen Städte jener Zeit waren durchwoben von den Werken der Engel. Sie schenkten den Menschen Wissen und lehrten sie die Grundzüge der Zivilisation. Sie quälten den Nazgarth wie frische Brandmale. Die Auferstehung Asâêls war das Äquivalent einer Neutronenbombe. Er wurde aus den gnädigen Tiefen seines Schlafes gerissen und fand sich gefoltert von einer Welt, die er nur noch vernichten will.“


  „Also ist er wie ein Bär, der alles um sich zerschmettert beim Versuch, sich einen Dorn aus der Pranke zu entfernen.“


  „So ähnlich. Nur dass dieser Dorn das Erbe der Gefallenen ist.“


  „Die menschliche Zivilisation.“


  Sie dachte an die unendliche Traurigkeit, die der Blick in die Seele der Kreatur aufgerissen hatte. Todessehnsucht quälte den Nazgarth. Er wünschte sich nur das Ende seiner Qualen. „Seine einzige andere Emotion ist eine Reaktion seiner Instinkte auf verwandtes Blut. Ich glaube nicht, dass das gewollt war, als sie ihn erschufen. Ich stelle mir vor, es funktioniert wie bei Tieren, die im Reflex ihre Brut beschützen. Meine Nähe suggerierte ihm Trost und einen Schutz vor den Schmerzen. Er öffnete sich.“ Anna seufzte. „Stell es dir vor wie ein verletzter Vogel, der sich beruhigt, wenn er die Wärme deiner Hände spürt.“


  „Du willst sagen, du hast ihn in den Schlaf gesungen?“


  Der Vergleich brachte sie zum Lachen. „Ja. Ich meine, ich war er. Verstehst du? Ich war er und ich habe mich unter die Decke fallen lassen, die jahrtausendelang meine Seele beschützte. Bis sich die Löcher schlossen, die ich … also ich meine er, hineingerissen hatte.“


  Er schürzte die Lippen. „Also wäre es besser für dich gewesen, allein die Kammer zu betreten.“


  „Dein Zweikampf mit dem Nazgarth wird sicher Erwähnung in späteren Legenden finden.“


  „Machst du dich über mich lustig?“


  „Nicht sehr.“ Sie legte ihm einen Finger auf den göttlichen Mund. „Aber im Ernst, wenn du seine Inkarnation nicht in Schach gehalten hättest, hätte sie mich zerfleischt, bevor ich auch nur in die Nähe des Altars gekommen wäre. Er war wahnsinnig vor Schmerz.“


  „Ich frage mich nur, wo der dritte Schlüsselstein geblieben ist. Er saß nicht in seiner Vertiefung.“


  „Oh.“ Sie genoss ihren kleinen Triumph. „Du hast es gesehen.“


  „Hat Bartolo …“


  „Ich fürchte, der ist mir ins Meer gefallen.“ Sie hob eine Braue. „Ups.“


  „Das hast du getan?“


  „Es war eine Eingebung.“ Und das war nicht gelogen. „Bauchgefühl. Ich habe ihn durch Glas ersetzt.“


  „Deshalb wolltest du am Flughafen unbedingt noch in den Schmuckladen.“ Anerkennung blitzte in seinen Augen. „Das hätte ich dir nicht zugetraut.“


  „Ich denke, es hat uns das Leben gerettet. Der Nazgarth materialisierte sich mit einem Bruchteil seiner Kraft, weil nur Tröpfchen aus dem Smaragd entwichen waren und nicht das volle Potenzial.“


  „Hmhm.“ Sein Raubtierlächeln leuchtete auf. „Jetzt, wo du es sagst. War praktisch ein Kinderspiel.“


  Sie ließ sich auf seine Brust niedersinken. Seine Hand vergrub sich in ihrem Haar. Sie fragte sich, ob er das Gleiche dachte. Dass es nicht ausgestanden war. Dass der Engel sich irgendwo dort draußen versteckte und dass seine Existenz wie ein Hammer in den Schlaf der Bestie gellte. Sie hatten sich eine Gnadenfrist erkämpft. Geschenkte Zeit. Egal, wie kurz das Glück währen mochte.


  Sie war dankbar dafür.
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